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  Das Buch


  
    Ein Leben für ein Königreich.


    


    Einst lag vor der jungen Normannin Emma eine glänzende Zukunft als Königin von England. Nachdem sie König Æthelred einen Sohn gebar, schien ihr Platz an seiner Seite sicher. Aber das Königreich wird regiert von Angst – voller Misstrauen bangt der König um seine Macht. Als der einflussreiche Edelmann Ælfhelm ein Bündnis mit dem Dänenkönig schmiedet, bezahlt er dafür mit dem Leben. Der Preis für Æthelreds Rache ist hoch: Der Hof ist zerrissen, im Norden des Reiches wuchern Intrigen und Verrat. Brandschatzend und mordend fallen die Wikinger an den Küsten ein, Englands Dörfer sind ihnen hilflos ausgeliefert. Inmitten des bröckelnden Königreichs riskiert Königin Emma ihr Leben und die Krone, um ihren Sohn zu schützen. Aber verhelfen ihre Allianzen ihm zum Thron? Oder werden sie das Land nur weiter ins Unglück stürzen?

  


  

  Die Autorin
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    Patricia Bracewell stammt aus Kalifornien. Dort lehrte sie Literatur und Komposition, bevor sie zu schreiben begann. Die Autorin lebt mit ihrer Familie in Oakland.

  


  
    Für Ron und Dot, die meine frühesten Erinnerungen teilen.
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    Dramatis Personæ


    * markiert fiktive Figuren

  


  
    
      Angelsächsisches England, 1006–1012

    


    
      Königsfamilie


      ÆthelredII., König von England


      Emma, Königin von England


      


      Kinder des englischen Königs in der Reihenfolge ihrer Geburt:


      Athelstan


      Ecbert


      Edmund


      Edrid


      Edwig


      Edgar


      Edyth


      Ælfgifu (Ælfa)


      Wulfhilde (Wulfa)


      Mathilda


      Edward


      


      Emmas Haushalt


      Aldyth, Nichte des Ealdorman Ælfhelm


      Elgiva, Tochter des Ealdorman Ælfhelm


      *Pater Martin


      *Hilde, Enkelin des Ealdorman Ælfric


      *Margot


      Wymarc


      Robert, Wymarcs Sohn


      


      Hochrangige Geistliche


      Ælfheah, Erzbischof von Canterbury


      Ælfhun, Bischof von London


      Wulfstan, Bischof von Worcester, Erzbischof von Jorvik


      


      Hochrangige Edelleute


      Ælfhelm, Ealdorman von Northumbria


      Ufegeat, sein Sohn


      Wulfheah, sein Sohn (Wulf)


      *Alric, sein Gefolgsmann


      


      Ælfric, Ealdorman von Hampshire


      


      Godwine, Ealdorman von Lindsey


      Leofwine, Ealdorman von Western Mercia


      


      Eadric von Shrewsbury


      Godwin, Wulfnoths Sohn


      Morcar von den Five Boroughs


      Siferth von den Five Boroughs


      Thurbrand von Holderness


      Ulfkytel von East Anglia


      Uhtred von Northumberland


      Wulfnoth von Sussex


      


      Die Normannen


      Herzog RichardII., Emmas Bruder


      Herzogin Judith


      Herzoginwitwe Gunnora, Emmas Mutter


      Robert, Erzbischof von Rouen, Emmas Bruder


      


      Die Dänen


      Sven Gabelbart, König von Dänemark


      Harald, sein Sohn


      Knut, sein Sohn


      


      Hemming


      Thorkell


      Tostig

    

  


  
    Glossar

  


  
    Ætheling: Prinz, Anwärter auf den Thron. Alle legitimen Söhne der angelsächsischen Könige wurden als Æthelinge bezeichnet


    Beor: alkoholisches Getränk der Angelsachsen, wahrscheinlich aus fermentierter Gerste


    Breecs: angelsächsisches Wort für Hosen


    Buhle: uneheliche(r) Geliebte(r)


    Burh: «befestigter Platz», eine angelsächsische Festung


    Ceap: die Marktstraße


    Cemes: ein langes Untergewand aus Leinen für Männer


    Ceorl: ein freier Mann, weder Edelmann noch Sklave oder Leibeigener


    Cyrtel: ein Frauengewand


    Danegeld: «Dänengeld», «Dänensteuer», eine vom König erhobene Abgabe; das Geld wurde für Tributzahlungen genutzt, um Wikingerangriffe abzuwenden


    Danelag: eine Gegend in England, die ungefähr Yorkshire, East Anglia und das mittlere und östliche Mercia umfasst, wo sich während des 9. und 10.Jahrhunderts in mehreren Wellen Skandinavier ansiedelten


    Ealdorman: Titel der wichtigsten weltlichen Amtsträger der angelsächsischen Könige in England, meist Angehörige der mächtigsten Adelsgeschlechter, vom König ernannt; der Ealdorman regierte im Namen des Königs eine Provinz, er führte eine Streitmacht an, trieb Steuern ein und fungierte als Richter


    Five Boroughs: eine Region in Mercia, die Leicester, Nottingham, Derby, Stamford und Lincoln umfasste; übte im spätangelsächsischen England bedeutenden politischen Einfluss aus


    Flǽscstrǽt: wörtlich Fleischstraße; Fleischmarkt unter freiem Himmel


    Fyrd: angelsächsisches Heer, auf Befehl des Königs oder eines Ealdorman aufgestellt, meist anlässlich einer Bedrohung durch die Wikinger


    Gafol: der Tribut, der einem feindlichen Heer gezahlt wurde, um Frieden zu erkaufen


    Gerningakona: altnordische Bezeichnung für eine Frau, die magische Praktiken ausübt


    Godwebbe: ein kostbares Tuch, häufig lila, meist aus Seide; wahrscheinlich eine Art changierender Taft


    Haga: ein umfriedetes Grundstück; ein Anwesen innerhalb einer Stadt


    Handfasting: eine Heirat oder Verlobung; Zeichen einer festen Bindung ohne religiöse Zeremonie oder Austausch von Eigentum


    Hibernia: lateinischer Name für Irland


    Hird: Kriegergefolgschaft der Nordmänner; die Feinde der Engländer


    Hufe: ein altes Flächenmaß; nach der Anzahl der Hufen wurden die Steuern bemessen


    Kasel: ein liturgisches Gewand


    Lindsey: Gebiet im Osten Englands zwischen den Flüssen Witham und Humber im nördlichen Teil von Lincolnshire


    Reeve: Grundbesitzverwalter; eingesetzt von Königen, Bischöfen und Edelleuten, um Städte, Dörfer und große Anwesen zu verwalten


    Sámi: indigenes Volk im Norden Skandinaviens, dem wahrsagerische Fähigkeiten zugeschrieben wurden


    Scyrte: ein kurzes Männergewand; Hemd


    Skalde: (nord.) Hofdichter und -sänger, Geschichtenerzähler


    Skop: (angelsächs.) Hofdichter und -sänger, Geschichtenerzähler


    Smoc: ein Hemd oder Untergewand


    Thegn: Angehöriger des Dienstadels im angelsächsischen England; der Titel zeigt eine persönliche Beziehung an; die höchstgestellten Thegns dienten dem König selbst; als Landeigner gegenüber seinem Herrn zu bestimmten Leistungen verpflichtet


    Wergeld: wörtlich «Manngeld»; Sühnegeld, Entschädigungszahlung für das Leben einer Person


    Witan: «weise Männer», der Rat des Königs


    Wittum: Güter, die bei der Eheschließung in den Besitz der Frau übergehen, damit sie versorgt ist, falls der Mann stirbt


    Wyrd: Schicksal, Bestimmung
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    Im Jahr unseres Herrn 979

  


  gelangte Æthelred, Sohn von Edgar … auf den Thron … Es heißt, sein Leben sei am Beginn grausam gewesen, erbärmlich in der Mitte und schmachvoll an seinem Ende…


  


  Er wurde vom Schatten seines Bruders verfolgt, der fürchterlich den Preis des Blutes forderte. Wer konnte zählen, wie oft er seine Streitmacht zusammenrief, wie oft er befahl, Schiffe zu bauen, wie oft er seine Edelleute aus allen Teilen des Reiches um sich versammelte, und all das führte doch zu nichts.


  


  Das Böse konnte nicht befriedet werden … denn aus Dänemark sprossen unentwegt Feinde hervor wie die Köpfe einer Hydra, und nirgends gelang es, Vorkehrungen zu ihrer Abwehr zu treffen…


  
    Die Geschichte der englischen Könige


    William von Malmesbury


    12.Jahrhundert


    

  


  
    Prolog


    Fastnachtsdienstag, März 1006
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    Calne, Wiltshire

  


  Æthelred lag auf den Knien, den Kopf zwischen den Händen vergraben, niedergedrückt von der Last seiner Krone und seiner Sünden. Irgendwo über ihm begannen die Vesperglocken zum Abendgebet zu läuten, und während sie ertönten, fühlte er, dass seine Lippen unkontrollierbar zitterten, wie von einer fremden Macht gesteuert.


  Die vertraute, verhasste Lähmung überkam ihn, und obwohl er sich anstrengte, den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen zu halten, zwang ihn ein Wille, der viel mächtiger war als sein eigener, den Blick zu heben. Die Luft vor ihm verdichtete sich, kräuselte sich düster wie die schwarze Oberfläche eines Weihers im Wind. Ein Schmerz bohrte in seiner Brust, und er schauderte vor Kälte und böser Ahnung, während die Welt um ihn herum sich auflöste. Auch die Geräusche verstummten, bis er nichts mehr wahrnahm als die Kälte, den Schmerz und die wabernde Dunkelheit vor ihm, die sich ausdehnte und eine menschliche Gestalt annahm.


  Oder eher die Gestalt dessen, was einmal ein Mensch gewesen war. An Hals und Brust klafften Wunden wie ein Dutzend Mäuler, die zerfetzte Kleidung war blutdurchtränkt, und das dräuende Gesicht war schaurig totenbleich. Der Schemen seines ermordeten Bruders näherte sich, er wusste nicht, ob aus dem Himmel gesandt oder aus dem Schlund der Hölle. Kein Wort kam über seine Lippen, aber Æthelred spürte eine Bosheit, die von dem Toten ausging und sich auf den Lebenden richtete, und er wich voller Angst und Abscheu zurück.


  Doch er vermochte den Blick nicht abzuwenden. Eine lange Weile hielt die Erscheinung ihn in ihrem Bann, bis sie zu verblassen begann und er eine weitere Gestalt bemerkte– einen Schatten hinter dem Schatten. Dunkel, undeutlich, in Düsternis gehüllt, schwebte dieser kurz in der verdichteten Luft, dann verschwand er wie der erste.


  Von dem Bann befreit, hörte Æthelred jetzt wieder das Läuten der Vesperglocken und die Stimmen der Betenden, er roch den Honigduft der Kerzen, der den widerwärtigen Gestank seines eigenen Schweißes nicht ganz überdecken konnte. Wieder ließ er sein goldenes Haupt in die Hände sinken, doch jetzt war es schwer vor Angst und von einer entsetzlichen Vorahnung geplagt.
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    A.D.1006

  


  In diesem Jahr wurde Ælfheah zum Erzbischof geweiht; Wulfheah und Ufegeat wurden geblendet; Ealdorman Ælfhelm wurde erschlagen…


  
    Angelsächsische Chronik


    

  


  
    Kapitel eins


    März 1006
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    Bei Calne, Wiltshire

  


  Königin Emma hielt ihre weiße Stute an, als sie die Kuppe einer Anhöhe über dem weitläufigen königlichen Anwesen erreichte, auf dem der König die Fastenzeit verbrachte. Hinter ihr ließ eine Gesellschaft aus dreißig Männern, Frauen und Kindern, die sich zum Schutz vor dem beißenden Wind in schwere Mäntel gehüllt hatten, die Reittiere nach dem langen Aufstieg rasten. Vor ihr, in mittlerer Entfernung am Fuß des Abhangs, ragten das Schieferdach und die goldverzierten Giebel der königlichen Halle hoch über den Nebengebäuden und dem umgebenden Palisadenzaun auf. Diese Halle war das Ziel ihrer Reise, und ihr Anblick erfüllte Emma mit Erleichterung, denn es war spät am Tag, und ihre Leute waren erschöpft.


  Während sie die Straße vor ihr überblickte, durchbrach ein einzelner Sonnenstrahl die Wolkenmassen, die sich am Himmel auftürmten, und tauchte die Felder in der Ebene in goldenes Licht. Der von Ackerfurchen durchzogene Boden schimmerte noch unter dem jungen Grün hindurch, das, so Gott wollte, für den Spätsommer eine reiche Ernte verhieß.


  Allerdings schien Gott sich gegen England gewandt zu haben. Seit zwei Jahren hatten nun schon verregnete Sommer die Verheißung des Frühjahrs zunichtegemacht, sodass Nahrung und Futter knapp waren. Im letzten Winter hatte das Land unter einer Hungersnot gelitten, die viele Leben forderte, und wenn die kommende Ernte nicht reichlich ausfiel, würde es unter den Ärmsten des Landes noch mehr Todesopfer geben.


  Emma hatte getan, was in ihrer Macht stand– sie hatte Almosen an das Volk in ihrer Umgebung verteilt und sich den verzweifelten Gebeten der Gläubigen angeschlossen, die Gott um Gnade anriefen. Jetzt, da das goldene Licht auf dem grünen Tal unter ihr lag, betete sie, dass ihre jüngste Bemühung –die Pilgerfahrt zu den Ruhestätten von Englands meistgeliebten Heiligen– endlich Gottes Segen über Æthelreds Reich beschworen haben mochte.


  Sie blickte sich um, sah an der von Pferden gezogenen Sänfte vorbei, in der sich ihr Sohn mit seiner Amme befand, und suchte nach ihren drei jungen Stieftöchtern. Wulfhilde, gerade erst acht Winter alt, schlief in den Armen des Dieners, der hinter ihr im Sattel saß. Ælfa kauerte zusammengesunken auf ihrem Pferd, in die Falten ihres Mantels vergraben. Edyth, mit ihren zwölf Jahren die Älteste, starrte ausdruckslos auf den Landsitz hinunter, ihr Gesicht unter der pelzgefütterten Kapuze wirkte müde und blass.


  Emma machte sich Vorwürfe, den Mädchen zu viel abverlangt zu haben, denn sie waren seit Tagesanbruch unterwegs. Sie wandte sich wieder nach vorn, um ihren Trupp weiterzuführen, als der Wind plötzlich drehte und ihr heftig ins Gesicht schlug. Ihr Pferd tänzelte nervös, und während sie sich bemühte, die Stute im Zaum zu halten, stürmte eine weitere heftige Bö gegen sie an wie eine gewaltige Hand, die sie wegschieben wollte.


  Ein seltsames Unbehagen überlief sie, ein Prickeln im Nacken, und sie hielt mit zusammengekniffenen Augen Ausschau nach etwas, das ihre Unruhe erklärt hätte. Am Fahnenmast auf dem Glockenturm des Landsitzes hing das Banner mit dem Drachen von Wessex, das Zeichen für die Anwesenheit des Königs. Er würde sie in Empfang nehmen– wenn auch ohne eine Spur von Liebe oder Zuneigung, denn zu derartigen Gefühlen war er nicht fähig. Æthelred war mehr König als Mensch, so unbarmherzig und kalt wie ein Raubvogel. Manchmal fragte sie sich, ob er überhaupt jemals geliebt hatte, und wäre es nur sich selbst.


  Sie freute sich nicht darauf, wieder mit ihrem Herrn und Gemahl vereint zu sein, doch das allein erklärte nicht ihre plötzliche böse Ahnung.


  Während sie zögernd innehielt, begann ihr Sohn zu schreien, ein durchdringender, fordernder Klagelaut, den sie nicht überhören konnte. Sie schüttelte ihr Unbehagen ab –sicher war es nur ihre eigene Erschöpfung, die ihr so zusetzte–, gab den Männern ihrer Leibgarde einen Wink, die Führung zu übernehmen, und folgte ihnen den Hang hinunter.


  Kaum war sie durch das Tor des Landsitzes geritten, da bemerkte sie einen Trupp von Gefolgsmännern, die zu den Küchen hinter der großen Halle strebten. Einer von ihnen trug die Standarte des Æthelings Edmund. Während ein Reitknecht Emma aus dem Sattel half, fragte sie sich, warum Edmund wohl hier war. Er war im Februar mit seinen älteren Brüdern Athelstan und Ecbert nach London aufgebrochen, um die Befestigungsanlagen der Stadt und die große Brücke über die Themse instand zu setzen. Alle drei waren angewiesen, dortzubleiben, bis sie zum Osterfest in Cookham wieder mit dem Hof zusammentrafen. Also was tat Edmund heute hier?


  Erneut überkam sie das Unbehagen, das sie auf der Anhöhe gespürt hatte. Aber sie hatte Pflichten zu erfüllen, ehe sie ihre Neugier befriedigen konnte. Sie führte ihre Stieftöchter und die Bediensteten in ihr Quartier, wo bereits ein wärmendes Feuer prasselte, die getünchten Wände mit besticktem Leinen behängt waren und im hinteren Teil des Raumes ihr großes, mit Vorhängen ausgestattetes Bett bereitstand. Drei Dienerinnen richteten gerade Schlafstätten für die Töchter des Königs, und eine vierte trat vor, um Emma den Kapuzenmantel und die schlammigen Stiefel auszuziehen.


  Sie schlüpfte aus dem Mantel, dann sah sie sich im Raum nach den Frauen ihres Haushalts um, die vorausgeschickt worden waren und sicher all diese Vorbereitungen überwacht hatten.


  «Wo sind Margot und Wymarc?», erkundigte sie sich, noch immer verunsichert durch das plötzliche Unbehagen, das sie beim Blick auf den Landsitz empfunden hatte.


  Ehe jemand antworten konnte, trat Wymarc raschen Schrittes herein, und Emma schloss sie erleichtert in die Arme. Zwar waren sie nur für eine Woche getrennt gewesen, doch es kam ihr viel länger vor. Wymarc war eine heitere, tröstliche Seele in ihrem Haushalt, schon seit sie gemeinsam von der Normandie nach England aufgebrochen waren. Seitdem waren vier Jahre vergangen– vier Jahre, seit Emma als die friedenstiftende Braut des englischen Königs am Portal der Kathedrale von Canterbury gestanden hatte und Wymarc nur einen halben Schritt von ihr entfernt.


  In der vergangenen Woche hatte Wymarc ihr gefehlt.


  «Margot ist mit Robert zum Mühlteich hinuntergegangen», berichtete Wymarc, «um nach den Entenküken zu sehen.» Sie schüttelte den Kopf. «Es ist ein Wunder, dass eine Frau in ihrem Alter mit meinem kleinen Sohn Schritt halten kann, aber sie schafft es.»


  Emma lächelte, als sie sich vorstellte, wie Margot, klein und munter wie ein Zaunkönig, Hand in Hand mit einem Kind von nicht ganz zwei Jahren ging. Aber schließlich hatte sich Margots Leben seit jeher um Kinder gedreht. Als Heilerin und Hebamme hatte sie Emma von Geburt an begleitet und war von allen Getreuen, die Emma in England hatte, am ehesten ein Mutterersatz für sie.


  Emma warf einen raschen Blick zu Wulfa und Ælfa, die gerade ihre schlammbespritzten Cyrtel gegen frische Kleidung tauschten.


  «Die Mädchen werden sich freuen, Margot wiederzusehen», bemerkte sie. «Ælfa ist heute Morgen gestürzt und braucht eine Salbe für die Wunde an ihrem Knie. Und Edyth» –sie wies mit einer Kopfbewegung zu einem der Betten, auf dem Æthelreds älteste Tochter lag und die Knie an den Leib gezogen hatte– «hat gestern zum ersten Mal ihren Monatsfluss bekommen. Natürlich fühlt sie sich elend, und sie hat sich in den Kopf gesetzt, sie wäre krank. Von mir lässt sie sich nicht beruhigen, aber ich nehme an, Margot wird sie überzeugen können, dass sie nicht daran sterben wird.»


  Bei diesen Worten verdüsterten sich Wymarcs sonst so fröhliche braune Augen, und der warnende Blick, den sie zu den Mädchen warf, verriet Emma, dass etwas nicht stimmte, Wymarc es ihr jedoch nur unter vier Augen erklären konnte.


  Sie zog rasch saubere Strümpfe, ein leinenes Unterkleid und einen Cyrtel aus dunkelgrauer Wolle an, dann nahm sie Wymarc beiseite.


  «Was ist los?», fragte sie, während Wymarc ihr einen seidenen Schleier reichte. «Hat es etwas mit Edmund zu tun? Ich habe seine Reiter gesehen, als ich in den Hof kam.»


  «Ich bete, dass es nicht wahr ist», flüsterte Wymarc, «aber es geht das Gerücht, in London sei einer der Æthelinge gestorben.» Sie griff nach Emmas Hand und drückte sie fest. «Emma, ich weiß nicht, um welchen es sich handelt.»


  Der Schleier entglitt Emmas Fingern, ohne dass sie es merkte. Sie starrte Wymarc an und vergaß vor Entsetzen beinahe zu atmen. Edmund war mit Athelstan und Ecbert in London gewesen. War es möglich, dass einer von ihnen tot war?


  Heilige Maria, betete sie, mach, dass es nicht Athelstan ist.


  Sie weilte seit neunzehn Sommern auf Gottes Erde, hatte vier davon als Ehefrau und Königin erlebt und ein Kind geboren, das der Thronerbe Englands war. In all der Zeit hatte sie nur einen einzigen Mann geliebt, und –Gott möge ihr vergeben– es war nicht ihr Gemahl, sondern sein ältester Sohn.


  Emma verschränkte krampfhaft die Hände, um ihr Zittern zu unterdrücken, presste sie gegen ihren Mund und schloss die Augen.


  «Herr, hab Erbarmen», flüsterte sie, dann sah sie Wymarc an. «Ich muss zum König.»


  Wieder kam ihr der Moment in den Sinn, als sie von der Anhöhe auf den Landsitz hinuntergeblickt hatte und von dieser plötzlichen bösen Ahnung erfasst worden war. Hatte sie gespürt, dass etwas in der Luft lag– ein so schwerer Verlust, dass ihr die bloße Vorstellung unerträglich war?


  Heilige Jungfrau, betete sie noch einmal im Stillen, mach, dass es nicht Athelstan ist.


  Sie atmete ein paar Mal tief durch und ging gemessenen Schrittes hinaus, um sich die Angst nicht anmerken zu lassen, die ihr das Herz zusammenkrampfte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie elend ihre Welt ohne Athelstan wäre.


  Am Eingang zur großen Halle nickte sie den Wachen zu und trat leise ein. Fackeln brannten in den Wandhalterungen, und in der Feuerstelle in der Mitte des Raumes loderte ein Feuer, doch der riesige Saal, in dem um diese Zeit eigentlich die Vorbereitungen zum Abendessen in vollem Gange sein sollten, war beinahe leer. Æthelred saß in seinem großen Lehnstuhl auf der Estrade, und vor ihm kniete Edmund. Der König hatte sich vorgebeugt, und sein lohfarbenes, von silbernen Strähnen durchzogenes Haar bildete einen starken Kontrast zu dem dunkleren, zerzausten Schopf seines Sohnes. Der Truchsess des Königs, Hubert, stand ein wenig abseits und diktierte einem Schreiber etwas; nicht weit von ihnen drückte sich eine kleine Schar verängstigt aussehender Diener herum.


  Von Grauen erfüllt, schritt Emma rasch und schweigend zur Estrade und ließ sich auf dem Stuhl neben dem König nieder. Æthelred schien ihr Eintreten gar nicht zu bemerken, so gebannt lauschte er Edmunds Worten. Jetzt bemerkte Emma mit Schrecken, dass Edmunds Gesicht tränennass war. Sie zwang sich, ihm schweigend zuzuhören und die drängende Frage hinunterzuschlucken, die ihr auf den Lippen lag.


  «Es begann ganz plötzlich, und er litt von Anfang an furchtbare Qualen», berichtete Edmund mit gedrückter Stimme. «Die Ärzte gaben ihm ein Abführmittel, aber davon schien es ihm nur noch schlechter zu gehen. Sie ließen ihn zur Ader, um ihn von den üblen Säften zu befreien, doch ihnen war anzusehen, dass sie sich selbst nichts davon erhofften. Sie sagten, es sei ein innerer Verfall und nur ein Wunder könne ihn retten. Mit Mohnsaft versuchten sie, seine Schmerzen zu lindern, aber das wenige, was er davon schluckte, spie er gleich wieder aus. Es war, als ob ein Teufel jede Hilfe für ihn abwehrte und ihn nicht einmal schlafen ließ. Sein Leiden war entsetzlich, mein Herr. Solche Qualen hatte er nicht verdient.»


  Edmunds Stimme brach, doch er holte tief Luft, fasste sich wieder und fuhr fort.


  «Am Morgen des zweiten Tages traf der Bischof mit den Reliquien des heiligen Erkenwald und einer Schar Priester ein. Sie beteten um ein Wunder, aber gegen Mittag begann ich Gott anzuflehen, Er möge seinem Leiden ein Ende machen.» Wieder atmete er schwer. «Wenigstens dieses Gebet wurde erhört. Ich komme geradewegs von Ecberts Totenbett zu Euch, mein Herr. Athelstan hat darauf bestanden, dass einer von uns Euch die Kunde persönlich überbringt.»


  Emma ließ den Kopf in die Hände sinken, unfähig, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie trauerte um Ecbert, und sie trauerte auch für Athelstan, der seinen liebsten Gefährten verloren hatte. Doch noch während sie aus Mitleid weinte, sprach sie im Stillen ein Dankgebet, dass wenigstens Athelstan am Leben war.


  «Warum weint Ihr, Herrin?», fuhr Edmund sie schroff an. «Euer eigener Sohn gedeiht gut, oder nicht? Und Ecbert hat Euch doch nichts bedeutet.»


  Sie blickte in das von Trauer gezeichnete Gesicht ihres Stiefsohnes. Seine Worte überraschten sie nicht. Mit seinen siebzehn Jahren war er jetzt ein erwachsener Mann, doch er war ihr schon als Knabe mit Argwohn und Ablehnung begegnet.


  «Ich bin kein Unmensch, Edmund», sagte sie. «Ich trauere ebenso sehr um Ecbert, wie ich um jedes Kind meines Gemahls trauern würde.»


  «Ecbert würde nicht wollen, dass–»


  «Edmund.» Æthelreds Stimme ließ seinen Sohn verstummen.


  Ausnahmsweise einmal war Emma dankbar für das strenge Regiment, das der König über seine Kinder führte. Sie wollte nicht mit Edmund streiten, nicht ausgerechnet jetzt.


  Der König starrte einen Moment lang schweigend ins Leere.


  «An welchem Tag», fragte er, «und zu welcher Stunde ist Ecbert gestorben?»


  «Vor zwei Tagen», antwortete Edmund. «Am Fastnachtsdienstag, kurz vor der Vesper.»


  Æthelred schloss die Augen und hob eine zitternde Hand an die Schläfe. Emma konnte nur ahnen, was er empfand. Quälte ihn der Gedanke daran, wie sehr sein Sohn gelitten hatte? War er zornig auf diesen gnadenlosen Gott? Sie wollte ihm gerade tröstend eine Hand auf den Arm legen, als seine nächsten Worte sie zurückhielten.


  «Ich bitte Euch, meine Dame, lasst uns mit unserer Trauer allein. Schickt meine Töchter zu mir. Ich will ihnen mitteilen, dass ihr Bruder tot ist.»


  Das traf Emma wie ein heftiger Schlag– eine brüske Erinnerung daran, dass sie eine Außenseiterin war, eine ausländische Königin, über die der König nach Belieben verfügen konnte wie über eine geschnitzte Figur auf einem Spielbrett.


  Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Halle.


  Gekränkt und von Trauer erfüllt, kehrte sie in ihr Gemach zurück und richtete den Töchtern des Königs aus, dass er nach ihnen verlangte. Dann nahm sie ihren Sohn vom Schoß der Amme. Edward schmiegte sich zufrieden an ihre Schulter und griff fröhlich nach ihrem blonden Haar, das zu einem dicken Zopf geflochten war. Während sie unruhig im Raum auf und ab ging und Trost in dem warmen, milchigen Geruch ihres Sohnes suchte, verfolgten sie Edmunds Worte und seine giftigen Blicke wie ein böser Traum.


  Sie fürchtete, dass sein Zorn ebenso sehr gegen ihren Sohn gerichtet war wie gegen sie selbst. Sie hatte nun schon länger als ein Jahr beobachtet, wie dieser Zorn wuchs und schwelte– seit Æthelred damals den ungeborenen Edward zu seinem Thronerben erklärt hatte. Indem er die Söhne seiner ersten Frau enterbte, hatte der König Emmas sämtliche Stiefsöhne gegen ihr eigenes Kind aufgebracht. Brüder gegen Bruder; eine Schar von Kains gegen ihren winzigen Abel.


  Athelstan hielt die Feindseligkeit seiner Brüder im Zaum– ihr zuliebe, wie sie annahm. Aber wie lange würde es ihm noch gelingen?


  Bereits früher waren königliche Brüder um der Krone willen ermordet worden. Æthelred selbst hatte erst zehn Sommer gezählt, als sein Halbbruder, König Edward, getötet wurde. Niemand war jemals für den Mord zur Rechenschaft gezogen worden. Stattdessen hatten gewisse Männer im engeren Kreis um den jungen, neu gekrönten Æthelred an Rang und Vermögen gewonnen.


  Besorgt fragte Emma sich, wie viele mächtige Männer es wohl geben mochte, deren Interessen es schaden würde, wenn ihr Sohn eines Tages auf den Thron gelangte. Wie viele Unterstützer der älteren Æthelinge wären bereit, einen unliebsamen Halbbruder zu beseitigen, um den Weg für die Söhne von Æthelreds erster Frau zu ebnen?


  Bei diesem Gedanken wurden Emmas Knie weich, und sie musste sich setzen. Sie schmiegte ihre Wange an Edwards helles, seidiges Haar und drückte ihn an sich. Er war ihr Schatz, ihr alleiniger Daseinsgrund. Sein Leben lag in ihren Händen, und Ecberts Tod erinnerte sie einmal mehr daran, wie gefahrvoll das Leben war, selbst für einen Königssohn.


  «Ich werde dich vor allen Feinden beschützen», flüsterte sie, «das verspreche ich dir.» Dann dachte sie an Athelstan, der jetzt allein in London um seinen Bruder trauerte, und sie fügte hinzu: «Selbst vor jenen, die ich liebe.»


  
    Kapitel zwei


    März 1006
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    Calne, Wiltshire

  


  Der nächste Tag brach ohne Sonne an, denn schwere Regenwolken waren aufgezogen. Während Æthelred die vorgeschriebenen Trauerriten für seinen toten Sohn vollzog, plagten ihn Gedanken, die so finster waren wie der verhangene Himmel– Gedanken, die nicht aus Trauer entsprangen, sondern aus Zorn. Trauer, so fand er, war ein Gefühl, das ihm wenig nutzte. Es war besser zu wüten, als zu weinen. Besser, seinen Zorn gegen einen gnadenlosen Gott und den rachsüchtigen Geist eines ermordeten Königs zu richten, als um den Tod eines Unschuldigen zu trauern.


  Himmel und Hölle hatten ihn verflucht, dessen war er gewiss– die bittere Frucht der Sünden früherer Zeiten. Er hatte den Mord an seinem Bruder, dem König, mit angesehen, hatte weder die Stimme noch die Hand erhoben, um ihn zu verhindern; er hatte einen Thron bestiegen, der ihm nicht zustand. Für diese Verfehlungen quälte ihn der grausame Schemen seines Bruders noch immer, trotz allem, was er unternommen hatte, um den abscheulichen Geist zu befrieden.


  Ecberts Tod war ein weiteres Zeichen dafür, dass Edward –oder auch Gott selbst– ihn strafen wollte. Schreine und Kirchen, Gebete und Bußübungen hatten ihm keinen Frieden verschafft. Das Unglück verfolgte ihn nach wie vor.


  Jetzt wurde ihm klar, dass der Preis für Vergebung viel zu hoch war: Gott und Edward forderten von ihm sein Königreich und seine Krone, und diesen Preis war er nicht bereit zu zahlen.


  Im kalten Herzen der königlichen Kapelle kniend, tat er einen feierlichen Schwur: Er würde dem Himmel trotzen; auch der Hölle würde er trotzen und allem anderen, was ihn vom Thron stürzen wollte, ob es nun tot oder lebendig war. Denn er stammte aus dem Hause König Cerdics. Keiner seiner Vorväter hatte jemals seinem Anspruch auf die Krone entsagt, bis zum letzten Atemzug nicht, und auch er würde es nicht tun.


  Was blieb denn noch von einem König, wenn er nicht mehr König war?


  Gegen Nachmittag verzogen sich die Gewitterwolken, aber als sich der Haushalt zur Hauptmahlzeit des Tages versammelte, brodelte in Æthelred noch immer der Zorn auf den Gott, der sich gegen ihn gewandt hatte. Er nahm seinen Platz auf der Estrade ein und forderte den Abt Ælfweard, der zu seiner Rechten saß, mit einer unwirschen Geste auf, den Segen zu sprechen, als plötzlich am hinteren Ende des Raumes Unruhe aufkam. Eine hochgewachsene Gestalt trat aus dem Windfang in den Saal. Ganz in Schwarz gekleidet, mit dem langen weißen Bart eines alttestamentarischen Propheten, kam Erzbischof Wulfstan gemessenen Schrittes auf die hohe Tafel zu.


  Dies, dachte Æthelred, ist Gottes Antwort auf meinen trotzigen Schwur. Wie eine Aaskrähe war Wulfstan –Bischof von Worcester, Erzbischof von Jorvik– gekommen, um ihm mit seiner heiseren Stimme Gottes Wort zu verkünden.


  Der König und alle Übrigen erhoben sich, während der Erzbischof die Halle durchquerte. Wulfstan ging betont langsam, schwer auf seinen Bischofsstab gestützt, und zeichnete im Vorbeigehen immer wieder das Kreuzzeichen über die gesenkten Köpfe der Versammelten.


  Der alte Mann wirkte erschöpft, stellte Æthelred fest. Das war ungewöhnlich für Wulfstan, der sonst stark und lebhaft wie ein brünstiger Hengst war und diese Kraft –wie Æthelred widerstrebend einräumen musste– ebenso sehr in den Dienst seines Königs wie in den seines Gottes stellte. Aber was hatte ihm heute so zugesetzt? War es Ecberts Tod, oder brachte er Kunde von weiterem Unheil?


  Emma war bereits aufgestanden und trat hinter dem Tisch hervor, um dem Erzbischof den Begrüßungskelch zu reichen und kniend seinen Segen zu empfangen. Wulfstan gab erst seinen Bischofsstab, dann den Kelch einem wartenden Diener, ergriff die Hände der Königin und beugte sich zu ihr vor, um ihr etwas zuzuflüstern. Æthelred beobachtete die Szene verärgert. Wulfstan stand schon seit langem auf Emmas Seite; überhaupt hatte seine fromme Königin die meisten hohen Kirchenmänner Englands für sich eingenommen.


  Abt Ælfweard verließ pflichtschuldig die Estrade, um dem Ranghöheren Platz zu machen, und nun ging Æthelred auf die Knie, während der Erzbischof den Segen auf sein königliches Haupt herabrief. Nachdem der Geistliche sich die Hände gewaschen hatte und das Dankgebet endlich gesprochen war, ließ sich die Gesellschaft zum Essen nieder.


  Mit einem angewiderten Blick auf die Fastenspeise, die ihm vorgesetzt wurde –Aalsuppe und Brot–, schob Æthelred das Essen von sich und wandte sich an den Erzbischof. Er wollte lieber gleich anhören, was der Mann ihm zu sagen hatte, dann hatte er es hinter sich.


  «Seid Ihr gekommen, um mich zu ermutigen, Erzbischof?», fragte er bitter. «Bringt Ihr mir Worte des Trostes vom Allmächtigen, vielleicht die Verheißung, dass Er mich für den Verlust meines Sohnes entschädigen wird?»


  Wulfstan schob ebenfalls seine Suppenschale beiseite.


  «Ich bringe Euch keinen Trost, mein Herr, denn ich habe keinen zu spenden», erwiderte er, und in seinem kalten Blick lag keine Spur von Mitgefühl. «Also spricht der Herr», fuhr er fort, «eure Söhne sollen getötet werden und eure Töchter sollen hungers sterben, dass keiner von ihnen übrig bleibe, wenn ihr nicht Buße tut für die Bosheit eurer Herzen.» Seine grauen Augen glänzten im Kerzenlicht wie scharfer, funkelnder Stahl. «Ich bin gekommen, mein Herr, weil ich um dieses Königreich und sein Volk bange.» Er schwieg kurz, ehe er hinzufügte: «Und ich bange um seinen König.»


  Furcht vor göttlicher Rache. Natürlich– das war Wulfstans Lieblingsthema, die Schlechtigkeit der Menschen und die Notwendigkeit der Buße. Aber Gott benutzte Menschen als Werkzeuge, um jene zu geißeln, die Er strafen wollte, und deshalb waren es die Menschen, die Æthelred fürchtete, auch wenn er es nicht eingestand.


  «Euer Königreich ist von Sünde besudelt, mein Herr», fuhr Wulfstan unerbittlich fort, «und selbst die Unschuldigen werden dafür leiden. Der Tod des Æthelings und die Hungersnot, die wir erlitten haben– das sind Zeichen des Allmächtigen. Gottes Strafe wird uns alle treffen, vom König bis zum niedersten Sklaven, und keiner wird der Gerechtigkeit entgehen. Wenn wir nicht Buße tun, wird Gott uns vernichten.»


  Æthelred knirschte mit den Zähnen. Er hatte es mit Buße versucht, aber Gott hatte seine Gebete und Wiedergutmachungsversuche ein ums andere Mal zurückgewiesen. Der abscheuliche Geist seines Bruders wandelte noch immer auf der Erde– wie, wenn nicht durch den Willen Gottes? Sollten andere Gott um Hilfe anrufen; er würde es nicht mehr tun. Sollte doch Wulfstan den Himmel mit Gebeten bestürmen– das war schließlich seine Aufgabe als Bischof. Vielleicht würde Gott ihn erhören.


  Er spielte mit einem Stück Brot herum, während er mit halbem Ohr zuhörte, wie Wulfstan in ernstem Ton die sündhaften Taten der Männer und Frauen von Worcester aufzählte. Ehebruch, Mord, heidnische Riten und die mangelnde Freigebigkeit knauseriger Edelleute fanden sich darunter, aber Æthelred interessierte sich nicht für die kleinen Sünden der Leute von Worcester.


  «Wie steht es denn mit Eurem Bischofssitz im Norden, Erzbischof?», erkundigte er sich nach einer Weile, als Wulfstan eine Atempause machte. «Welche schwarzen Sünden haben die Männer von Northumbria auf ihre Seelen geladen?»


  Wulfstans kalte Augen –die Augen eines Eiferers in einem verbissenen Gesicht– bohrten sich in Æthelreds.


  «Der Herr sprach zu mir, von Norden her wird das Unglück ausbrechen über alle, die im Lande wohnen. Beim Propheten Jeremia steht diese Warnung geschrieben, mein König, und Ihr tätet gut daran, auf seine Worte zu hören.»


  Æthelred schloss die Augen. Himmel, dieser Mann strapazierte seine Geduld wirklich bis zum Äußersten. Hier sprach er nun von Prophezeiungen und Warnungen– aber welches weitere Unheil kündigten sie an?


  Stirnrunzelnd warf er sein Brot auf den Tisch.


  «Ich könnte mir die Worte Eures Propheten sehr viel besser zu Herzen nehmen, wenn Ihr sie mir verständlich auslegtet», grollte er. «Welches Unglück braut sich im Norden zusammen, und wer steckt dahinter?»


  Wulfstan legte seine Hände zusammen und stützte das Kinn auf die Fingerspitzen.


  «Die Männer im Norden hegen keine große Liebe zu ihrem König.» Er schüttelte den Kopf. «Selbst ihrem Erzbischof begegnen sie mit Argwohn. Es stimmt, dass sich in Jorvik Unruhe zusammenbraut, aber ich kann nicht sagen, wer dahintersteckt.»


  Konnte er es nicht sagen, fragte sich Æthelred, oder wollte er es nicht?


  «Was ist mit meinem Ealdorman?», fragte er weiter. «Wie verfährt er mit den Männern in Northumbria und im Danelag?» Ealdorman Ælfhelm hatte die Aufgabe, das verdammte starrsinnige Volk im Norden unter den Willen seines Königs zu zwingen, aber Æthelred hegte schon länger den Verdacht, dass der Mann sich in Northumbria nicht besonders für ihn einsetzte, sondern vielmehr seine eigenen Interessen verfolgte. Bei Licht betrachtet, stanken Ælfhelms Machenschaften nach Arglist und Heimtücke.


  Wulfstans schmale Lippen schienen noch schmaler zu werden. Was immer Ælfhelm trieb, dem Erzbischof gefiel es jedenfalls nicht.


  «Wie ich hörte, hat er großen Einfluss auf die Edelleute des Nordens», sagte Wulfstan, «allerdings weiß ich nicht, was sie miteinander verhandeln. Lord Ælfhelm pflegt mich nicht ins Vertrauen zu ziehen.»


  Nein. Ælfhelm war gewiss kein Mann, der sich einem Erzbischof anvertraute. Aber offenbar wusste Wulfstan etwas über den Ealdorman, das er nur ungern enthüllen wollte. Der König spürte es und schwieg abwartend, bis Wulfstan endlich weitersprach.


  «Ich beschwöre Euch, mit Lord Ælfhelm über diese Dinge zu reden, mein Herr. Auch ich werde mit ihm sprechen, wenn der Hof zu Ostern zusammenkommt, denn ich habe Grund zu der Annahme, dass einige Männer im Norden Verbindungen zu Heiden und Schurken aus fremden Ländern pflegen. Sie müssen gefügig gemacht werden, den Zorn Gottes und die Härte des Gesetzes fürchten lernen.»


  Æthelred murmelte etwas Zustimmendes, doch in Gedanken war er bei den Schurken aus fremden Ländern, von denen der Erzbischof eben gesprochen hatte. Er hätte gern mehr über sie gewusst und über ihre Verbindungen zu den Männern von Northumbria, womöglich gar zu Ælfhelm selbst. Doch von Wulfstan würde er keine Einzelheiten erfahren, das war dem König klar. Der Erzbischof war kein Mann von deutlichen Worten.


  Was seinen Ealdorman betraf, so zweifelte der König stark an Ælfhelms Fähigkeit, die Männer im Norden gefügig zu machen. Oder vielleicht mangelte es auch eher an seinem Willen. Ælfhelm war der mächtigste und reichste der großen Männer im Land, aber er gierte stets nach noch mehr Macht und würde jedes Mittel nutzen, um sie zu erlangen. Das bedeutete Bündnisse mit jenen, die einen Groll gegen die Kirche oder die Krone hegten, und solche Männer gab es zweifellos viele.


  Also welche Allianzen schmiedete Ælfhelm? Sein älterer Sohn war vor Jahren mit einem Mädchen aus den Five Boroughs verheiratet worden, der jüngere im vergangenen Frühjahr mit einer Witwe, die Ländereien entlang des Flusses Trent besaß. Beide Eheschließungen hatten den Einflussbereich des Ealdorman weiter nach Norden hin ausgedehnt, und jetzt hatte er nur noch ein Kind zu vergeben: Elgiva, seine ebenso schöne wie heimtückische Tochter.


  Sie war eine richtige Hexe, das wusste Æthelred aus eigener Erfahrung. Als er seiner normannischen Braut erstmals überdrüssig geworden war, hatte Elgiva ihn monatelang in ihren Bann geschlagen. Zweifellos hatte ihr Vater dahintergesteckt. Und jetzt benutzte Ælfhelm Elgiva gewiss, um sich einen mächtigen Verbündeten unter den Lords des Nordens zu sichern, die nicht gut auf den König zu sprechen waren. Mit welchem Ziel wusste Æthelred nicht, er konnte es sich allerdings denken. Die Männer nördlich des Humber hatten nie willig das Knie vor den Königen im Süden gebeugt. Es wäre ein Leichtes, sie dazu zu bringen, ihren Eid auf das Haus Cerdics zu brechen.


  Verrat. Sehr wahrscheinlich war das das Übel, welches laut Wulfstans Propheten über das Land hereinbrechen würde.


  Sein Blick glitt über die Gesellschaft in der Halle zu dem Tisch gleich unterhalb der Estrade, wo die Damen der Königin saßen. Eigentlich hätte Ælfhelms Tochter, das leidige Weibsstück, unter ihnen sein sollen. Als er sie nicht entdeckte, fluchte er im Stillen. Nachdem Wulfstan die Tafel verlassen hatte, um mit einer Schar Priester zu sprechen, wandte Æthelred sich an Emma.


  «Wo ist eigentlich die Dame Elgiva?», erkundigte er sich.


  Emmas grüne Augen betrachteten ihn mit arglosem Erstaunen. «Ich nehme an, sie weilt noch in Northampton, mein Herr. Ihr hattet ihr doch gestattet, zur Hochzeit ihrer Cousine Aldyth mit Lord Siferth von Mercia dorthin zu reisen.»


  Gütiger Himmel, das hatte er ganz vergessen. Aber das war vor einem Monat gewesen, als der Hof sich in Sutton aufhielt, nur zwei Tagesritte von Ælfhelms Anwesen entfernt. Seitdem war die Königin auf Pilgerfahrt gegangen, und der Hof war hierher nach Wiltshire umgezogen.


  «Sie hat Euch also nicht auf Eurer Pilgerreise begleitet?», vergewisserte er sich.


  «Nein, mein Herr. Ich hatte erwartet, sie bei meiner Rückkehr hier anzutreffen.»


  Æthelred runzelte die Stirn. «Man hätte mich darüber unterrichten sollen, dass sie noch in Northampton ist.» Ælfhelm hatte sein kleines Weibsstück jetzt seit einem Monat bei sich. Der Himmel mochte wissen, was die beiden ausheckten. Er warf einen Blick zu Emma. «Wulfstan hat den Verdacht, dass sich im Norden etwas zusammenbraut. Ich würde mein halbes Königreich darauf verwetten, dass Ælfhelm dahintersteckt, und wahrscheinlich spielt Elgiva eine Rolle in seinen Plänen.» Herrgott, am Ende würde diese Angelegenheit ihn tatsächlich sein halbes Königreich kosten.


  Voller Groll gegen sich selbst, seine Königin, den Erzbischof –und am allermeisten gegen Gott– erhob er sich und rief nach einem Diener, der ihm den Weg zu seinem Gemach leuchten sollte. Er würde noch heute Abend einen Boten zu Ælfhelm schicken und ihn auffordern, mit seiner ganzen Familie zum Osterfest an den Hof zu kommen. Sein weiteres Vorgehen hing davon ab, wie der Ealdorman darauf reagierte.


  Während er die Halle verließ, schenkte er den Männern und Frauen seines Haushalts keine Beachtung, denn er war ganz in seine Gedanken versunken. Er rief sich noch einmal alles ins Bewusstsein, was der Erzbischof gesagt oder angedeutet hatte. Wulfstans Rede mochte ihm nicht viel darüber verraten haben, was in Ælfhelm vorging, aber er verfügte noch über andere Quellen als den Erzbischof– überall im Norden, wo immer sich etwas zusammenbrauen mochte, hatte er seine Späher. Er würde herausfinden, welchen Verrat Ælfhelm und seine Sprösslinge im Schilde führten, und dann würde er Mittel und Wege finden, dem ein Ende zu machen. Er würde zuschlagen, ehe seine Feinde und ihre ausländischen Verbündeten ihm sein Königreich entreißen konnten, das schwor er sich.


  
    Kapitel drei


    März 1006
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    Landsitz Aldeborne, Northamptonshire

  


  Als Elgiva erfuhr, dass ein Bote des Königs mit einer Nachricht für ihren Vater eingetroffen war, geduldete sie sich nicht, bis sie in die Halle gerufen wurde, um die Neuigkeiten zu erfahren. Denn darauf hätte sie lange warten können, das war ihr klar. Ihr Vater trug gern seine Macht zur Schau, indem er mit Informationen knauserte.


  Also machte sie sich selbst auf den Weg, gefolgt von einer Dienerin mit einem Becher und einem Krug Met, der stark genug war, selbst einem Riesen die Zunge zu lösen. Als sie die große Halle betrat, hatte ihr Vater bereits Männer von seinen diversen Gütern versammelt. Reeves, Stall- und Waffenmeister, Jagdaufseher und ihre Untergebenen –insgesamt etwa zwanzig Mann– standen in Grüppchen im Raum verteilt und warteten darauf, mit ihrem Herrn zu sprechen.


  Wenn ihr Vater auf dem Landsitz weilte, war die Halle fast ausschließlich mit solchen Männern bevölkert, und er duldete nicht, dass Elgiva sich lange unter ihnen aufhielt. Seit sie von der Hochzeit ihrer Cousine hierher zurückgekehrt war, hatte er dafür gesorgt, dass sie ihre Gemächer kaum verließ und keinen Kontakt mit diesen Männern hatte, damit nicht etwa einer von ihnen begehrliche Blicke auf sie warf.


  In seinem Eifer, die Keuschheit seiner Tochter zu bewahren, schien ihr Vater vergessen zu haben, dass sie fast ein Jahr lang die Buhle des Königs gewesen war. Damals hatte er weggeschaut, weil er hoffte, durch diese Verbindung seinen Einfluss auf den König zu stärken. Zweifellos hatte er ebenso wie Elgiva damit gerechnet, dass der König seine normannische Braut verstoßen und stattdessen sie zur Frau nehmen würde. Aber Emma und die Bischöfe hatten den König schließlich davon überzeugt, dass er sich seiner Königin nicht so einfach entledigen konnte, und zum großen Ärger von Elgivas Vater und zu ihrer eigenen Enttäuschung behandelte der König sie fortan kühl. Die Tändelei mit ihm hatte ihr nichts weiter eingebracht als ein paar hübsche Schmuckstücke, die er ihr geschenkt hatte.


  Seitdem hatte der König das Bett mit einer Anzahl von Gespielinnen aus weniger einflussreichen Familien geteilt, während Elgiva unter den wachsamen Blicken der Königin gehalten wurde wie ein Vogel im Käfig. Und nun hatte sich ihre Lage noch verschlimmert, denn jetzt brachte sie ihre Tage und Nächte hier unter der viel zu strengen Aufsicht ihres Vaters zu.


  Während sie sich einen Weg durch das Gedränge bahnte, hielt sie nach ihrem Vater Ausschau und entdeckte ihn in einem schmalen Streifen Sonnenlicht, der durch eines der hohen verglasten Fenster in die Halle fiel. Elgiva versuchte, seine Stimmung abzuschätzen, doch sein Gesicht verriet ihr nichts. Es war kalt wie immer, bedrohlich, steinern und düster wie sein Gemüt. Er bot einen einschüchternden Anblick– sein gefurchtes Gesicht mit den groben Zügen sah aus wie aus zerklüftetem Fels gemeißelt. Sein schwarzes Haar, grober als das ihre, aber ebenso dicht und lockig, war von weißen Strähnen durchzogen, sein ehemals schwarzer Bart ergraut. Er war kein sanftmütiger Mann, würde sie vielleicht eher mit einer Ohrfeige als mit einem Kuss empfangen, doch den Honigwein würde er sicher gern annehmen.


  Elgiva nahm ihrer Dienerin den randvollen Becher ab und ging damit kühn auf ihren Vater zu.


  «Guten Tag, mein Herr», sagte sie und warf einen neugierigen Blick auf das Pergament in seiner Hand, auf dem sie das Siegel des Königs erkannte.


  Ihr Vater nahm den Becher, trank einen tiefen Zug, musterte sie durchdringend und sagte– nichts.


  Sie wartete und verfluchte ihn insgeheim dafür, dass er wieder einmal seine Machtspielchen mit ihr trieb. Ihm war klar, was sie wollte, doch es bereitete ihm Vergnügen, sie zappeln zu lassen.


  Er trank noch einmal, dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab und wedelte mit dem Pergament vor ihrem Gesicht.


  «Ich nehme an, meine Tochter», sagte er, «du möchtest gern erfahren, was für eine Nachricht mir der König geschickt hat, wie?» Er beugte sich hämisch grinsend zu ihr vor. «Vertrau mir, junge Dame, es ist nichts, was dich betrifft.» Damit leerte er seinen Becher und hielt ihn der Dienerin hin, um sich nachschenken zu lassen.


  Elgiva wand sich innerlich. Der Met war dazu bestimmt, ihm die Zunge zu lösen, nicht, seine Sinne zu vernebeln. Ihr Vater war schon in nüchternem Zustand schwierig genug. Wenn er betrunken war, dann war es erst recht unmöglich, an ihn heranzukommen.


  «Aber immerhin gibt es Neuigkeiten», erwiderte sie mit sanfter Stimme, trotz des Zorns, der in ihr hochkochte. «Ich würde sie gern hören.» Sie lächelte ihn an, doch er erwiderte ihren Blick mit gewohnt finsterer Miene.


  «Der zweite Sohn des Königs ist gestorben», sagte er schließlich und warf das Pergament achtlos auf den Boden.


  Elgiva starrte ihn an. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, und sie wünschte nichts mehr, als dass es eine Lüge wäre. Sie hatte gehofft, einen Ætheling zu heiraten –entweder Athelstan oder Ecbert–, denn ihr war geweissagt worden, dass sie eines Tages Königin sein würde. Wie anders konnte sie das erreichen als durch eine Verbindung entweder mit dem König selbst oder mit einem seiner Söhne? Aber der König war nun einmal an seine teiggesichtige Königin und ihr halb normannisches Balg gebunden und damit unerreichbar für sie. Und wenn ihr Vater die Wahrheit sprach, war nun auch Ecbert verloren.


  «Das kann ich nicht glauben», flüsterte sie. «Weihnachten war er noch wohlauf. Was ist geschehen?»


  «Das steht nicht in der Botschaft.» Ælfhelm zuckte die Achseln. «Aber der König hat ja genügend Söhne, da wird ihm der eine nicht übermäßig fehlen.»


  «Dennoch wird es die Osterfeierlichkeiten am Hof überschatten.» Immerhin würde Athelstan noch dort sein, und vielleicht brauchte er ja nach dem Verlust seines Bruders Trost.


  «Auch das betrifft dich nicht», erwiderte ihr Vater, «denn weder du noch ich werden an der Feier zu Cookham teilnehmen, auch wenn der König anscheinend unsere Anwesenheit wünscht. Ich fürchte, wir müssen ihn enttäuschen, aber ich werde deine Brüder hinschicken, damit sie mich vertreten.»


  Wieder einmal überraschte er sie. Indem er die Einladung des Königs zum österlichen Rat ausschlug, würde er den ohnehin argwöhnischen Æthelred wahrscheinlich erst recht misstrauisch machen. Warum sollte er das tun?


  «Meine Brüder können Euch wohl kaum ersetzen, mein Herr», sagte sie schmeichlerisch, «schließlich seid Ihr der Größte unter den Ealdormen, und ihr Rat kann an Euren nicht heranreichen. Außerdem, warum sollten wir nicht an der Zusammenkunft teilnehmen? Die Königin wartet sicher schon seit Wochen darauf, dass ich in ihren Haushalt zurückkehre, und inzwischen–»


  «Bist du so versessen darauf, deine königlichen Herrschaften wiederzusehen?», fuhr er ihr über den Mund. «Jetzt, da es mir gelungen ist, dich vom Hof zu entfernen, sehe ich keinen Grund, dich dorthin zurückzuschicken. Du gehörst mir, Elgiva, nicht dem König, und ich lasse nicht zu, dass Æthelred meine Pläne für dich durchkreuzt, indem er dich wieder in sein Bett holt oder dich womöglich hinter meinem Rücken verheiratet.»


  «Was für Pläne?», wollte Elgiva wissen. Das hatte sie schon seit Wochen befürchtet– dass er sie hierbehielt, weil er sie für seine Zwecke benutzen wollte, ohne Rücksicht auf ihre eigenen Wünsche.


  «Das wirst du noch früh genug erfahren», entgegnete er. «Bis dahin lasse ich dich nicht von meiner Seite, schließlich habe ich schlechte Erfahrungen damit gemacht, dich der Obhut anderer anzuvertrauen.»


  Elgiva funkelte ihren Vater an, und er starrte zurück, offenbar in der Überzeugung, es sei ihm gelungen, sie unwissend zu halten, blind und taub, so hilflos wie ein neugeborenes Kätzchen. Doch da täuschte er sich, denn sie wusste über seine Angelegenheiten besser Bescheid, als er ahnte.


  «Ich weiß von Eurem häufigen Umgang mit den nördlichen Lords, mein Herr», zischte sie, «und ich habe gehört, dass sogar Männer von jenseits des dänischen Meeres an den Verhandlungen–»


  Blitzschnell schleuderte er seinen Becher zu Boden und packte sie am Arm, mit der ganzen Kraft eines Mannes, der es gewohnt war, ein Schwert zu führen. Elgiva fand sich in eine Ecke gestoßen, wo die Männer in der Halle sie nicht sehen und hören konnten.


  «Hüte deine Zunge, Mädchen, sonst schneide ich sie dir heraus», fauchte Ælfhelm. «Und wo wir schon einmal dabei sind, steck deine neugierige kleine Nase nicht in meine Angelegenheiten. Ich schwöre dir, ich freue mich auf den Tag, da ich dich deinem Ehemann übergeben kann und keine Scherereien mehr mit dir habe.»


  «Und wann wird dieser Tag sein?», versetzte sie. «Ich nehme an, recht bald, schließlich zähle ich bereits zwanzig Sommer– Ihr müsst mich verheiraten, ehe ich zu alt bin und meinen Wert für die Männer verliere!»


  «Du hast deinen Wert bereits verloren, schließlich bist du von der Lust des Königs befleckt.» Er schüttelte sie, dann begann er zu ihrem Erstaunen zu grinsen. «Aber keine Angst, meine Tochter», sagte er heiter, wobei er schon ein wenig lallte. «Deine Verlobung steht so gut wie fest. Du wirst mir noch einmal dafür danken.»


  Er taumelte gegen sie, und Elgiva wurde klar, dass der Met seine Wirkung mehr als getan hatte. Von jetzt an würde ihr Vater weniger auf der Hut sein, was er sagte.


  «Wer ist es denn?», fragte sie. «Wen soll ich heiraten? Ich werde mit Freuden zu ihm gehen, sofern Ihr mich nicht gerade an einen dänischen Wüstling verkauft habt.»


  Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da packte er sie mit einer Hand am Hals.


  «Ich sagte, hüte deine Zunge!», fuhr er sie an. «Und jetzt geh zurück in deine Kammer; ich habe dir nichts weiter zu sagen.»


  Damit stieß er sie von sich, und Elgiva verließ mit zusammengepressten Lippen die Halle.


  Ihr Vater hatte nicht alles preisgegeben, aber was er gesagt hatte, genügte.


  Er hatte das Unvorstellbare getan– sie einem dreckigen dänischen Kriegsfürsten versprochen, einem Wilden, der genügend Gold besaß, um sich eine edle Frau und großen Grundbesitz in England zu erkaufen. Welchen Preis hatte ihr Vater wohl für sie verlangt? Wie auch immer die Vereinbarung aussehen mochte, sie war hinfällig, denn sie, Elgiva, würde niemals einen Dänen heiraten. Sie hatte mit angesehen, wie dänische Krieger ihre alte Amme geschändet und ermordet hatten, und ihr Vater wusste sehr wohl, wie sehr sie diese Männer hasste und fürchtete. Wenn er versuchte, sie zu einer Heirat mit einem dieser Barbaren zu zwingen, würde sie ihn eigenhändig umbringen.


  Aber dazu würde es nicht kommen. Der Bote des Königs war sicher noch hier, um zu essen und sich auszuruhen, während ein frisches Pferd bereit gemacht wurde. Wenn es ihr gelang, mit ihm zu sprechen, konnte sie selbst dafür sorgen, dass es nicht zu dieser Heirat kam.


  Sie schickte die Dienerin –sicher eine Spionin ihres Vaters– mit dem Rest des Mets zum Vorratshaus. In ihrer Kammer angekommen, ging sie zu der Truhe mit ihren kostbarsten Schätzen, schloss sie auf und nahm eine Handvoll Münzen heraus. Das sollte wohl genügen, um sich die Dienste des königlichen Boten zu sichern und das Schweigen der Stallknechte ihres Vaters zu erkaufen, falls welche in der Nähe waren.


  Mit der bangen Befürchtung, zu spät zu kommen, eilte sie zu den Ställen.


  Dort stellte sie erleichtert fest, dass der Mann des Königs noch nicht aufgebrochen war. Er überprüfte gerade den Sattel seines Pferdes, während ein junger Stallknecht die Zügel hielt und dem Wallach beruhigend zuredete. Sonst war niemand in der Nähe.


  Elgiva ging zu dem Jungen, der das Pferd hielt, flüsterte: «Du hast mich hier nicht gesehen», und drückte ihm eine Münze in die Hand. «Verstanden?» Als er grinsend nickte, fügte sie hinzu: «Du bekommst noch mehr, wenn du dafür sorgst, dass niemand hereinkommt, solange ich hier bin.»


  Er lief eifrig zur Stalltür, um Wache zu stehen, während Elgiva sich dem Boten zuwandte. Der Mann hatte es offenbar eilig, sich wieder auf den Weg zu machen, und beachtete sie gar nicht. Elgiva trat neben ihn und flüsterte eindringlich: «Ich bin Lord Ælfhelms Tochter. Ich will, dass du dem König eine Botschaft von mir überbringst.»


  «Gewiss, meine Dame», erwiderte er, während er weiter an den Sattelgurten hantierte. Am liebsten hätte sie seine Hand gepackt und ihn gezwungen, sich ihr zuzuwenden. Doch das war nicht nötig– im nächsten Moment schien er mit seinem Werk zufrieden und drehte sich endlich zu ihr um. «Wie lautet Eure Botschaft?»


  Elgiva zögerte. Konnte sie ihm überhaupt vertrauen? Was, wenn er geradewegs in die Halle ihres Vaters marschierte und ihm alles berichtete, was sie gesagt hatte?


  Sie blickte ihm forschend ins Gesicht. Er war jung, kaum mehr als ein schlaksiger Knabe, mit blondem Haar und glattem Gesicht. Jetzt, da er sie ansah, blitzte in seinen Augen Interesse auf und etwas, das sie als Bewunderung deutete. Sicher würde er Mitgefühl für eine Frau aufbringen, die unter der Knute ihres grausamen Vaters stand. Und selbst wenn er sie verraten sollte– keine Strafe ihres Vaters konnte schlimmer sein als eine Heirat mit einem Dänen.


  «Du musst ihm sagen», begann sie, sah ihn ernst an und rang sich ein paar Tränen ab, «dass mein Vater mich gegen meinen Willen einem dänischen Mann versprochen hat und dass ich den König um Hilfe anflehe, denn nur er kann die Verbindung verhindern. Sag ihm auch, meine Brüder wissen von den Plänen meines Vaters, und der König darf ihnen nicht trauen.» Sie nahm die Hand des Mannes und legte vier glänzende Silberpennys hinein. «Kannst du das für mich tun?»


  Er blickte auf die Münzen in seiner Hand, und seine Augen weiteten sich. Wahrscheinlich hatte sie ihm zu viel gegeben, doch das kümmerte Elgiva nicht. Wenn er tat, was sie ihm aufgetragen hatte, war das Geld gut angelegt.


  «Ich werde ihm die Botschaft überbringen, Herrin», versprach er und steckte die Münzen rasch in den Beutel an seinem Gürtel, als fürchtete er, sie könne einen Teil zurückfordern.


  «Kannst du dir das auch alles merken?», vergewisserte sie sich.


  «Ich habe alles gut hier bewahrt», erwiderte er und tippte sich an die Schläfe. «In drei Tagen wird der König es erfahren, darauf gebe ich Euch mein Wort.»


  Er nickte ihr noch einmal zu, und Elgiva trat zurück, während er sich in den Sattel schwang. Aus dem Schatten des Stalles heraus sah sie mit angehaltenem Atem zu, wie er zum Tor in der Umzäunung ritt. Wenn die Wachen ihn anhielten und Fragen stellten, würde er sie womöglich verraten, wenn auch unbeabsichtigt. Doch sie winkten ihn durch, und Elgiva seufzte erleichtert auf. Sie drückte dem Stallburschen noch eine Münze in die schmutzige Hand, dann eilte sie zurück in ihre Kammer in der befriedigenden Gewissheit, die abscheulichen Pläne ihres Vaters durchkreuzt zu haben.


  Jetzt lag die Angelegenheit in den Händen des Königs. Er würde natürlich toben, wenn er erfuhr, was ihr Vater plante– wahrscheinlich würde er ihm eine Geldstrafe auferlegen oder einen Teil seines Grundbesitzes einziehen, weil er eine solche Verbindung auch nur in Erwägung gezogen hatte.


  Ihre Brüder würden wahrscheinlich dasselbe Schicksal erleiden. In Wirklichkeit war Elgiva gar nicht sicher, ob die beiden in die Pläne ihres Vaters eingeweiht waren. Aber selbst wenn sie sie zu Unrecht beschuldigt hatte– was machte das schon? Sie hatten sie all die Jahre schlecht behandelt, und jetzt rächte sie sich.


  Sie alle sollten bestraft werden, besonders aber ihr Vater. Er hatte sie viel zu lange von seinen Beratungen ausgeschlossen, Pläne für ihre Zukunft geschmiedet, ohne auch nur einen Gedanken an ihre Wünsche und Interessen zu verschwenden. Er hatte sie wie eine Närrin behandelt und nicht begriffen, dass sie ihm viel nützlicher sein konnte, wenn er sie ins Vertrauen zog. Jetzt würde er erkennen müssen, dass sie über eigene Mittel verfügte, und es würde ihm noch leidtun, dass er derart ihren Verstand unterschätzt hatte und glaubte, sie werde sich widerstandslos seinem Willen beugen.
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  Eine Prozession schwer beladener Karren rollte von der Themsebrücke zur East Ceap. Athelstan trieb sein Pferd an, um sie zu überholen, und verzog das Gesicht wegen des Lärms, den die hölzernen Räder auf der Schotterstraße verursachten. Es war kurz nach Mittag, die Sonne hatte den Dunst über dem Fluss aufgelöst, und in London herrschte wie üblich reges, lautes Treiben und Gedränge.


  Und es stank, wie Athelstan bemerkte, als er einen Karren mit Körben voller Fisch vorbeilassen musste, der durch ein Seitentor auf eine der größeren Hagas von London fuhr, ehe er selbst in die Æthelingstrete einbiegen konnte.


  Vor einer Woche, als Ecberts Sarg auf demselben Weg zur Abtei St.Paul’s getragen worden war, hatte in den Straßen Stille geherrscht. Der Boden hatte an jenem Tag eher einem Fluss als einer Straße geglichen, und Dunst und Nebel hatten schwer in der Luft gehangen, aber die Männer und Frauen, die die Æthelingstrete säumten, um den Trauerzug vorbeiziehen zu sehen, hatten schweigend dagestanden– eine Geste der Achtung für seinen Bruder, die ihn noch immer berührte.


  Zehn Tage waren seit Ecberts Tod vergangen, doch an jedem dieser Tage hatte Athelstan sich ein Dutzend Mal dabei ertappt, wie er sich umwandte, um den Bruder anzureden, der sein ständiger Begleiter gewesen war, seit er denken konnte– nur um sich wieder einmal bewusst zu werden, dass Ecbert nicht mehr da war. Athelstan fragte sich, ob er sich jemals an sein Fehlen gewöhnen würde. Er hatte es jedenfalls versucht, indem er sich in die Arbeit stürzte– gerade überwachte er den Bau eines neuen hölzernen Turms auf der Londoner Seite der Brücke. Das beschäftigte seine Gedanken und hielt ihn in Bewegung, aber es vermochte doch nicht die Leere zu füllen, die Ecbert hinterlassen hatte.


  Er ritt durch den hölzernen Torbogen auf das Gelände, das in London als Haga der Æthelinge bekannt war– für gewöhnlich eine treffende Bezeichnung, doch seit Ecberts Tod und Edmunds Aufbruch nach Wiltshire war er der einzige Ætheling in London gewesen. Das schien sich jedoch geändert zu haben, wie er feststellte, als er die gesattelten Pferde im Hof sah, deren Mäuler schäumten. Edmund musste zurückgekehrt sein.


  Athelstan übergab sein Ross einem Stallknecht und ging sofort in die Halle, wo sein Bruder ihn bereits erwartete, noch im Mantel und verschmutzt von der Reise. Edmund saß an einem Tisch, einen Becher in der Hand, mit einem so abweisenden Gesichtsausdruck, dass die anderen Männer in der Halle –Sklaven, Wachen und Vertraute– sicherheitshalber auf Abstand blieben.


  Selbst an guten Tagen konnte sein Bruder abschreckend wirken, das wusste Athelstan. Edmund war von jeher stämmig, aber jetzt, mit siebzehn, überragte er alle seine Brüder. Athelstan konnte sich nicht mehr erinnern, wann er Edmund zuletzt im Ringkampf besiegt hatte. Es lag Jahre zurück.


  Allein aufgrund seines Äußeren hüteten sich die Leute, Edmund in die Quere zu kommen.


  Der Stille, Düstere, so hatte ihre Großmutter, die Königinwitwe, ihn genannt. Das sind immer die Gefährlichsten. Wenn er etwas sagt, tut man gut daran, auf ihn zu hören.


  Im Augenblick starrte Edmund in seinen Becher mit Ale, als könnte er darin das Schicksal der Welt lesen und hätte soeben den Weltuntergang vorhergesehen.


  «Du siehst ziemlich mitgenommen aus», stellte Athelstan fest und setzte sich seinem Bruder gegenüber. Kein Wunder, wenn man bedachte, welche Nachricht er dem König überbracht hatte. «Wie schlimm war es?»


  Edmund trank einen tiefen Zug, dann stellte er den Becher ab und starrte missmutig vor sich hin.


  «Er wollte sämtliche Einzelheiten erfahren», sagte er matt, «sodass ich in der Erzählung alles noch einmal durchleben musste.» Er atmete tief durch und fuhr sich mit einer Hand durch das dichte braune Haar, das ihn von seinen sächsisch blonden Brüdern unterschied. «Man kann es ihm wohl nicht verdenken, er wollte eben Gewissheit haben, dass alles Menschenmögliche für Ecbert getan wurde.» Er trank seinen Becher leer und schob ihn von sich. «Während ich ihm Rede und Antwort stand, kam sie herein. Hat auf jedes Wort gelauscht. Tat so, als würde sie um Ecbert trauern. Als ob ihr irgendwer abnehmen würde, dass sie den Tod eines Mannes beweint, der womöglich einmal zwischen ihrem Sohn und dem Thron gestanden hätte.» Er warf Athelstan einen finsteren Blick zu. «Ach nein, ich vergaß», korrigierte er sich, «du würdest es ihr wohl abnehmen.»


  «Lass das, Edmund», wehrte Athelstan müde ab.


  Emma war ein ständiger Streitpunkt zwischen ihnen. Edmund sah sie nicht als Mensch, als Frau aus Fleisch und Blut, sondern als ein Werkzeug ihres Bruders Richard, des normannischen Herzogs, und damit als eine Bedrohung für alle Söhne aus der ersten Ehe des Königs. Was Athelstan selbst betraf … Doch er schob den Gedanken an Emma entschlossen von sich. Er dachte ohnehin viel zu oft an sie.


  «Konntest du den König davon überzeugen, dass wir alles versucht haben, um Ecbert zu retten?» Hatten sie denn wirklich alles getan, was in ihrer Macht stand? Diese Frage quälte ihn schon die ganze Zeit wie ein weher Zahn.


  «Du meinst, ob der König dir die Schuld an Ecberts Tod gibt?»


  Edmunds durchdringende Augen bohrten sich in seine, und Athelstan musste sich eingestehen, dass er genau das gemeint hatte. Als der älteste Ætheling hatte er stets die Verantwortung für das Wohlergehen seiner Brüder getragen, zumindest wenn sie zusammen waren. Und wenn ihr Vater unzufrieden mit ihnen war, hatte er ihm den Großteil der Schuld zugeschrieben.


  Als er schwieg, schüttelte Edmund den Kopf.


  «Du trägst keine Schuld an Ecberts Krankheit und seinem Tod, Athelstan, und der König weiß das. Wann wirst du nur endlich aufhören, dir selbst Vorwürfe zu machen?»


  «Ich frage mich immer noch, ob wir nicht mehr hätten tun können…»


  «Die Antwort ist nein», sagte Edmund. «Er wurde behandelt, er hat die Sterbesakramente empfangen, und nun ist er bei Gott. Du musst loslassen.» Er beugte sich über den Tisch, und seine dunklen Augen blickten eindringlich. «Du kannst ihn nicht wieder lebendig machen.»


  Athelstan rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. Edmund hatte recht: Er konnte Ecbert nicht von den Toten auferwecken, konnte seine Wyrd nicht ändern. Doch seit Ecberts Tod gingen ihm jene Worte nicht mehr aus dem Sinn, die er lange zu vergessen versucht hatte.


  Ein bitterer Weg liegt vor Æthelreds Söhnen– vor allen bis auf einen.


  Diese Prophezeiung war vor zwei Jahren im Schatten eines heidnischen Steinkreises ausgesprochen worden, von einer, die angeblich die Zukunft voraussehen konnte. Er hatte niemandem von der unheilvollen Weissagung erzählt– warum auch, wo er doch wünschte, er selbst hätte sie nie gehört. Aber selbst wenn er Ecbert ins Vertrauen gezogen hätte, es hätte doch nichts geändert; und ebenso wenig würde es Edmunds Schicksal ändern –wie auch immer es aussehen mochte–, wenn er jetzt davon spräche.


  Also blieb er stumm. Als er wieder zu seinem Bruder aufblickte, erkannte er, dass diesen noch etwas anderes beschäftigte, denn er trommelte nervös mit den Fingern gegen den leeren Becher und kaute auf seiner Unterlippe. Als Edmund von selbst nichts sagte, versuchte Athelstan, es ihm zu entlocken. «Was verschweigst du mir?»


  «Es ist nur…» Edmund runzelte die Stirn, schaute weg, dann schien er einen Entschluss zu fassen. «Ecberts Tod hat den König nicht überrascht. Er wusste es. Als ich die Halle betrat, blickte er auf, sah mich und nickte, als hätte er mich erwartet. Noch ehe ich ein Wort gesagt hatte, fragte er: ‹Welcher meiner Söhne ist tot?› Nicht ‹krank› oder ‹verwundet›, sondern ‹tot›. Er wusste es. Ich habe auf dem ganzen Rückweg darüber gegrübelt, aber ich finde keine Erklärung. Wie konnte er es wissen?»


  Edmunds Frage stand einen Moment lang zwischen ihnen im Raum. Athelstan wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. Die Wahrheit konnte er nicht sagen, schließlich hatte der König ihm verboten, darüber zu sprechen.


  Der König trägt insgeheim an einem schweren Leiden.


  Es war Erzbischof Ælfheah gewesen, der zuerst mit ihm über das heimliche Leid seines Vaters gesprochen hatte. Und später war er selbst Zeuge davon geworden– er hatte mit angesehen, wie der König, bleich und verstört, vor einer unsichtbaren Bedrohung zurückschreckte. Nachher, als sein Vater wieder er selbst war, hatte er von unheilvollen Vorzeichen gesprochen.


  Hatte er auch Zeichen für den Tod einer seiner Söhne gesehen?


  Gütiger Himmel. Athelstan mochte es nicht glauben und wollte auch nicht mit Edmund darüber sprechen. Damit würde er dem, was er nicht enthüllen durfte, gefährlich nahe kommen.


  «Seit fünfzehn Jahren hat das Königreich einen Schlag nach dem anderen erlitten», sagte er stattdessen. «Überfälle durch Wikinger, verlorene Schlachten, Viehseuchen, Überschwemmungen, Hungersnöte– kein Wunder, dass der König nur auf das nächste Unglück wartet. Und wie du weißt, verbreiten sich Gerüchte in Windeseile.»


  Edmund sah ihn skeptisch an.


  «Ja», erwiderte er langsam, «Gerüchte. Das könnte eine Erklärung sein.» Dann nahm sein Gesicht einen verschlossenen Ausdruck an, sodass unmöglich zu ergründen war, was er wirklich dachte.


  Edmund würde das Thema vorerst ruhen lassen, und Athelstan hoffte, es möge nie wieder einen Anlass geben, davon zu sprechen.


  «Wo wir gerade bei Gerüchten sind», fuhr sein Bruder fort, «es dürfte dich interessieren, dass Erzbischof Wulfstan in Calne eingetroffen ist, als ich dort war. Er hat während einer ganzen langen Mahlzeit intensiv mit dem König geredet, und was immer er für Nachrichten aus dem Norden brachte, sie haben dem König nicht gefallen.»


  Das war nicht überraschend. Die durch Æthelreds erste Ehe geschmiedeten Bündnisse mit den Mächtigen des Nordens hatten seit dem Tod ihrer Mutter zu bröckeln begonnen, und es war nichts unternommen worden, um sie wieder zu festigen. Die Männer im Norden empfanden weit mehr Loyalität zueinander als zu einem fernen König, der ihnen kaum Beachtung schenkte.


  «In Mercia und Northumbria braut sich womöglich eine Rebellion zusammen», stellte Athelstan fest, «und wahrscheinlich ist Ealdorman Ælfhelm bis zum Hals darin verstrickt. Die Verbindung der nördlichen Lords zum König ist nicht stärker als eine Kette aus Stroh.» Und was würde sein Vater unternehmen, um Unruhen zu verhindern? Würde er erneut ein Massaker befehlen, wie vor drei Jahren am Bricciustag, als so viele Dänen in England niedergemetzelt worden waren?


  «Wenn unser Vater Ælfhelms Tochter zur Frau genommen hätte anstatt Emma», grollte Edmund, «dann gäbe es keine Unruhen im Norden. Wir brauchen ein festes Bündnis mit Ælfhelm oder einem der anderen nördlichen Lords, damit sie uns die Treue halten, statt sich mit den Dänen jenseits des Meeres zu verbrüdern. Schon vor Jahren hätte ein solches Bündnis geschmiedet werden müssen.»


  «Du meinst, eine Heirat.»


  «Deine Heirat», erwiderte Edmund, «mit Ælfhelms durchtriebener Tochter, ja. Darauf waren die junge Frau und ihr Vater schon aus, als dir noch nicht einmal der Bart gesprossen war, und wie du weißt, liegt der Grund dafür nicht in deinem hübschen Gesicht und deinen strahlend blauen Augen.»


  In diesem Punkt hatte Edmund recht. Elgiva, dieses gerissene Weibsstück, hatte aus politischem Kalkül versucht, sich einen Weg in sein Bett zu erschleichen, angezogen von seinem Rang als Thronerbe. Als es ihr nicht gelang, hatte sie stattdessen für den König die Beine breit gemacht, der sie benutzt hatte, wie es jeder König getan hätte. Trotzdem war Athelstan bereit, sie zur Frau zu nehmen, wenn sich dadurch die Lage im Norden entspannen konnte– vorausgesetzt, der König gäbe sein Einverständnis. Doch das würde ganz sicher nicht geschehen.


  «Der König würde es niemals erlauben», wandte er ein.


  «Dann musst du es eben ohne seine Erlaubnis tun.»


  «Herr im Himmel», knurrte Athelstan. «Dir ist doch klar, wie unser Vater das auffassen würde. Er würde glauben, ich wollte ihm den Thron streitig machen. Ich würde mir vielleicht die Treue der nördlichen Lords sichern, aber der König würde es als schwärzesten Verrat auslegen. Es würde das ganze Königreich spalten.»


  «Dann musst du mit ihm sprechen, ihn zur Vernunft bringen. Er muss einsehen, dass wir eine eheliche Verbindung mit Ælfhelms Tochter brauchen!»


  «Und du glaubst, er würde auf mich hören?» Athelstan stieß ein bitteres Lachen aus. «Wann hat er je einen Rat von mir angenommen? Seit zwanzig Jahren lässt er sich von niemandem raten, und ich bin nicht redegewandt genug, ihm meinen Vorschlag so zu unterbreiten, dass er glaubt, es sei seine eigene Idee.»


  «Du musst es versuchen, Athelstan», beharrte Edmund. «Wir müssen es versuchen, und ich verspreche dir, wir bekommen dabei Unterstützung. Ælfmær im Westen und Wulfnoth in Sussex würden hinter uns stehen. Die meisten Edelleute im Süden würden die Notwendigkeit eines solchen Schachzugs einsehen. Lass uns wenigstens mit Ælfhelms Söhnen über die Möglichkeit einer Heirat sprechen, um herauszufinden, wie sie dazu stehen. Damit riskieren wir nichts.»


  Athelstan konnte sich denken, wie das ausgehen würde. Wenn sein Vater davon erführe, würde er glauben, seine zwei ältesten Söhne hätten eine Verschwörung gegen ihn angezettelt. Der König misstraute ihm bereits; dieser Schritt konnte ihn nur in seinem Argwohn bestätigen.


  Andererseits hatte Edmund recht– sie mussten etwas unternehmen, um zu verhindern, dass Ælfhelm im Norden Unfrieden stiftete. Zum Wohl des Königreiches mussten er und Edmund den Zorn des Königs riskieren und die Möglichkeit einer ehelichen Verbindung ansprechen. Athelstan sah keine andere Lösung.


  
    Kapitel fünf


    März 1006

    [image: ]

    Calne, Wiltshire

  


  Die Frühlingssonne senkte sich gen Westen, als Æthelred, zufrieden mit der Jagd des Tages, seinen Falkner zu sich heranwinkte. Bevor er seinen besten Gerfalken von seinem eigenen ledernen Handschuh auf den des Falkners übergab, sprach er leise ein paar Worte zu dem Tier. Die Beizjagdsaison war fast vorbei, und dieser Vogel hatte sich seine Sommerpause verdient.


  Alle seine Greifvögel hatten heute gute Arbeit geleistet– sieben Kraniche hatten sie zur Strecke gebracht, allesamt sauber erlegt.


  Als der König auf sein Pferd stieg, rief einer seiner Gefolgsleute etwas und zeigte auf einen Reiter, der soeben auf einer nahen Hügelkuppe aufgetaucht war und langsam auf sie zukam.


  «Jemand aus Calne», stellte Æthelred fest. «Aber anscheinend ist die Botschaft, die er überbringt, nicht dringend.»


  Bald darauf erkannte er, wer sich da näherte: Eadric von Shrewsbury, gewissermaßen auch ein Jagdfalke, den er vor Monaten losgelassen hatte und der jetzt zum Luder zurückkehrte. Welche Beute mochte Eadric wohl zur Strecke gebracht haben? Æthelred hatte dem jungen Thegn einen heiklen Auftrag erteilt, und nun würde er erfahren, ob Eadric erfolgreich gewesen war.


  Er gab seinen Männern einen Wink, in einigem Abstand zu folgen, während er selbst sein Pferd antrieb und Eadric entgegenritt. Der Weg zurück zum Landsitz würde fast eine Stunde dauern, und er und Eadric hatten viel zu besprechen.


  Beim Näherkommen musterte er Eadrics attraktives, bärtiges Gesicht mit der schmalen, spitzen Nase und der hohen Stirn. Mit diesem Mann hatte er eine gute Wahl getroffen. Eadrics äußere Erscheinung weckte Vertrauen, und mit seiner umgänglichen Art nahm er sowohl Frauen als auch Männer für sich ein.


  Auf den ersten Blick hätte niemand geahnt, wie gefährlich dieser Mann war. Æthelred jedoch hatte erkannt, dass Eadric der ideale Handlanger war– effizient, zurückhaltend, gründlich und, wenn nötig, auf ganz selbstverständliche Weise skrupellos.


  «Ich hoffe, Ihr hattet Erfolg», begann er, als Eadric neben ihm ritt. «Kürzlich erreichte mich die Nachricht, dass Ælfhelm plant, seine Tochter mit einem dänischen Kriegsfürsten zu vermählen. Könnt Ihr das bestätigen?»


  «In der Tat, Herr», antwortete Eadric. Seine Augen, schwarz wie das Gefieder eines Raben, begegneten Æthelreds Blick mit schonungsloser Offenheit.


  «Seid Ihr sicher?»


  «Ja. Seit einiger Zeit hat ein Mann, der in Lord Ælfhelms Diensten steht, Botschaften über das dänische Meer und zurück gebracht. Es ist immer derselbe Mann, und er geht immer in Gainesborough an Bord eines Schiffes. Dort habe ich vor nunmehr sieben Tagen mit ihm gesprochen.»


  «Und hat er Euch verraten, wer Elgiva und all ihren Grundbesitz bekommen soll?»


  «Er hat mir gesagt, was er wusste– dass sie mit jemandem verheiratet werden soll, der dem dänischen König sehr nahesteht.»


  Æthelred kaute auf seiner Unterlippe. Je nachdem, was auf dem Spiel stand, mochte ein Mann so etwas gestehen, auch wenn es nicht stimmte. Er wollte felsenfeste Gewissheit, dass Ælfhelm eine solche Verbindung plante. Die vage Entschuldigung des Ealdorman, er könne wegen dringender Geschäfte in Mercia nicht zum Osterfest an den Hof kommen, klang so falsch wie ein Liebesschwur von einer Hure. Dennoch, er wollte ganz sicher sein.


  «Wie könnt Ihr wissen, ob er Euch die Wahrheit gesagt hat?»


  «Ich habe ihm versprochen, im Gegenzug für die Information seine Frau und ihre zwei kleinen Kinder am Leben zu lassen», erklärte Eadric. «Es war ein wenig Blutvergießen erforderlich, um ihn zum Reden zu bringen, aber schließlich konnte ich ihn gefügig machen. Und nachdem das erste Kind tot war und ich nichts mehr als wildes Geheul aus dem Wurm herausholen konnte, war ich überzeugt, dass er mir alles gesagt hatte. Am Ende musste ich sie natürlich alle töten.»


  Æthelred knurrte. Verrat hatte einen hohen Preis.


  «Was glaubt Ihr, wie lange wird es dauern, bis Ælfhelm Verdacht schöpft?»


  Eadric zuckte die Schultern. «Wenigstens ein paar Wochen. Wenn jemand nach ihnen fragt, wird er zu hören bekommen, dass sie mit dem Schiff nach Dänemark aufgebrochen und nicht zurückgekehrt sind.»


  «Gut», sagte Æthelred. Das verschaffte ihm genügend Zeit zuzuschlagen, ehe seine Beute misstrauisch wurde. «Diese Ehe darf nicht geschlossen werden.»


  Seine größte Angst war, dass Ælfhelm mit einem dänischen Kriegsfürsten an der Seite und mit König Svens Unterstützung sich zu dem Versuch erkühnen könnte, das gesamte Land nördlich des Humber der englischen Herrschaft zu entreißen. Dergleichen war bereits früher geschehen. Vor fünfzig Jahren hatte Erich Blutaxt sich zum König von Jorvik aufgeschwungen, und auch wenn der wikingische Emporkömmling schließlich wieder von seinem provisorischen Thron vertrieben wurde, war die Erinnerung an jenes nordische Königreich auf englischem Boden doch noch frisch und verlockend in den Köpfen der Männer von Northumbria und dem nördlichen Mercia. Wie sie es hassten, sich dem alten Königsgeschlecht von Wessex zu unterwerfen!


  «Werdet Ihr die Dame stattdessen an einen Eurer eigenen Getreuen binden?», erkundigte sich Eadric, und seine Augen verrieten sein Interesse. «An jemanden, der Euch gegen die Angriffe der Dänen zur Seite steht?»


  Sie an jemanden binden! Æthelred gestattete sich ein bitteres Lächeln. Allerdings hätte er Elgiva gern gebunden– am liebsten hätte er sie in Ketten gelegt und in einem Turm auf einer einsamen Insel eingesperrt, um sie endlich vergessen zu können. Sie war wie ein Magnet, den ihr Vater benutzte, um Männer aus Stahl in seine Verschwörungen gegen den König hineinzuziehen. Selbst aus Eadrics Frage hörte er den unausgesprochenen Wunsch des Mannes heraus, er möge derjenige sein, der Elgivas Hand bekam– und ihren Reichtum. Aber wenn er die gerissene Elgiva mit irgendjemandem verheiratete, der nach Macht strebte, würde er sich nur einen weiteren Feind schaffen.


  Er hätte das Mädchen selbst heiraten und die rastlosen Männer des Nordens mit Blutsbanden an sich fesseln sollen, wie er es durch seine erste Heirat getan hatte. Doch stattdessen hatte er sich entschieden, ein Bündnis mit dem Herzog der Normandie zu schmieden. Er hatte Emma zur Frau genommen in der Hoffnung, damit den dänischen Horden, die sein Land überfielen, jene Häfen entlang der Meeresstraße zu verschließen, in denen sie bisher willkommen gewesen waren und von wo aus sie die englische Küste leicht angreifen konnten. Er hatte das Bündnis besiegelt, indem er Emma krönen ließ und mit ihr einen Sohn zeugte– alles vergebens. Seine südliche Küste war noch immer den Überfällen der Wikinger ausgesetzt, während die Männer im Norden sich gegen ihn verschworen.


  «Es gibt keinen Mann», sagte er schließlich, «dem ich die Dame Elgiva anvertrauen würde.» Plötzlich erwachte in ihm eine lebhafte Erinnerung an Elgivas kleinen, wohlgeformten Mund und das, was sie damit anstellte– eine angenehme Erinnerung, aber zugleich beunruhigend. «Sie ist ehrgeizig und gerissen», murmelte er, «und sie würde ihrem Mann keine Ruhe lassen, ehe er ihr nicht ganz England zu Füßen legt.»


  «Könnt Ihr sie dann nicht in einem Kloster unterbringen?», schlug Eadric vor. «Und ihren Grundbesitz den Nonnen von Shaftesbury oder Wilton übertragen?»


  «Ihr Vater würde niemals einwilligen, seine kostbare Tochter einem solchen Schicksal zu überlassen. Und wenn ein Mann sich in den Kopf gesetzt hätte, sie zu heiraten, würden Klostermauern ihn nicht hindern. Mein eigener Vater hat zwei Kinder mit einer Nonne gezeugt. Nein, ein Keuschheitsgelübde und steinerne Klostermauern würden keinen Mann abhalten, eine solch kostbare Braut in Besitz zu nehmen, erst recht nicht einen dänischen Kriegsfürsten.»


  Beide Männer ritten eine Weile lang schweigend, dann sprach Æthelred den Entschluss aus, der in ihm gereift war, seit ihn Elgivas Bitte um Errettung vor der geplanten Heirat mit einem Dänen erreicht hatte.


  «Ælfhelm ist zu mächtig geworden», stellte er fest. «Er hat ein Netz aus Verschwörern in ganz Mercia und bis nach Northumbria geknüpft. Nein, kein Netz, er hat eine Hydra gezüchtet, und wenn ich dem Verrat ein Ende machen will, muss ich jeden einzelnen ihrer Köpfe abschlagen. Konntet Ihr die Namen der Männer in Erfahrung bringen, die an diesen Plänen beteiligt sind?»


  Zum ersten Mal musste Eadric ihn enttäuschen.


  «Vergebt mir, Herr, aber das konnte ich nicht», antwortete er. «Allerdings ist mit Gewissheit davon auszugehen, dass Ælfhelms Söhne im Bilde sind.»


  Æthelred nickte. Was die Söhne wussten, würde er herausfinden, wenn sie zu Ostern an den Hof kamen. Im Augenblick bereitete Ælfhelm selbst ihm größere Sorgen. Ihm musste das Handwerk gelegt werden, ein für alle Mal und –vorerst– im Geheimen.


  «Habt Ihr sonst noch etwas von Eurem Boten in Gainesborough erfahren?»


  «Er trug nichts Schriftliches bei sich. Ich konnte nur die Worte aus ihm herauspressen, die er Ælfhelm ausrichten sollte: Erwartet den Lammastag.»


  Lammas– das war der erste Tag des August. Zu dieser Zeit waren die Männer damit beschäftigt, die Ernte einzubringen, und kaum jemand würde bereit sein, zu den Waffen zu greifen, um andere Dörfer und Felder als die eigenen zu verteidigen.


  Doch bis dahin waren es noch mehrere Monate. Zeit genug, um die Verbindung zwischen Ælfhelm und den Dänen zu kappen.


  «Ælfhelm hat es abgelehnt, zur Osterfeier an den Hof zu kommen. Ich will, dass Ihr dafür sorgt, dass er nie wieder an einer teilnimmt.» Er warf einen raschen Blick zu Eadric, der interessiert eine Augenbraue hochzog. «Ihr habt erst kürzlich Euer Erbe angetreten», fuhr er fort, «und Ælfhelm ist Euer Ealdorman. Bewirtet ihn. Schmeichelt ihm. Ladet ihn in Eure Halle ein und sorgt dafür, dass er seine Tochter mitbringt.»


  Wieder warf er einen Blick in Eadrics Gesicht, doch wie erwartet erkannte er darin keine Spur von Zögern oder Widerwillen.


  «Was soll mit dem Mädchen geschehen?», fragte Eadric nur.


  «Nehmt sie gefangen, aber tut ihr nichts zuleide. Sie war es, die mich vor dem Verrat ihres Vaters gewarnt hat, dafür verdient sie Gnade. Ich werde sie aus England entfernen müssen. Vielleicht schicke ich sie nach Hibernia, dort kann sie wohl nicht viel Unheil anrichten.»


  Andererseits, dachte er stirnrunzelnd, konnte die Dame selbst in Hibernia eine Bedrohung darstellen. Er würde noch weiter darüber nachdenken müssen, wie mit Elgiva zu verfahren war. Das Schicksal ihres Vaters und ihrer Brüder war nun allerdings besiegelt. Die Hydra, die ihn bedrohte, würde wenigstens drei ihrer Köpfe verlieren.


  
    Kapitel sechs


    Karsamstag, April 1006
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    Cookham, Berkshire

  


  Der Tag vor Ostern sollte eigentlich der stillen Einkehr und dem Gebet gewidmet sein. Wenigstens für manche war er es auch, dachte Emma, als sie, von den anderen abgesondert, neben dem König saß und die Gesellschaft überblickte, die sich in gedämpfter Stimmung zum Karsamstagsmahl versammelt hatte. Für Englands Königin und ihren Hausstaat war dies jedoch eine geschäftige Zeit, denn es galt, die zahlreichen Gäste am Hof zu bewirten und für den nächsten Tag das große Festmahl vorzubereiten.


  Auch wenn sie es sich in keiner Weise anmerken ließ, war sie doch erschöpft von den Strapazen der vergangenen Woche: Es war ihre Aufgabe gewesen, die ranghöchsten Edelleute des Landes zu dieser wichtigsten Zusammenkunft im Jahr zu empfangen; sich mit einer endlosen Reihe von Bitten seitens der Äbte und Bischöfe zu beschäftigen, die sie als Gönnerin gewinnen wollten; die unzähligen Fragen von Dienern, Verwaltern und Sklaven zu beantworten. Die stundenlange Ausgabe von Almosen am Gründonnerstag hatte sie ebenso strapaziert wie die schier endlosen Rituale des Karfreitags.


  Doch dass ihre Glieder steif waren und ihr Magen sich zusammenkrampfte, lag nicht allein an der Erschöpfung und auch nicht an dem Hunger nach den Fastentagen der Karwoche.


  Neben ihr saß Æthelred in einem Mantel aus tiefblauem Godwebbe, das im Kerzenlicht schimmerte wie Libellenflügel, doch sein finsteres Gesicht kündete von unterdrücktem Zorn. Emma konnte den Grund seiner schlechten Laune nur erraten, denn er zog sie selten ins Vertrauen. Allerdings spürte sie instinktiv, dass Angst dahinterstecken musste, und das machte auch ihr Angst.


  Æthelred war am gefährlichsten, wenn er sich fürchtete.


  Der König war für seine düsteren Stimmungen bekannt, und Emma glaubte, sich daran gewöhnt zu haben. Aber die üble Laune der letzten Zeit schien noch schlimmer als alles, was sie bisher an ihm erlebt hatte. Sie hatte sich eingeredet, es läge an Ecberts Tod, den sie alle noch nicht verwunden hatten, und der düstere Gottesdienst am gestrigen Karfreitag, bei dem die Qualen des Todes lebhaft heraufbeschworen wurden, hätte die frischen Wunden erneut aufgerissen. Doch auch wenn die finstere Stimmung mit Ecberts Tod eingesetzt hatte, spürte Emma doch, dass noch etwas anderes dazu beitrug, und es schien ihr, als braute sich in Æthelred ein Unwetter zusammen, das jederzeit mit verheerender Wucht losbrechen konnte. Ihr Nacken schmerzte von der Anspannung, als trüge sie eine bleierne Kette um den Hals.


  Sie ermahnte sich, nicht sinnlos über etwas zu grübeln, das sie doch nicht ändern konnte, und warf stattdessen einen abschätzenden Blick zu den Söhnen des Königs, von denen sie die meisten seit Weihnachten nicht gesehen hatte. Die drei Jüngsten waren erst heute eingetroffen, waren lebhaft und heiter in die königlichen Gemächer gestürmt, bis sie das finstere Gesicht ihres Vaters gesehen hatten.


  Edgar war binnen Monaten in die Höhe geschossen wie ein Weizenhalm. Er war jetzt dreizehn, und sein ehemals pausbäckiges Knabengesicht hatte sich verändert. Sein langes Haar, das er straff zurückgebunden und im Nacken von einem geflochtenen Silberband zusammengehalten trug, war dunkler geworden und hatte jetzt die Farbe von Honig. An der Spitze seines Kinns spross ein spärlicher Bart, der ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Athelstan verlieh. Er sah auch fast so gut aus wie sein ältester Bruder, mit blauen Augen, die jetzt gerade nachdenklich auf den König gerichtet waren. Edgar war noch nicht ganz ein Mann, aber ernst für sein Alter.


  Viel ernster als der blondhaarige Edwig, der mit seinen fünfzehn Wintern eigentlich mehr Verantwortung tragen sollte. Doch Edwig hatte eine sorglose Art an sich, und gelegentlich hatte Emma bei ihm eine kalte Gleichgültigkeit gegenüber anderen beobachtet, die ihr nicht gefiel. Er und sein älterer Bruder Edrid –die beiden waren einander in Alter und Aussehen so nahe, dass man sie für Zwillinge halten konnte– dienten gemeinsam mit Edgar im Gefolge von Ealdorman Ælfric und kamen nur zu den hohen Feiertagen und großen Festen an den Hof. Selbst als Kinder hatte Emma sie kaum kennengelernt.


  Sie sah zu, wie Edwig verstohlen einen Schluck aus einer Lederflasche an seinem Gürtel nahm– wahrscheinlich ein starkes Getränk, das heute Abend verboten war, denn an diesem Feiertag wurde in der Halle des Königs nur verdünnter Wein ausgeschenkt. Als sein zwillingsgleicher Bruder Edrid, offenbar der Tugendhaftere der beiden, protestierte, winkte Edwig nur ab.


  Emma vergewisserte sich mit einem Seitenblick, ob der König Edwigs Verfehlung beobachtet hatte, doch Æthelreds grüblerischer Blick ruhte auf den beiden ältesten Æthelingen, Athelstan und Edmund. Sie standen bei der Feuerstelle mitten im Saal, vertieft in ein Gespräch mit zwei Männern, deren Gesichter sie nicht erkennen konnte, bis einer von ihnen sich umwandte und der Feuerschein auf attraktive, markante Züge und schwarzes, lockiges Haar fiel.


  In diesem Moment erkannte Emma die beiden– es waren Ælfhelms Söhne, die ohne ihren Vater und ihre Schwester Elgiva gekommen waren. Æthelred würde hinter deren Abwesenheit bestimmt Verrat wittern. Oder hatte er gar Gewissheit, dass Ælfhelm etwas im Schilde führte? War das die Ursache seiner üblen Laune?


  «Mir scheint, mein Herr», wagte Emma, ihn anzureden, auch wenn sie kaum auf eine Antwort hoffte, «Ihr zerbrecht Euch den Kopf über die Abwesenheit von Elgiva und ihrem Vater.»


  «Ich zerbreche mir über sehr viele Dinge den Kopf, meine Dame», erwiderte er mit unverhohlenem Sarkasmus. «Soll ich sie Euch alle aufzählen?»


  Doch Emma ging nicht auf seinen Tonfall ein.


  «Wenn es Euch Erleichterung verschaffen würde, mein Herr», antwortete sie.


  «Nichts als der Tod kann mir Erleichterung verschaffen, und den wünsche ich nicht so bald herbei. Jedenfalls nicht für mich selbst. Was, wenn ich Euch sagen würde, dass ich glaube, meine Söhne machen gemeinsame Sache mit meinen Feinden? Was würdet Ihr darauf erwidern, um mir Erleichterung zu verschaffen?»


  Bei seinen Worten überlief es sie kalt, und sie warf erneut einen Blick zu Athelstan, der gerade eindringlich auf Ælfhelms Söhne einzureden schien. Sie legte dem König eine Hand auf den Arm und sagte sanft: «Ihr urteilt zu hart über Eure Söhne, mein Herr. Sie sind niemals Eure Feinde.»


  Ihr war klar, dass manch einer ihr geraten hätte, schlecht von ihren Stiefsöhnen zu sprechen– je geringer der König sie schätzte, umso höher musste schließlich ihr eigenes Kind in seinem Ansehen steigen. Als Königin und Mutter des Erben, würden diese Leute argumentieren, sei es ihre Aufgabe, ihrem Sohn zum Aufstieg zu verhelfen und so durch ihn auch selbst einen höheren Status zu erlangen.


  Doch sie wünschte nicht, Æthelred gegen seine älteren Æthelinge aufzubringen, und auch das war in gewisser Weise eigennützig von ihr. Denn sie nahm an, falls Æthelred sterben sollte, solange ihr Sohn noch ein Kind war, würde der Witan einen Kriegerkönig auf den Thron setzen– einen, der es mit Englands Feinden aufnehmen konnte. Athelstan würde dann über das Reich herrschen; ihr Schicksal –und das von Edward– läge in Athelstans Händen.


  Wenn es dazu käme, würde ihre Welt sich von Grund auf verändern, und wie anders sollte sie sich darauf vorbereiten, als dass sie um Edwards willen ein gutes Verhältnis zu ihren Stiefkindern pflegte? Æthelred zählte bereits vierzig Winter– weitaus mehr als die früheren Könige aus seinem Geschlecht. Und mit jedem Jahr, das verging, wuchsen die Spannungen zwischen dem alternden König, der keinen Deut davon abrückte, alles selbst kontrollieren zu müssen, und den erwachsenen Söhnen, die darauf brannten, am Hof aufzusteigen und mehr Verantwortung zu übernehmen– ganz besonders Athelstan.


  Emma fühlte sich, als wanderte sie auf einem schmalen Grat zwischen den beiden: dem König, der ihr Gemahl war, und dem Ætheling, den sie wider Willen liebte und sogar dann verteidigte, wenn sie sich selbst damit schadete.


  «Meine Söhne», sagte Æthelred, «gieren nach meiner Krone und würden sie mir entreißen, wenn sie nur eine Möglichkeit dazu fänden.» Er wies mit einer Kopfbewegung zu der Gruppe am Feuer. «Da, gerade wirbt Athelstan bei Ælfhelms Söhnen um Unterstützung für seinen Thronanspruch.»


  Emma sah erneut dorthin, wo Athelstans blondes Haar sich golden von Edmunds dunklerem Schopf und den schwarzen Locken vor Ælfhelms Söhnen abhob. Der König konnte ebenso wenig wie sie selbst wissen, was dort besprochen wurde. Aber für sie stand fest, dass Athelstan seinem Vater zwar im Rat widersprechen mochte, aber niemals seine Hand vorzeitig nach der Krone ausstrecken würde. Das hatte er ihr versprochen, und sie vertraute darauf, dass er sein Versprechen hielt. Æthelred hatte Feinde, daran zweifelte sie nicht– zu viele, als dass man sie hätte zählen können. Aber Athelstan war nicht darunter.


  «Mein Herr», begann sie und wählte ihre Worte sorgfältig, denn wenn der König erriet, was sie für seinen Sohn empfand, würde es Athelstan nur schaden. «Ihr tut Eurem Sohn unrecht. Würde er die Hand gegen Euch erheben, dann würde es das Königreich schwächen, die Männer dieses Landes gegeneinander aufbringen. Das muss Athelstan bewusst sein, und ich glaube nicht, dass er etwas täte, was dieses Reich in solche Gefahr bringen könnte.»


  «Ach nein?», versetzte Æthelred bitter. «Meine Dame, an diesem Hof und anderorts ist vieles im Gange, wovon Ihr nichts wisst. Es wäre besser, wenn Ihr Euch auf die Angelegenheiten Eures Haushalts und die Erziehung meiner Töchter konzentriertet. Überlasst meine Söhne mir.»


  Er stand abrupt auf, verließ die Estrade und verschwand in einem Durchgang, der zu seinem Privatgemach führte. Einen Moment später beobachtete Emma, wie ein Diener zu der Gruppe am Feuer eilte und sie aus der Halle führte, dem König nach. Was sie sah, behagte ihr nicht.


  Sie winkte den Mundschenk des Königs zu sich heran, einen rotwangigen Knaben von zehn Jahren, dessen Vater Herr über mehrere große Güter in ihren Wittumsländern bei Exeter war.


  «Bring einen Krug Wein zum König», sagte sie und drückte ihm einen Silberpenny in die Hand, als er sich vorbeugte, um ihren Becher neu zu füllen, «und bleib im Raum, für den Fall, dass er dich braucht. Morgen wirst du mir –und mir allein– alles erzählen, was du dort gehört hast.»


  Der Junge nickte und entfernte sich. Emma erhob sich von der Tafel, um sich unter die Gäste in der Halle zu mischen, aber insgeheim fragte sie sich unablässig, was wohl gerade im Gemach des Königs passierte. In einem hatte Æthelred recht gehabt: Sie wusste nicht alles, was an diesem Hof vor sich ging.


  Allerdings wusste sie eine ganze Menge, und an Æthelreds Hof bedeutete Wissen Macht.


  
    Kapitel sieben


    Karsamstag, April 1006

    [image: ]

    Cookham, Berkshire

  


  Das Gemach des Königs war hell erleuchtet– Reihen von Kerzen machten die Nacht zum Tage und erinnerten Athelstan daran, dass sein Vater die Dunkelheit scheute.


  Der König fürchtete sich vor Schatten.


  Doch sein Vater fürchtete auch noch andere Dinge, und in seinen undurchdringlichen blauen Augen lag Argwohn, als er sie jetzt alle vier der Reihe nach ansah: Ufegeat, Wulf, Edmund, ihn selbst. Er fühlte sich wie ein Krieger in einem Schildwall, nur dass er weder einen Schild noch ein Schwert hatte, um sich zu verteidigen.


  Ahnte der König, dass sie über Elgiva und eine mögliche eheliche Verbindung gesprochen hatten? Hatte er sie darum herbringen lassen? Wenn ja, würde Athelstan mit Engelszungen reden müssen, um seinen Vater davon zu überzeugen, dass es ihm einzig darum ging, das Königreich zu retten, nicht etwa darum, die Krone an sich zu reißen.


  Ein langes, drückendes Schweigen lag über dem Raum, während ein Mundschenk leise hereinkam und den Kelch füllte, der neben dem großen Lehnstuhl des Königs auf dem Tisch stand. Dann durchbrachen Stiefeltritte und das Knarzen von Leder die Stille. Sechs Männer aus dem Gefolge des Königs, handverlesen und bedingungslos gehorsam, kamen nacheinander hereinmarschiert. Zwei von ihnen traten vor und nahmen zu beiden Seiten des Königs Aufstellung. Athelstan kannte diese Männer gut, aber als er ihnen jetzt forschend ins Gesicht sah, wichen sie seinem Blick aus.


  Seine Hände wurden feucht. Sein Vater hatte ihn schon oft für vermeintliche Missetaten zur Rede gestellt, aber nie zuvor waren dabei bewaffnete Männer aufgetreten. Er schaute den König fragend an, doch die Augen seines Vaters waren fest auf Ælfhelms Söhne gerichtet. Als Athelstan seinem Blick folgte, bemerkte er, dass Ufegeat der Schweiß auf die Stirn trat und Wulfs Gesicht eine wächserne Blässe angenommen hatte.


  Angst durchfuhr ihn wie eine scharfe Klinge, und er fluchte innerlich. Etwas lag in der Luft, das er nicht zu deuten vermochte; es hatte mit Ælfhelms Söhnen zu tun und wahrscheinlich auch mit ihrem Vater. Jetzt fiel Athelstan wieder ein, was Edmund in London von Unruhen im Norden erzählt hatte, und er erinnerte sich auch an die vielen Gerüchte, die heute wie Rauch durch die Halle gezogen waren– Gerüchte um Ælfhelms Fernbleiben von dieser Zusammenkunft, denen er, Athelstan, törichterweise keine Beachtung geschenkt hatte.


  Es hätte ihn nicht überrascht zu erfahren, dass der Ealdorman einen Verrat plante. Er selbst hegte schon seit langem Zweifel an der Treue des Mannes, auch wenn er ihm nie etwas hatte nachweisen können. Sollte der König herausgefunden haben, dass Ælfhelm und seine Söhne etwas gegen ihn im Schilde führten, dann würden er und Edmund womöglich ebenfalls beschuldigt werden, weil sie Kontakt mit ihnen hatten.


  Angespannt beobachtete er seinen Vater, der, einen Ellenbogen auf die Armlehne gestützt, nachdenklich über seinen Bart strich, ehe er sich an Ufegeat wandte.


  «Ich möchte wissen», setzte der König bedächtig an, «worüber Ihr und meine Söhne vorhin in der Halle gesprochen habt.»


  In seiner Stimme lag keine Drohung, aber Athelstan kannte seinen Vater und wusste, dass das ein Trick war– die Finte eines Schwertkämpfers, damit der Gegner einen zweiten, tödlicheren Streich nicht im Ansatz erkannte. Er trat vor, um selbst eine Erklärung abzugeben, doch der König gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt.


  «Ich wünsche es von Ælfhelms Sohn zu hören», sagte er.


  Ufegeat räusperte sich, und das Geräusch hallte in der angespannten Stille laut im Raum wider.


  «Die Æthelinge», begann er, «haben die Möglichkeit einer ehelichen Verbindung mit meiner Schwester angesprochen. Sie wollten wissen, ob wir eine solche Allianz unterstützen würden.»


  «Mein Herr», setzte Athelstan an, aber wieder brachte sein Vater ihn mit einer Geste zum Schweigen. Athelstan warf einen nervösen Blick zu Ufegeat.


  «Und was habt Ihr auf den Vorschlag meiner Söhne erwidert?»


  «Meine erste Frage, Herr», sagte Ufegeat, «war, ob Ihr einer solchen Verbindung denn zustimmen würdet. Ich habe Eure Söhne daran erinnert, dass es gegen die Tradition verstößt, wenn ein Ætheling zu Lebzeiten seines Vaters heiratet.»


  In seinem Tonfall schwang Tadel mit, als missbilligte er alles, was gegen den Willen des Königs wäre. Athelstan starrte ihn wütend an, aber Ufegeat beachtete ihn nicht.


  «Allerdings, es verstößt gegen die Tradition», sagte Æthelred. «Aber habt Ihr nicht noch einen anderen Grund, ein solches Ansinnen zurückzuweisen? Ist nicht Eure Schwester bereits einem anderen versprochen?»


  Da, das war der zweite Schwertstreich. Athelstan starrte mit offenem Mund erst seinen Vater, dann Ælfhelms Söhne an und wartete gespannt auf ihre Reaktion. Ufegeats Gesicht war völlig ausdruckslos geworden. Wulf hingegen sah aus, als wäre ihm plötzlich übel. Also stimmte es? Und wenn ja, wem war Elgiva versprochen?


  «Herr», erwiderte Ufegeat steif, «ich kann nicht sagen, was mein Vater für meine Schwester möglicherweise in die Wege geleitet hat. Er weiht uns nicht immer in seine Pläne ein.»


  «Nein», sagte der König mit nachdenklicher Miene, «das mag wohl sein. Ein weiser Vater vertraut seinen Söhnen nicht alle Geheimnisse an.»


  Sein harter Blick richtete sich spöttisch auf Athelstan, der unter dem Seitenhieb zusammenzuckte. Sein Vater hatte eine Menge Geheimnisse, die er seinen Söhnen nicht anvertraute.


  Der König wandte sich wieder an Ufegeat. «Wie es scheint, weiß allerdings Eure Schwester über gewisse Absichten Eures Vaters Bescheid», bemerkte Æthelred. «Ihr erwartet wohl nicht, dass ich glaube, Ælfhelm hätte seine Tochter ins Vertrauen gezogen, nicht jedoch seine Söhne?»


  Ufegeat zuckte die Schultern. «Elgiva ist nur eine Frau, mit den Begehrlichkeiten einer Frau, und sie versteht nicht viel von den Angelegenheiten der Männer. Zweifellos wünscht sie sich zu heiraten, und wer weiß, was sie sich aus dem Geschwätz der Diener und ihrer eigenen überhitzten Phantasie zurechtgesponnen hat. Dafür kann man mich wirklich nicht verantwortlich machen.»


  «Oh doch, mein Herr, das wird man», entgegnete der König mit ausdrucksloser Stimme, der Drohung in seinen Worten zum Trotz, «und Euren Vater und Euren Bruder hier ebenfalls.» Auf sein Zeichen hin ergriffen die Wachen Ælfhelms Söhne.


  Ufegeat wehrte sich, bis einer der Männer ihm ins Gesicht schlug.


  Taumelnd, mit aufgeplatzter Lippe, schrie Ufegeat: «Wir sind keines Verbrechens schuldig, Herr. Ihr könnt uns keine Missetat nachweisen.»


  «Dennoch spreche ich Euch des Verrats gegen die Krone schuldig», versetzte der König, und seine Stimme war jetzt scharf wie Stahl, «und darin bin ich Euer alleiniger Richter.» Er gab seinen Gefolgsmännern einen Wink. «Bringt sie fort.»


  Athelstans Eingeweide krampften sich zusammen, während er mit ansah, wie die Männer des Königs Ælfhelms Söhne grob hinauszerrten. Ufegeat und Wulf wollten protestieren, wurden jedoch mit brutalen Schlägen zum Schweigen gebracht.


  Als sie fort waren, starrte er wieder seinen Vater an, der noch immer von den beiden Wachen flankiert war und ihn jetzt mit wölfischem Ausdruck betrachtete, als ob er einen Rivalen abschätzte.


  Würden er und Edmund ebenfalls abgeführt und eingesperrt werden, bis ihr Vater über ihre Strafe entschied? Und wenn ja, weswegen? Er verstand immer noch nicht, was Ufegeat und Wulf so Schlimmes getan hatten.


  «Worin besteht ihr Verbrechen?», fragte er.


  Der König nahm seinen Weinkelch vom Tisch, trank einen tiefen Zug und stellte den Kelch dann so heftig ab, dass Athelstan zusammenfuhr.


  «Ælfhelm hat seine Tochter mit einem dänischen Edelmann verlobt», sagte sein Vater, «und die beiden wussten von den Plänen. Du hast ihre Gesichter gesehen.»


  Wenn das stimmte, würde es die Abwesenheit des Ealdorman vom Hof ebenso erklären wie die Angst seiner Söhne, als sie vor den König gezerrt worden waren.


  «Seid Ihr sicher?», fragte er.


  «Die Dame selbst hat mir eine Nachricht geschickt und darin betont, ihren Brüdern sei nicht zu trauen», erwiderte der König hämisch. «Genügt dir das?»


  «Mein Herr», ergriff Edmund das Wort, «es muss eine Verbindung zwischen Eurer Linie und der von Ælfhelm geschmiedet werden. Das sichert Euch die Unterstützung aller Edelleute Mercias gegen jeden–»


  «Unterstützung für mich?», rief der König. «Und welche Garantie kannst du mir bieten, dass sie nicht stattdessen denjenigen unterstützen würden, der Ælfhelms liederliche Tochter heiratet?»


  Da war er wieder– der ewige Argwohn, der eine unüberwindliche Kluft zwischen ihnen bildete.


  «Wir haben den Treueeid geleistet– auf Euch und auf Emmas Sohn», wandte Athelstan ein. «Wir sind keine Verräter.»


  «Das sagst du», versetzte sein Vater höhnisch. «Aber Taten sprechen eine deutlichere Sprache als Schwüre! Ihr hättet euch mit Ælfhelms Söhnen gegen mich verschworen, wenn sie nicht insgeheim bereits andere Pläne verfolgt hätten! Wenn du meine Interessen im Sinn hättest, Athelstan, warum hast du dann nicht zuerst mit mir darüber gesprochen?»


  «Was hättet Ihr denn zu einem solchen Plan gesagt?», entgegnete Athelstan. «Ihr hättet ihn töricht genannt und mich ausgelacht, und anschließend hättet Ihr mir mangelnde Treue vorgeworfen. Was muss ich tun, mein Herr, um Euch zu überzeugen, dass ich weder töricht noch ein Verräter bin?»


  Er funkelte seinen Vater an und unterdrückte mühsam die Wut, die in ihm hochkochte, denn ihm war vollauf bewusst, dass er nichts tun konnte. Der König erwiderte seinen Blick ebenso finster, aber ehe einer von beiden noch etwas sagen konnte, trat Edmund zwischen sie.


  «Mein Herr», sagte er, «wir sind überzeugt davon, dass Elgiva der Schlüssel zu einer Allianz mit dem Norden ist.» Athelstan hätte beinahe gelacht. Für die Überzeugungsversuche seines Bruders war es längst zu spät, und ohnehin ging es hier im Grunde nicht um Elgiva. «Wenn Ihr bereit wäret–»


  «Ich werde Verrat nicht noch belohnen!», donnerte sein Vater. «Und ich lasse mich nicht von meinen Söhnen belehren!»


  «Nein!», schrie Athelstan zurück, dessen Wut endlich über seine Zurückhaltung siegte. «Und auch von niemandem sonst! Ihr weist jeden Rat zurück! Und warum? Seid Ihr so sehr von Euren eigenen Entscheidungen überzeugt, mein Herr? Wart nicht Ihr selbst derjenige, der Ælfhelm zum Ealdorman von Northumbria ernannt hat? Und doch seid Ihr jetzt nicht mehr so glücklich über diese Entscheidung. Wie wollt Ihr sie rückgängig machen? Das Gesetz lässt nicht zu, dass Ihr ihm seinen Grundbesitz und seine Macht entzieht, solange Ihr nicht beweisen könnt–»


  «Ich bin der König!» Sein Vater sprang auf, während er die Worte herausschrie. «Ich bin das Gesetz!»


  Er durchbohrte sie mit Blicken. Als Athelstan ihn so außer sich vor Wut sah, ließ er alle Hoffnung fahren. Sein Vater würde niemals auf ihn hören, nicht, solange er sich derart bedroht fühlte.


  «Was habt Ihr vor?», fragte er, obwohl ihm vor der Antwort graute.


  Der König machte eine wegwerfende Handbewegung, als sei er der Auseinandersetzung müde, und ließ sich wieder in seinen Lehnstuhl sinken. Er schloss die Augen, rieb sich die Stirn und schwieg eine Weile lang. Æthelred wirkte erschöpft, und es erschien Athelstan, als hätte sich jedes einzelne Jahr seiner langen Herrschaft in sein Gesicht eingegraben.


  Nach einer Weile murmelte sein Vater: «Ein Jäger wartet nicht, bis der Keiler angreift, ehe er seinen Speer schleudert.» Dann richtete er den Blick auf Athelstan. «Ich habe getan, was nötig war. Und jetzt geht, ich will allein sein.»


  Athelstan fühlte, wie Edmund ihn am Arm fasste und mit sich ziehen wollte, aber er war noch nicht bereit zu gehen. Er wollte wissen, was sein Vater mit Ufegeat und Wulf vorhatte. Ælfhelm würde nicht untätig zusehen, wie der König seine Söhne gefangen hielt, und auch die anderen Edelleute würden ihre Verhaftung nicht einfach so hinnehmen. Sie hatten schließlich ebenfalls Söhne.


  «Mein Herr–»


  «Hinaus, Athelstan, bevor ich die Wachen auf dich hetze!»


  Athelstan zweifelte nicht daran, dass sein Vater die Drohung wahr machen würde, also schwieg er, verbeugte sich steif und folgte Edmund aus dem Gemach zurück in die Halle. Unter den hohen Deckenbalken ertönte keine Musik, kein Skop trug eine Geschichte vor, kein Stimmengewirr war zu hören. Es war Karsamstag, der Tag, an dem Christus im Grabe lag und alle Menschen über das Leiden und den Tod nachdenken sollten, den Er für ihre Sünden auf sich genommen hatte. Der Bischof von Winchester stand auf der Estrade und verlas vor der versammelten Gesellschaft eine Predigt. Athelstan hielt gerade lange genug inne, um einen raschen, beruhigenden Blick zu Emma zu werfen, in deren Augen tausend Fragen standen. Dann folgte er Edmund zwischen den Versammelten hindurch und zur Tür hinaus.


  Endlich allein, blieben sie neben einem der Lehmöfen stehen, die vom Betrieb des Tages noch warm waren. Edmund murmelte ein paar deftige Flüche, dann sagte er: «Du hättest einfach mit dem Mädchen davonlaufen und es heiraten sollen.»


  Athelstan stieß ein freudloses Lachen aus. «Wenn ich das getan hätte, dann wäre es mir ebenso ergangen wie Wulf und Ufegeat– wahrscheinlich läge ich jetzt in Ketten. Und der Himmel weiß, was aus Elgiva geworden wäre.» Er runzelte die Stirn. «Wo wir gerade von ihr sprechen– ich frage mich, wo sie jetzt sein mag. Wahrscheinlich bei Ælfhelm.»


  «Oder bei ihrem neuen dänischen Gemahl, wer immer das sein mag», vermutete Edmund.


  «Wenn Elgiva die Pläne ihres Vaters verraten hat, wollte sie diese Heirat mit wem auch immer offenbar nicht.» Athelstan erinnerte sich an den verhärmten Gesichtsausdruck seines Vaters gegen Ende ihres Gesprächs. Ich habe getan, was nötig war, hatte er gesagt. Was genau hatte sein Vater getan? «Ich wette, der König hat bereits Maßnahmen gegen Ælfhelm ergriffen», sagte er. «Ich frage mich, was für schlimme Dinge er in Gang gesetzt hat und was für ein Unheil daraus noch entstehen mag.»


  


  Um Mitternacht stand Æthelred mit seiner Familie und den Angehörigen seines Hofes in der dunklen Kirche. Mehrere Priester mit brennenden Wachskerzen –Symbole der Hoffnung und der Wiederauferstehung– schritten in einer Reihe durch das Kirchenschiff. Doch während der König zusah, wie am Altar eine Kerze nach der anderen entzündet wurde, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung war. Etwas rührte sich in den Schatten außerhalb des Lichtkreises, der von den Kerzen ausging. Die Dunkelheit zog seinen Blick an, und da lauerte sein toter Bruder –ein dunkler Schemen inmitten von Schatten– und starrte ihm finster entgegen.


  Ein Schmerz kroch seinen Arm hinauf bis in die Brust, und er umklammerte seine Schulter, um ihn zu lindern. Emma neben ihm streckte eine Hand aus, doch er schüttelte sie ab. Dieser Feind ging nur ihn etwas an– eine Bürde, die er mit niemandem teilen konnte, am allerwenigsten mit seiner Königin. Zwei seiner Söhne hatte er ihm bereits genommen, und nun wollte er ihn von denen entzweien, die ihm noch geblieben waren.


  Æthelred fluchte im Stillen, und wie als Reaktion darauf verblasste der Schatten. Mit ihm verschwand auch der Schmerz, und der König atmete tief und dankbar auf.


  Vom bösen Bann seines Bruders befreit, schaute er sich nach Athelstan und Edmund um und entdeckte ihre jugendlichen Gesichter, vom Schein der Wachskerzen in ihren Händen erhellt. Seine Gedanken wanderten zu den Ereignissen vor einer Stunde, als seine Söhne ihre Treue beteuert hatten. Er setzte wenig Vertrauen in sie. Athelstan war dabei, das Fundament für seine eigene Herrschaft in England zu legen, daran zweifelte er nicht. Er selbst hätte es schließlich auch getan, wäre er an Athelstans Stelle gewesen.


  Ehrgeizige Söhne, sinnierte er, waren wie wilde Pferde, die man im Zaum halten musste– notfalls mit Gewalt. So weit war es noch nicht gekommen, aber das war nur eine Frage der Zeit. Wahrscheinlich würde der rachsüchtige Geist seines Bruders den Tag schon bald herbeiführen.


  Und wenn es so weit war, sagte er sich, dann durfte er nicht davor zurückscheuen. Er musste alles tun, was nötig war, um seine Herrschaft zu sichern, selbst wenn es ihn seine Söhne kostete.


  
    Kapitel acht


    Ostermontag, April 1006

    [image: ]

    Westliches Mercia

  


  Elgiva spähte schaudernd in das düstere Innere der kleinen Kapelle, stellte fest, dass sie leer war, und trat ein. Sie mochte Kirchen nicht, aber sie brauchte einen Ort, wo sie ungestört nachdenken konnte, und hier war sie vor unerwünschter Gesellschaft ebenso geschützt wie vor dem frostigen Wind, der plötzlich über den Hof des Landsitzes wehte.


  Sie zog ihren Mantel fester um sich und blickte zu einem Bildnis des heiligen Petrus auf, das kunstvoll an die Wand neben der Kanzel gemalt war. Seine rechte Hand war segnend erhoben, und in seiner Linken hielt er einen riesigen silbernen Schlüssel. Sein Kopf war von einem goldenen Heiligenschein umgeben, und mit den weißen Strähnen in Haar und Bart erinnerte er sie an König Æthelred.


  Ob der Maler dieses Bildes den König je gesehen hatte? Und was viel wichtiger ist, dachte Elgiva, während sie in der Kapelle umherging, werde ich den König wohl jemals wiedersehen?


  Der dämmrige Raum schien noch düsterer zu werden, als sie sich wieder einmal zwang, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Selbst wenn der König jemanden ausgeschickt haben sollte, um sie vor der Heirat mit einem Dänen zu retten –einem Schicksal, das schlimmer wäre als der Tod–, so würde niemand ausgerechnet in einer Festung am westlichen Rand von Mercia nach ihr suchen. Doch hier befand sie sich nun, trotz all ihrer Proteste, dass sie sich nicht wohl fühle und man ihr nicht zumuten könne, eine so weite Reise zu machen, um an der Osterfeier irgendeines verwünschten Edelmannes teilzunehmen.


  «Dir fehlt nichts», hatte ihr Vater sie angefahren. «Und ich habe mit Eadric Geschäfte zu regeln.»


  Ja, dachte sie bitter, Geschäfte, die Jagen, Trinken und Fluchen einschlossen, und nichts davon hatte irgendetwas mit ihr zu tun. Dieser Eadric, der erst kürzlich das Erbe seines Vaters angetreten hatte, war jetzt anscheinend ein recht bedeutender Mann. Ihr Vater wollte den neuen Emporkömmling wahrscheinlich auf sich einschwören, um der Kette seiner Bündnisse ein weiteres starkes Glied hinzuzufügen. Ein durchaus lohnenswertes Ziel, schätzte Elgiva, auch wenn ihr klar war, dass dahinter eine größere Absicht stehen musste, die ihr verfluchter Vater natürlich vor ihr verbarg. Eadric wiederum hatte sie wohl eingeladen, um sich bei dem mächtigen Ealdorman, dem er unterstand, einzuschmeicheln.


  Aber auch das hatte nichts mit ihr zu tun.


  Sie trat in einen Streifen aus Sonnenstrahlen, die durch ein hohes Fenster hereinfielen, und das plötzliche grelle Licht ließ ihre Gedanken zurück zu Eadrics hell erleuchteter Halle wandern, in der sie gestern Abend zusammengesessen hatten. Wenn er ihren Vater hierher eingeladen hatte, um ihn zu beeindrucken, so war es Eadric gelungen. Das Festmahl war üppig gewesen, und er hatte ihrem Vater große Ehre erwiesen. Auch sie hatte er umschmeichelt, was sie zumindest ein wenig für die beschwerliche Anreise quer durch Mercia entschädigte, die man ihr aufgezwungen hatte.


  Tatsächlich hatte sie die Umgangsformen des jungen Thegns so reizend gefunden, dass sie sich fragte, warum er ihr noch nie aufgefallen war. Mit seinem schwarzen Haar, dem sauber gestutzten Bart, dem kräftigen Teint und den dunklen Augen wirkte er fremdländisch, dabei war seine Familie seit Jahrhunderten in Mercia ansässig. Jedenfalls behauptete er das. Sie hatte etwas Durchtriebenes in seinem Blick bemerkt, was sie argwöhnen ließ, dass ihm nicht ganz zu trauen war, doch das reizte sie nur umso mehr.


  Letzte Nacht hatte sie von ihm geträumt, und eigentlich wollte sie ihm das heute früh erzählen, aber die Männer waren alle zur Jagd geritten. Zu ihrem Ärger hatte man sie allein mit ein paar Dienern zurückgelassen, und so starrte sie nun die Wandgemälde dieser elenden kleinen Kirche an, während sie darauf wartete, dass die Glocke zum Mittagsmahl läutete.


  Elgiva hatte ihren Rundgang durch die Kapelle jetzt beendet und fand sich erneut vor dem Bildnis des heiligen Petrus wieder. Sie starrte ihn finster an, denn er erinnerte sie daran, wie gleichgültig der König gegen ihre Leiden war.


  Gerade wollte sie sich abwenden, als sich eine Hand auf ihren Mund presste und ein Arm fest ihre Taille umschlang. Ein Mann zog sie von hinten an sich. Sie versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, doch vergebens.


  «Ich bin es, Alric», flüsterte eine Stimme ihr eindringlich ins Ohr. «Still, gebt keinen Laut von Euch. Euer Vater ist tot, meine Dame, und Ihr selbst schwebt in größter Gefahr. Das Ganze hier war eine ausgeklügelte Falle. Wenn Ihr entrinnen wollt, müsst Ihr sofort mit mir kommen, ehe es zu spät ist.»


  Einen Moment lang stand Elgiva wie erstarrt, gelähmt von Entsetzen und Zweifel. Alric war ein Gefolgsmann ihres Vaters, und sie vertraute ihm. Aber was er da sagte, war ungeheuerlich! Unmöglich!


  «Meine Dame, wir müssen fliehen!» Er drehte sie zu sich herum, sodass sie ihn ansehen konnte. Das vertraute spöttische Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, stattdessen stand in seinen weit aufgerissenen Augen unverhohlene Angst. «Vertraut Ihr mir?»


  Elgiva erkannte, dass sie kaum eine andere Wahl hatte. Sie nickte, und sofort ergriff er ihre Hand und zog sie zur Tür. Dort hielt er kurz inne, warf einen prüfenden Blick zur Halle und dann zu den Stallungen, ehe er sie ins Freie und um eine Ecke des Gebäudes führte. Dort standen gesattelte Pferde bereit. Er half ihr beim Aufsteigen, und als sie nach den Zügeln griff, hörte sie durch den Nebelschleier des Schreckens, der sich wie ein Grabtuch über sie gelegt hatte, in der Ferne ein Hornsignal.


  «Das müssen Eadric und seine Männer sein, die von der Jagd zurückkehren», stellte Alric fest. «Eine glückliche Fügung für uns, denn man wird für sie das Tor öffnen. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Bleibt dicht hinter mir und haltet unter keinen Umständen an. Seid Ihr bereit?»


  Elgiva zögerte– sie war durchaus nicht bereit, nicht für das hier. Sie wollte ihn mit Fragen bestürmen, fluchen, schreien, doch beim Anblick seiner finster entschlossenen Miene blieb sie stumm. Als sie nickte, trieb er sein Pferd an, und sie folgte ihm in schnellem Ritt aus dem Schutz der Kirchenmauer auf das offene Tor zu.


  Die wenigen Diener im Hof stoben auseinander wie verschreckte Gänse. Der Wachmann am Tor jedoch verstellte ihnen zunächst den Weg und winkte heftig mit den Armen, ehe er im letzten Moment zur Seite sprang, um nicht von Alrics Ross niedergetrampelt zu werden. Elgiva folgte Alric durch das weit geöffnete Tor und einen Pfad entlang, der sie von der Richtung wegführte, aus der nun erneut das Hornsignal ertönte, diesmal näher.


  Alric gab ein schnelles Tempo vor, offenbar um einen möglichst großen Vorsprung zu den Verfolgern zu gewinnen, die –wenn er die Wahrheit gesagt hatte– bald hinter ihnen her sein würden. Elgiva hatte keine Gelegenheit, ihre drängenden Fragen zu stellen, sie hörte nur immer wieder seine Worte, die ihr in den Ohren hallten wie Glockenschläge: Euer Vater ist tot.


  Es schien ihr, als stünde die ganze Welt plötzlich kopf.
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    Cookham, Berkshire
  


  Emma stand allein auf dem neu errichteten hölzernen Bollwerk, das den königlichen Landsitz zu Cookham in eine befestigte Burh verwandelt hatte. Auf dem Gelände unter ihr standen ordentlich aufgereihte Zelte und Pavillons im Licht der Lagerfeuer und des Halbmonds, der sich am klaren Nachthimmel zeigte. In einem nahen Zelt hörte sie den leisen Gesang einer Frau, die ein wimmerndes Kind in den Schlaf wiegte. In Emmas Gemächern, die jetzt durch die riesige Halle vor ihren Blicken verborgen waren, lag ihr eigener Sohn in seiner Wiege neben Wymarcs kleinem Robert. Edward hatte geschlafen, als sie ihn in der Obhut von Wymarc, Margot und Hilde zurückgelassen hatte.


  Æthelreds Töchter waren ebenfalls dort gewesen, und der Anblick der zwei älteren Mädchen, Edyth und Ælfa, die tuschelnd und kichernd die Köpfe zusammensteckten, hatte in Emma den Wunsch geweckt, ein wenig allein zu sein. Sie hatten sie so sehr an ihre eigene Kindheit mit ihrer Schwester Mathilde erinnert.


  Und gerade heute waren Nachrichten über Mathilde eingetroffen– sie war in der Normandie gestorben. In der Weihnachtszeit von einem Fieber dahingerafft, so hatte es in dem Brief ihrer Mutter gestanden.


  Emma hatte um ihre Schwester geweint; Margot –die geholfen hatte, sie beide auf die Welt zu bringen– hatte mit ihr getrauert und sie in den Armen gewiegt, als wäre sie wieder ein Kind.


  Arme Mathilde. Schon als Mädchen hatte sie häufig an Fieber und Krankheiten gelitten; es kam Emma vor, als hätte sie die halbe Zeit krank im Bett gelegen. Und nun hatte sie ihren letzten Kampf verloren.


  «Wieso habe ich es nicht geahnt?», hatte sie Margot gefragt. «Wir standen uns früher so nahe. Ich hätte es im Innersten spüren müssen, dass sie aus dieser Welt geschieden ist.»


  Doch sie hatte es nicht vorhergesehen.


  Jetzt blickte sie in die Nacht und erinnerte sich an andere Zeiten, andere Orte. Wie Æthelreds Töchter waren auch sie und Mathilde im Abstand von einem Jahr geboren, hatten in einem Bett geschlafen, waren gemeinsam unterrichtet worden und ihren Pflichten nachgegangen. Sie hatten Freundschaft und Rat beieinander gesucht, hatten gestritten, geweint und einander verziehen. Bis Emmas Heirat sie für immer getrennt hatte.


  Eigentlich hätte Mathilde nach England gehen und zu Æthelreds Königin gekrönt werden sollen, denn sie war die Ältere. Aber ihre Mutter hatte anders entschieden, und so wurde Emma mit dem König verheiratet und Mathilde ein Jahr später mit einem fränkischen Grafen. War sie in dieser Ehe jemals glücklich geworden? Emma hätte es so gern erfahren, aber obwohl sie Briefe schickte und ihre Schwester inständig um Nachricht bat, war von der Gräfin von Blois nie eine Antwort gekommen.


  Die königliche Heirat der jüngeren Schwester war für die ältere ein schwerer Schlag gewesen, den sie nicht verzeihen konnte. Jetzt war es zu spät für eine Versöhnung.


  Tränen verschleierten Emma die Sicht. Sie begann, auf dem Bollwerk entlangzugehen, hielt jedoch inne, als sie erkannte, dass sie nicht allein war– vor ihr stand ein Mann an der Brustwehr und blickte durch eine Öffnung auf die dunkle Ebene und den Fluss dahinter.


  «Ihr solltet hineingehen, meine Dame», sagte er. «Die Nacht ist kalt, Ihr wollt Euch doch nicht erkälten.»


  Es war Athelstans Stimme, die durch die Dunkelheit drang, und es wäre vernünftiger gewesen, seinem Rat zu folgen. Doch heute Abend war Emma nicht vernünftig, und der bloße Klang seiner Stimme zog sie an.


  Sicher trug auch Athelstan schwer an seiner Trauer.


  Seit Ecberts Tod hatte sie noch keine Gelegenheit gefunden, unter vier Augen mit ihm zu sprechen. Jetzt, da sie von der Last ihrer eigenen Trauer niedergedrückt wurde, sehnte sie sich einfach nur nach seiner Nähe.


  Sie trat neben ihn, schaute zum Fluss, der im Mondschein dahinströmte, und atmete schwer, denn sie teilte seinen Schmerz.


  «Ich wollte es Euch eigentlich schon früher sagen», begann sie, «wie sehr ich den Tod Eures Bruders bedaure.» In diesen Kummer mischte sich nun die Trauer um ihre eigene Schwester, aber damit wollte sie ihn heute Abend nicht belasten.


  «Ihr braucht nichts zu sagen», erwiderte er. «Ich weiß, was Ihr empfindet.»


  Sie blickte ihm forschend ins Gesicht, von dem sie im schwachen Mondlicht nur eine Hälfte erkennen konnte. Wusste er wirklich, was sie fühlte? Sein Bruder Edmund hatte nicht geglaubt, dass sie um Ecbert trauern könne, und Emma fürchtete schon seit einiger Zeit, Edmunds Misstrauen gegen sie könnte sich auf Athelstan übertragen wie eine ansteckende Krankheit. Aber im nächsten Moment, als er sich ihr zuwandte, zerstreute sein Blick all ihre Zweifel.


  «Ich bin nicht Edmund», beantwortete er sanft ihre unausgesprochene Frage.


  Sie las in seinen Augen solche Trauer und Sehnsucht, dass ihr plötzlich ganz bange wurde. Wie gern hätte sie ihn in die Arme geschlossen und getröstet wie eine Schwester.


  Doch sie wagte es nicht, ihm solchen Trost zu bieten, denn es war keine geschwisterliche Liebe, die sie heimlich im Herzen trug.


  «Nein», erwiderte sie leise. «Ihr seid nicht Edmund. Verzeiht, dass ich an Euch gezweifelt habe.»


  Beinahe hätte sie ihn berührt, ihre Hand auf seinen Arm gelegt, der so dicht neben ihrem auf der Brüstung ruhte. Doch sie widerstand der Versuchung und richtete den Blick stattdessen wieder hinaus auf den Fluss. Ihr war klar, dass sie seinem Rat folgen und wieder hineingehen sollte, aber sie konnte sich nicht überwinden, ihn allein zu lassen.


  Dieses Beisammensein im Dunkeln erinnerte sie an eine andere Gelegenheit, bei der sie miteinander allein gewesen waren– und damals hatten sie beide der Versuchung nachgegeben. Ihr Begehren und ihre Leidenschaft hatten über Klugheit, Pflicht und heilige Schwüre gesiegt.


  Emma war für diese Verfehlung vor langer Zeit die Absolution erteilt worden, und sie hatte vor Gott gelobt, nicht wieder zu sündigen. Aber das menschliche Herz war nicht leicht im Zaum zu halten, wie sie hatte erkennen müssen. Und auch wenn sie geglaubt hatte, das ihre sei verwelkt und in einen goldenen Schrein eingeschlossen wie eine alte Reliquie, spürte sie jetzt doch, wie es sich nach diesem Mann an ihrer Seite sehnte.


  Schließlich war es Athelstan, der das unbehagliche Schweigen zwischen ihnen brach.


  «Euer Sohn scheint gut zu gedeihen», bemerkte er, «und mein Vater misstraut dem Jungen noch nicht. Darum beneide ich ihn.»


  Emma hörte den Schmerz in seiner Stimme, scharf wie ein Messer, und unternahm einen schwachen Versuch, ihn zu lindern.


  «Edward ist noch zu klein, als dass sein Vater sich seinetwegen beunruhigen würde», erwiderte sie. «Ich fürchte, der König richtet seinen Unmut am stärksten gegen den Sohn, der dem Thron am nächsten ist.» Sie wusste, was sich am Abend des Karsamstags im Gemach des Königs zugetragen hatte, denn ihr junger Spion hatte ihr gewissenhaft berichtet, welche zornigen Worte Æthelred an jenem Abend Athelstan entgegengeschleudert hatte.


  Er lächelte bitter. «Anscheinend kann nichts, was ich tue, meinen Vater freundlich stimmen. Nun, da mein Anblick ihm so unerträglich ist, werde ich morgen nach London zurückgehen. Mag er das deuten, wie er will.»


  Emma biss sich auf die Lippe. Sie fürchtete um Athelstan. Der König fühlte sich nicht sicher auf dem Thron, und deshalb lagen Ælfhelms Söhne jetzt schwerbewacht in Ketten.


  «Euer Vater ist misstrauisch, weil er Euch so selten um sich hat», redete sie Athelstan zu. Warum verstand er das nicht? «Wenn Ihr monatelang vom Hof fernbleibt, stellt er sich vor, dass Ihr heimlich etwas gegen ihn im Schilde führt. Athelstan», flüsterte sie flehentlich, «geh noch nicht zurück nach London. Bleib bei deinem Vater. Brich das Brot mit ihm. Reite mit ihm zur Jagd. Nimm an seinen Ratssitzungen teil. Du kannst sein Vertrauen nicht gewinnen, wenn du nicht in seiner Nähe bist.»


  Er sah sie nicht an, sondern starrte weiter in die düstere Ferne.


  «Ich breche im Morgengrauen nach London auf», sagte er, als hätte er sie nicht gehört. Dann wandte er sich ihr zu, und die Leidenschaft, die in seinen Augen aufloderte, brannte sich tief in ihre Seele ein. «Du weißt, warum.»


  Ja, sie wusste, warum. Einen Moment lang blickten sie einander in die Augen, schweigend, ohne sich zu berühren, doch sie las in seinem Gesicht dieselbe Sehnsucht und Verzweiflung, die er in ihrem sehen musste.


  «Geh in dein Gemach, meine Dame», sagte er leise, «bevor wir meinem Vater noch einen guten Grund geben, uns beiden zu misstrauen.»


  
    Kapitel neun
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    Im westlichen Mercia

  


  Elgiva konnte sich nicht erinnern, jemals so gefroren zu haben. Sie rieb ihre Arme, um sich zu wärmen, während Alric sich mit Feuerstein und Stahl abmühte, ein Feuer zu machen. Sie hatten in einer halbverfallenen Hütte aus Flechtwerk und Lehm Schutz gesucht. Wahrscheinlich die Unterkunft eines Schweinehirten, dachte Elgiva. Doch sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Seit die Sonne untergegangen war, hatte sie jede Orientierung verloren. Bis dahin hatte Alric sie über schmale Pfade geführt, die meiste Zeit durch ausgedehnte Wälder. Manchmal, wenn sie auf eine Lichtung kamen, konnte sie zur Linken den Wall sehen, der die Grenze zwischen England und den walisischen Fürstentümern markierte.


  Sie rückte näher an Alric und die Feuerstelle heran, weg von den Pferden, die er unbedingt mit in den Unterschlupf hatte holen wollen. Sie beide hatten die Tiere mit Stroh versorgt, so gut sie konnten, noch bevor er sich daranmachte, ein Feuer anzuzünden. Elgiva sah zu, wie er den Funken behutsam anblies, wobei ihm das dichte braune Haar in die Augen fiel. Was sie von seinem Gesicht über dem Bartschatten erkennen konnte, wirkte bleich und verbissen, und seine Hände zitterten, als er das Flämmchen mit Zweigen nährte.


  Er fror also auch. Aber ebenso wie sie nicht allein wegen der nächtlichen Kälte.


  Während die Flammen an den Zweigen und den Torfbrocken leckten, legte er die Sättel neben dem Feuer auf den Boden, sodass sie eine Art Bank bildeten. Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen, und Elgiva tat es, hüllte sich in ihren Mantel und streckte die Hände zu dem rauchigen Feuer aus. Sie sah zu, wie Alric seinen Gürtel mit der Schwertscheide abnahm und dicht bei sich auf den Boden legte. Dann ließ er sich neben ihr nieder, reichte ihr einen Schlauch mit Wasser und förderte aus einem Beutel einen halben Brotlaib und ein Stück Käse zutage, was sie sich teilten. Elgiva wurde erst jetzt bewusst, wie durstig sie war, und sie trank mit gierigen Schlucken.


  Vor Jahren war sie schon einmal so auf der Flucht gewesen, als die Dänen Exeter überfallen hatten und sie und ihr Bruder Wulf sich in Sicherheit bringen mussten. Aber damals hatten sie eine große Eskorte aus bewaffneten Männern gehabt, und die Verpflegung hatte ihnen keine Probleme bereitet, denn es war Hochsommer gewesen, sodass das Land genügend Nahrung bot. Und die Dänen waren nicht mehr als eine ferne Bedrohung.


  Verglichen mit dem hier war es nur ein kleines Abenteuer gewesen. Damals hatte sie nicht solche Angst ausgestanden.


  Sie betrachtete das trockene Brot in ihrer Hand, aber bei der bloßen Vorstellung, etwas zu essen, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie musste ständig an ihren Vater denken und daran, dass er tot war.


  Früher am Abend, als sie gezwungen gewesen waren, eine Weile zu rasten, damit die Pferde sich erholen und grasen konnten, hatte sie Alric mit Fragen bestürmen wollen, über das, was geschehen war. Aber er hatte ihr hastig den Mund zugehalten, gezischt, sie solle still sein, und auf etwaige Verfolger gelauscht. Seitdem hatte Elgiva sich noch mehr gefürchtet als zuvor und sich all ihre Fragen verbissen.


  Aber jetzt konnte sie nicht mehr an sich halten. So furchtbar es auch gewesen sein mochte, sie musste es erfahren.


  «Wie wurde mein Vater getötet?» Sie saß zusammengekauert da, starrte ins Feuer und wappnete sich für das, was sie gleich hören würde.


  Alric neben ihr beugte sich ebenfalls vor.


  «Durch einen Pfeil in die Brust.»


  «Ein Pfeil!» Elgiva richtete sich auf und starrte ihn an. «Aber er war auf der Jagd. Es könnte ein Unfall gewesen sein.» Vielleicht war alles nur ein Missverständnis. Womöglich war ihr Vater sogar noch am Leben. Sie könnte am nächsten Morgen diese stinkende Hütte verlassen und zurück nach Shrewsbury reiten, um sich zu vergewissern.


  «Es war nicht nur Euer Vater.» Alric nahm einen tiefen Zug aus dem Wasserschlauch, legte ihn auf den Boden und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. «Auch das ganze Gefolge Eures Vaters– sein Falkner, seine Reitknechte, vier Vertraute und zwei Diener, die ihn begleiteten. Sie sind alle tot.»


  Elgiva starrte in sein Gesicht, das im Feuerschein schroff und kantig wirkte. Es war also kein Unfall gewesen. Und es bestand nicht die Möglichkeit, dass ihr Vater noch am Leben war. Die Hoffnung, die in ihr aufgeflammt war, flackerte und erstarb, und ihr fiel wieder ein, was Alric in der Kapelle gesagt hatte: dass das Ganze eine Falle gewesen war.


  «Aber Ihr seid entkommen», flüsterte sie. «Wie das?»


  «Ich habe den Aufbruch verschlafen, weil ich am Abend zuvor zu viel Met getrunken hatte. Als ich erwachte, war die Jagdgesellschaft schon fort, aber ich wusste, dass sie die Falken auf der Heide unterhalb von Shrewsbury loslassen wollten. Also ritt ich ihnen nach. Ich war noch im Wald, als ich die Schreie hörte und mir klar wurde, dass etwas nicht stimmte.» Er atmete tief durch und verzog das Gesicht bei dieser Erinnerung. «Als ich den Waldrand erreichte, lagen Euer Vater und die Übrigen auf einer weiten Lichtung am Boden, und aus ihren leblosen Körpern ragten Pfeile. Eadric und seine Männer gingen schon von einem zum anderen, um sich zu vergewissern, dass…»


  Er hielt abrupt inne, warf einen Blick zu ihr und setzte neu an.


  «Es war ein Hinterhalt, und Eadric muss das Ganze geplant haben. Seine Bogenschützen hatten sich zwischen den Bäumen auf die Lauer gelegt und auf der Lichtung ein wahres Gemetzel angerichtet.»


  Elgiva stellte sich die Szene vor– Pferde und Männer in blanker Angst vor den Pfeilen, die plötzlich auf sie einprasselten, Flüche und Schmerzensschreie und schließlich Stille. Vielleicht hatte auch gar kein Pfeil ihren Vater getötet, sondern ein Messer oder eine Schwertklinge hatte ihm den Rest gegeben. Doch sie konnte noch immer nicht glauben, dass es wahr war. Es erschien ihr so unwirklich, fast wie die Erzählung eines Skops, der den Ausgang der Geschichte nach ihren Wünschen ändern würde, wenn sie es befahl.


  Aber Alric war noch nicht fertig.


  «Die Dreckskerle haben mich nicht bemerkt», stieß er hervor. «Sie waren vollauf damit beschäftigt, den Toten alles abzunehmen, was von Wert war, und die Hunde daran zu hindern…» Er fluchte und brach ab. «Ich bin zum Landsitz zurückgekehrt, um Euch zu holen. Über die Umzäunung zu klettern, war kein Problem, aber ich hätte nicht gewusst, wo ich nach Euch suchen sollte, wenn ich nicht zufällig gesehen hätte, wie Ihr in die Kapelle gegangen seid.»


  Elgiva schloss die Augen. Sie zitterte so heftig, dass ihre Zähne klapperten, und verschränkte krampfhaft die Hände in dem Versuch, sich zu konzentrieren– nicht auf das, was geschehen war, sondern darauf, wie es jetzt weitergehen sollte.


  «Ich muss zu meinen Brüdern», sagte sie zwischen flachen Atemzügen. «Ich muss ihnen berichten, was Eadric getan hat, damit sie ein Wergeld fordern können. Der König muss dafür sorgen, dass Eadric für seine Tat bezahlt.»


  Doch Alric schüttelte den Kopf.


  «Nein, meine Dame», sagte er. «Eadric hätte so etwas niemals getan, wenn nicht der König selbst es befohlen hätte. Æthelred muss die Verschwörung Eures Vaters mit den Dänen aufgedeckt haben. Er wollte den Tod Eures Vaters. Eadric wird für das, was er heute angerichtet hat, belohnt werden, nicht bestraft.»


  Ein plötzlicher Schwindel überkam Elgiva, und sie ließ den Kopf auf die Knie sinken, damit der Raum aufhörte, sich um sie zu drehen. Dieser Mord war also Æthelreds Reaktion auf die Botschaft, die sie ihm geschickt hatte. Sie hätte niemals damit gerechnet, dass der König etwas so Brutales tun würde. Den höchsten Ealdorman in ganz England niederzumetzeln, daraus sprach ein so glühender Hass, dass es wahrscheinlich nicht bei dieser einen Bluttat bleiben würde.


  Und ihre Brüder waren am Hof.


  «Was wird er mit Wulf und Ufegeat machen?», hauchte sie.


  «Wenn sie überhaupt noch am Leben sind», erwiderte Alric, «dann wahrscheinlich nicht mehr lange. Ihr könnt ihnen nicht helfen, meine Dame. Ihr müsst jetzt auf Eure eigene Sicherheit bedacht sein.»


  Plötzlich wurden die Ereignisse des Tages allzu wirklich, und Elgiva begann, sich vor und zurück zu wiegen, die Hände auf den Mund gepresst, um den Klagelaut zu unterdrücken, der in ihrer Kehle aufstieg. Sie fühlte, wie Alric den Arm um sie legte, und gab sich dem Entsetzen darüber hin, was sie selbst in Gang gesetzt hatte. Sie hatte gewollt, dass ihr Vater bestraft wurde, aber doch nicht so!


  Warum hatte der Narr sich auch in den Kopf gesetzt, sie mit einem dänischen Kriegsfürsten zu verheiraten? Die Entscheidung ergab für sie keinen Sinn, und nun mussten sie alle dafür bezahlen. Sogar sie selbst.


  Bei diesem Gedanken löste sie sich von Alric und wischte sich entschlossen die Tränen ab. Sie würde nicht um ihren Vater weinen. Hätte er sie besser behandelt, dann wäre er noch am Leben, und sie wäre jetzt nicht hier.


  Ihr müsst auf Eure eigene Sicherheit bedacht sein, hatte Alric gesagt. Und er hatte recht. Sie war noch am Leben. Und auch wenn ihre Welt in den Grundfesten erschüttert war, sie selbst war doch immer noch dieselbe– die Tochter des Ealdorman Ælfhelm, Enkelin der Wulfrun von Tamworth und Nachfahrin von Wulfric dem Schwarzen. Sie besaß Ländereien und Geld, und es gab Männer, die ihr helfen würden, wenn sie nur zu ihnen gelangen konnte.


  «Die Thegns meines Vaters in Northampton werden mich vor dem König beschützen», sagte sie. «Ihr müsst mich zu ihnen bringen.»


  Alric schnaubte. «Genau damit werden Eadric und der König rechnen. Vielleicht sind auf den Landsitzen Eures Vaters bereits Wachen des Königs an den Toren postiert, und morgen suchen sie schon in ganz Mercia nach Euch.»


  Natürlich, man würde die Häuser ihres Vaters bewachen. Wahrscheinlich war es ihr nicht einmal möglich, den Männern, die ihr am nützlichsten sein konnten, eine Nachricht zukommen zu lassen. Und ohnehin weilten sicher viele der engsten Verbündeten ihres Vaters zu Ostern am Hof und waren somit selbst in Gefahr.


  Sie konnte nicht wissen, wie verheerend die Rache des Königs ausfallen und wie weit sie reichen würde. Wenn Æthelred sie fände, was würde er ihr antun? Würde er auch sie ermorden? Oder würde er sie nur einsperren, in irgendeinen finsteren Kerker werfen, wo niemand sie je finden würde? Ganz sicher würde er sie nicht mit einem seiner Söhne verheiraten.


  Doch das war ihre Bestimmung, davon war sie fest überzeugt. Ihr war verheißen, dass sie Königin werden würde, auch wenn sie sich im Augenblick nicht vorstellen konnte, wie das zugehen sollte. Noch nicht.


  «Ich muss so schnell wie möglich so weit wie möglich fort von Æthelred. Irgendwohin, wo er mich nicht erreichen kann.» Sie musste einen Beschützer finden– jemanden, der über Männer und Waffen verfügte und sich nicht scheute, sie notfalls gegen den König einzusetzen.


  «Dann müsst Ihr entweder nach Westen in die walisischen Länder», sagte Alric, «oder nach Osten ins Danelag.»


  «Nicht nach Westen», entgegnete sie. «Dort wäre ich noch immer in Eadrics Reichweite, und ich habe in der Gegend keine Verwandten, die mich beschützen könnten.» Also musste sie ins Danelag. Dort war Æthelred wenig beliebt– zumindest hatte ihr Vater das immer gesagt. Aber bei wem konnte sie sicher sein, dass er der Verlockung des Goldes widerstehen würde, falls der König ein Kopfgeld auf sie aussetzte? Sie ging im Geiste die Verbündeten ihres Vaters durch, und dann hatte sie die Lösung. «Wir gehen zu Thurbrand», entschied sie, «dem Herrn von Holderness.»


  Thurbrand hatte sich nie von Æthelreds Angeboten verlocken lassen. Elgiva hatte einmal gehört, wie ihr Vater ihn einen alten Piraten nannte und dafür schalt, dass er es verächtlich ablehnte, dem König zu dienen, obwohl es sich ausgezahlt hätte. Aber Thurbrand hatte geschworen, er wolle weder den Lohn noch die Ämter, die er haben könnte, wenn er vor Æthelred das Knie beugen sollte. Und so lebte er weiter in der Abgeschiedenheit seiner Festung am Ufer des dänischen Meeres, heckte Verschwörungen gegen seine englischen Feinde in Jorvik aus, legte Lippenbekenntnisse zum Hause Cerdic ab und herrschte über seine Leute beinahe wie ein König.


  «Dann müssen wir den Seeweg nehmen», sagte Alric, «denn wenn wir versuchen würden, Mercia zu durchqueren, würden uns die Männer des Königs fassen. Bei Tagesanbruch werden wir nach Chester reiten. Dort im Hafen liegen sicher viele Boote, die bald in See stechen, und wir können uns eines suchen, das uns für Geld mitnimmt.»


  «Wie lange brauchen wir bis nach Holderness?»


  Er zuckte die Schultern. «Das kann ich nicht sagen. Es hängt viel vom Wetter ab und davon, wie schnell wir Schiffe finden, die uns unserem Ziel näher bringen. Möglicherweise dauert es Monate, aber was macht das schon? Es schadet nichts, wenn Ihr für einige Zeit aus England verschwindet. Soll Æthelred sich doch den Kopf darüber zerbrechen, was aus Euch geworden ist.»


  Diese Vorstellung munterte Elgiva auf. Sie würde das fehlende Steinchen auf dem Spielbrett England sein. Wahrscheinlich würden sie sämtliche Klöster nach ihr durchsuchen, und der König würde toben, wenn er sie nicht finden konnte. Das war zwar keine Vergeltung für den Mord an ihrem Vater, aber es war ein Anfang.


  «Wir müssen Thurbrand eine Nachricht schicken», sagte sie, «dass ich auf dem Weg zu ihm bin. Ist das möglich?»


  «Ja, allerdings» –er hielt ihre Hand hoch, sodass die Ringe aus Gold und Edelsteinen an jedem Finger im Feuerschein funkelten– «wird es vielleicht ein paar von diesen Klunkern kosten.»


  Dann drehte er ihre Hand um und strich mit einer Fingerspitze über ihre Handfläche. Elgiva war überrascht, wie ihr Körper reagierte– Begierde durchfuhr sie wie ein Blitz in einem Sommergewitter, und die aufwallende Hitze verringerte ihre Furcht. Ihr Körper schien sich gut an Alric zu erinnern, denn er hatte ihr schon zuvor solche Lust verschafft, vor einigen Jahren, und sie war stark in Versuchung, sich den Empfindungen hinzugeben, die er in ihr zu erregen verstand. Aber wenn sie einmal diesen Weg einschlug, gab es kein Zurück, und sie wollte nicht Alrics Kind im Leib tragen, wenn sie an Thurbrands Pforte klopfte.


  Sie nahm seine Hand in ihre beiden und hielt sie fest.


  «Ich bin jetzt Eure Herrin, Alric», sagte sie, «und ich erwarte, dass Ihr mir dient, wie Ihr meinem Vater gedient habt.» Er hätte sie wohl mit Gewalt nehmen können, wenn er gewollt hätte– sie hätte nicht die körperliche Kraft gehabt, sich gegen ihn zu wehren, und selbst wenn, wohin hätte sie fliehen sollen? Aber ihr Vater hatte Alric vertraut und war großzügig zu ihm gewesen; sie hoffte, es selbst ebenso halten zu können. Sie ließ ihn los, streifte sich einen Ring vom Finger und legte ihn in seine Hand. «Ihr habt mir heute gute Dienste geleistet», sagte sie, «und ich gebe Euch dies als Vorgeschmack auf weit größeren Lohn, der Euch erwartet. Werdet Ihr mich beschützen und mich sicher nach Holderness geleiten?»


  Sie beobachtete ihn scharf, sah die hochgezogene Augenbraue und den abschätzenden Blick seiner Augen. Hatte jemals eine Frau Alrics Verführungskünsten widerstanden? Wahrscheinlich war sie die erste.


  Er nickte und steckte den Ring ein.


  «Ich bin Euer Diener, Herrin», sagte er. «Ich begleite Euch bis nach Holderness und noch weiter, wenn es nötig ist.»


  «Gut.» Sie hielt beide Hände hoch. «Den Rest dieser Klunker werden wir darauf verwenden, dorthin zu gelangen. Und in Chester werdet Ihr mir eine hübsche Tunika und Hosen kaufen. Die Männer des Königs werden nach einer Frau und einem Mann suchen, nicht nach einem jungen Edelmann und seinem Diener.»


  Danach richteten sie sich zum Schlafen ein, jeder auf seiner Seite des Feuers. Doch Elgiva lag noch lange wach, starrte in die ersterbenden Flammen und grübelte über ihre Zukunft. Wenn ihre Brüder tot waren, blieb kein Mann mehr, der ihr befehlen konnte, außer dem König. Und wenn sie erst einmal durch das Netz geschlüpft war, das Æthelred gewiss nach ihr auswerfen würde, konnte sie Anspruch auf ihren Besitz erheben und heiraten. Sie konnte heiraten, wen sie wollte.


  Sie schloss die Augen, und während sie langsam in den Schlaf sank, fragte sie sich, wo Lord Athelstan jetzt sein mochte. Ob ihm wohl klar war, wie wertvoll sie für ihn sein konnte?


  
    April 1006
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    Bei Saltford, Oxfordshire
  


  Athelstan hielt sein Pferd neben dem aufrechten Stein an, der wie ein knorriger Finger gen Himmel wies. In der flachen Senke vor ihm, von verkrüppelten Eichen umgeben, sah er den Steinkreis und die Gestalt, die wartend in seiner Mitte saß.


  Noch war es nicht zu spät umzukehren; nicht zu spät, nach London zu reiten, wie er es beabsichtigt hatte, als er die Halle seines Vaters verließ. Er war sich nicht einmal sicher, ob er aus eigenem Willen hergekommen war oder ob eine unbekannte Macht ihn angezogen hatte.


  Er wusste nur, dass er Angst hatte– um sich selbst, um den König, um England.


  Seit Tagen ging ihm eine endlose Abfolge düsterer Zukunftsvisionen durch den Kopf. Jeder Zug seines Vaters gegen Ælfhelm konnte das Königreich spalten. Alles, was er selbst unternehmen könnte, um eine solche Spaltung zu verhindern, würde den Argwohn seines Vaters gegen ihn nur noch steigern. Jeglicher Anschein von Zwietracht zwischen dem König, seinen Söhnen und seinen Thegns würde räuberische Wikinger an ihre Küsten locken wie Wölfe, die von einem blökenden Lamm angezogen wurden, und das konnte Englands endgültiges Verderben bedeuten.


  Unten im Tal saß die Frau noch immer reglos am Feuer, aber auch wenn sie nicht aufblickte, musste sie doch wissen, dass er da war. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie ihn gerufen hatte– dass sie eine Antwort für ihn bereithielt, wenn es ihm nur gelang, die richtige Frage zu stellen.


  Auch das machte ihm Angst.


  Über ihm zogen Wolken über den Himmel, sodass die Sonne abwechselnd verdunkelt wurde und wieder zum Vorschein kam. Es schien ihm, als sei der Himmel ebenso unentschlossen wie er selbst.


  Aber nun war er schon einmal den weiten Weg gekommen, drei Tagesritte in die falsche Richtung.


  Also schwang er sich vom Pferd und führte es den Hang hinunter. Unten ließ er es grasen, während er in den Steinkreis trat, um sich der Seherin gegenüber ans Feuer zu setzen. Während sie einander einen langen Moment schweigend ansahen, kam ihm der Gedanke, dass sie wohl an einer zehrenden Krankheit gelitten hatte, denn ihr Gesicht war schmaler, als er es in Erinnerung hatte, die Nase wirkte spitz wie der Schnabel eines Merlins, und ihre Haut durchzogen Falten, die vor zwei Wintern noch nicht da gewesen waren. Er blickte an ihr vorbei zu der Hütte aus Flechtwerk und Lehm, in der sie hauste. Bei seinem letzten Besuch hatte er ihr einen Beutel Silbermünzen gegeben, aber offenbar hatte sie sie nicht auf ihre eigene Bequemlichkeit verwendet.


  Endlich brach sie das Schweigen.


  «Zweimal seid Ihr schon zu mir gekommen, und zweimal habt Ihr anschließend Zweifel an den Worten gehegt, die ich zu Euch sprach. Wird es diesmal anders sein?»


  Woher wusste sie, dass er an ihr gezweifelt hatte? Nun, andererseits war das wohl nicht allzu schwer zu erraten. Schließlich wollte niemand gern an eine düstere Zukunft glauben.


  «Vielleicht hängt das von der Frage ab, die gestellt wird, und von der Antwort darauf», erwiderte er.


  Sie nickte. «Dann stellt Eure Frage, Herr, und ich werde sie beantworten, so gut ich kann.»


  Er zögerte, und als er ihr in die Augen sah, fand er endlich die Frage, die er stellen wollte.


  «Kann ein Mensch sein Schicksal verändern?»


  Die schwarzen Augen funkelten ihn an, oder vielleicht war es auch nur der Feuerschein, der sich darin spiegelte.


  «Die Wyrd eines jeden Menschen ist festgeschrieben, Herr, denn es ist das Schicksal jedes Menschen, einmal zu sterben. Dieses Ende ist unausweichlich.»


  «Dieses Ende, ja», räumte er ein. «Aber es gibt noch so viel mehr, was das Leben eines Menschen ausmacht, als bloß das Dahinscheiden. Gibt es nur einen einzigen Weg, dem ein Mensch bis zum Ende seines Lebens folgen muss?»


  «Nur einen Weg», erwiderte sie, «doch nicht jede Station auf diesem Weg ist in Stein gemeißelt.»


  Ihre Worte klangen für ihn nach einem Rätsel in einem Labyrinth.


  «Wie kann man dann die Zukunft eines Menschen vorhersagen?», wollte er wissen.


  Sie senkte den Blick und sah stirnrunzelnd ins Feuer.


  «Die Zukunft im Leben eines Menschen ist kein Weg, der durch eine Ebene führt, mein Herr, sondern ein Pfad über Berge und durch Schluchten, die im Nebel verborgen liegen. Manchmal lichtet sich der Nebel für einen kurzen Moment, und jemand, der die Gabe hat, kann den Weg sehen. Ob man den Weg ändern kann? Nein. Aber niemand, nicht einmal der begnadetste Seher, kann auf einen Blick jedes Tal und jeden Berggipfel auf einem Lebensweg erkennen und auch nicht jeden anderen Lebensweg, der ihn irgendwann einmal kreuzt.» Sie begegnete wieder seinem Blick. «Ich glaube, Ihr habt mich nicht nach dem gefragt, was Euch am meisten beschäftigt. Es gibt noch etwas weit Größeres als das Schicksal eines einzelnen Lebens, was Euch Sorgen macht.»


  Das stimmte. Es ging nicht um seine eigene Wyrd oder die seines Vaters. Es war das Schicksal Englands, das er erfahren wollte.


  Er erwiderte nichts, aber sie sprach weiter, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  «Dann werde ich Euch die Antwort auf die Frage geben, die Ihr nicht stellt. Ob das, was Ihr begehrt, für Euch erreichbar ist oder nicht– das Scheitern ist Euch in jedem Fall gewiss, wenn Ihr nicht danach strebt, es zu ergreifen.»


  So. Er musste also alles tun, was in seiner Macht stand, um das Königreich zu erhalten, egal um welchen Preis. Allerdings versprach sie ihm keinen Erfolg, nur sicheres Scheitern, wenn er den Versuch nicht unternahm. Was, fragte er sich, würde der Preis sein, den er dafür zu zahlen hatte?


  «Und wenn ich Euch jetzt meine Hand gäbe und Euch bäte, mir meine Zukunft vorauszusagen, was würdet Ihr dann erwidern?»


  Sie senkte wiederum den Blick in die Flammen, und ihre Stimme war nur mehr ein Flüstern.


  «Dasselbe, was ich zu jedem anderen sagen würde, denn ich habe seit vielen Monaten im Feuer und Rauch geforscht, und ich sehe immer dasselbe.»


  Er wartete ein wenig, und als sie nicht weitersprach, versuchte er nachzuhelfen.


  «Was denn?», fragte er. «Was seht Ihr?»


  Sie begegnete seinem Blick, und es schien, als versuchte sie zu lächeln, doch in ihren Augen standen Tränen.


  «Ich sehe Feuer», sagte sie, «Feuer und Rauch. Immer nur das und nichts anderes.»


  
    April 1006
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    Cookham, Berkshire
  


  Die Gefangennahme von Ælfhelms Söhnen führte zu wütenden Auseinandersetzungen zwischen Æthelred und seinen Ministern. In der ganzen Osterwoche, während der Rat immer wieder tagte, verfolgte Emma mit wachsendem Unbehagen, wie die Zwietracht sich verstärkte und wie der König darauf reagierte. Æthelred war jetzt stets von einem Ring aus Kriegern seines Vertrauens umgeben, aber die Anwesenheit bewaffneter Männer in der Halle steigerte nur die Spannung, die in der Luft lag wie vor einem Gewitter.


  Emma war nicht anwesend an dem Tag, als Lord Eadric von Shrewsbury mit einem Gefolge aus einem Dutzend Männern in die Halle marschierte, um zu berichten, dass Ealdorman Ælfhelm tot sei. Allerdings kam es ihr sehr bald zu Ohren. Seine nüchterne Mitteilung versetzte den Hof in Aufruhr. Der König verkündete, Ælfhelm sei für seinen Verrat gegen die Krone bestraft worden, und befahl sogleich, dass Ælfhelms Söhne in Ketten in die Festung zu Windsor gebracht wurden. Als reine Sicherheitsmaßnahme, wie er beteuerte.


  Das führte zu weiteren Unruhen unter den Männern des Witan. Sie verlangten Aufklärung über Ælfhelms Verbrechen und die seiner Söhne, aber der König weigerte sich, sie zu benennen. Er verkündete, es genüge, wenn er Bescheid wisse, und selbst seine Bischöfe konnten ihn nicht dazu bewegen, mehr zu sagen. Darüber wurde Lord Æthelmær aus den Western Shires so zornig, dass er sein Amt im Rat des Königs niederlegte. Er erklärte, lieber wolle er sich für den Rest seines Lebens in einer Abtei dem Gottesdienst widmen, als weiterhin am Hof eines so ungerechten Königs zu dienen.


  Emma traf sich mit dem Mann und versuchte, ihn von einem solch drastischen und unwiderruflichen Schritt abzubringen. Er hörte ihre Argumente mit würdevoller Hochachtung höflich an, aber letztendlich konnte sie ihn nicht umstimmen. Am nächsten Morgen verließ er mit seinen Söhnen und mehr als fünfzig weiteren Kriegern Cookham. Der König versuchte nicht einmal, Æthelmær zu versöhnen, und ließ ihn ohne ein Wort des Abschieds ziehen, Emma hingegen beobachtete seinen Aufbruch mit böser Ahnung.


  Und die ganze Zeit über kursierten immer neue Gerüchte über Elgiva, die einfach vom Erdboden verschwunden schien. Manche behaupteten, sie sei tot, doch Emma glaubte nicht daran. Sie war überzeugt, dass Elgiva am Leben war. Die Herrin von Southampton war irgendwie der Falle von Eadric entwischt, der sich seitdem mit doppeltem Eifer darum bemühte, sie zu fassen. Er hatte sogar Männer ausgeschickt, um in Klöstern in ganz England nach ihr zu suchen– in Emmas Augen ein sinnloses Unterfangen, auch wenn es Berichte gab, nach denen Elgiva angeblich in Polesworth, Shaftesbury und Wilton gesehen worden war. Ihr war klar, dass Elgiva sich niemals hinter Klostermauern einsperren lassen würde.


  Das sagte sie auch zu Wymarc, als sie eines Vormittags gemeinsam am Fluss spazierten. Mit einem Blick in den weiten, blauen Himmel, an dem ausnahmsweise einmal keine Wolke zu sehen war, hatte sie sich laut gefragt: «Wo unter diesem englischen Himmel mag Elgiva jetzt wohl sein? Und was tut sie gerade?»


  «Sie ist doch eine Verführerin, nicht wahr?», hatte Wymarc zurückgefragt. «Sicher hat sie mit ihrer Schönheit und ihrer Gerissenheit irgendeinen törichten Mann dazu gebracht, ihr Zuflucht zu gewähren.»


  Emma hielt das für allzu wahrscheinlich. Aber an wen konnte Elgiva sich um Hilfe gewandt haben?


  «Wir können nur hoffen», sagte sie, «dass sie sich irgendwo verkrochen hat und dort bleibt.» Am besten außer Landes, damit ihr Reichtum und ihre Verbindungen nicht einen von Æthelreds ehrgeizigen Thegns –oder schlimmer noch, einen Ætheling– in Versuchung führten, sie zu heiraten.


  Selbst jetzt, seit Ælfhelm tot war und seine Söhne in Haft saßen, hätte eine solche Verbindung ihre Vorteile. Emma stellte sich vor, Athelstan könnte sich an die schöne, hinterhältige Elgiva binden– und schob den Gedanken sofort wieder von sich. Der König wäre niemals einverstanden, und es ohne seinen Segen zu tun, wäre verhängnisvoll. Das würde unwiderruflich einen Keil zwischen Vater und Sohn treiben und, was schlimmer war, das Königreich ins Chaos stürzen. Athelstan würde einen solchen Schritt niemals unternehmen.


  Er durfte es nicht tun.


  «Ich bezweifle, dass du dir um Elgiva Sorgen machen musst», bemerkte Wymarc. «Sie ist schlau wie eine Katze. Wenn sie fällt, dann fällt sie mit Sicherheit auf die Füße.»


  Doch Emma machte sich Sorgen. So erleichtert sie auch war, Elgiva nicht mehr in ihrem Haushalt zu haben, so wenig wollte sie sie an der Seite eines Æthelings oder eines Kriegsfürsten aus dem Norden sehen. Andererseits wünschte sie ihr auch nicht, der Gnade von Eadric und seinen Schergen ausgeliefert zu sein.


  


  Als die Tagung des Rates beendet war, traten die meisten der Edelleute den Heimweg an– oder ergriffen vielmehr die Flucht, wie Emma vermutete, um dem durchdringenden, argwöhnischen Blick des Königs zu entkommen. Zwei der einflussreichen Männer aus Mercia erhielten jedoch den Befehl zu bleiben. Es handelte sich um die Brüder Siferth und Morcar, die mit Ælfhelm verschwägert waren und sich als Erste beim König für Ælfhelms Söhne eingesetzt hatten. Æthelred behauptete, sie sollten ihn bei der Suche nach Elgiva mit ihrem Rat unterstützen, aber allen war klar, dass die Männer in Wahrheit Geiseln waren, mit denen sich der König vor Ælfhelms Anhängern schützen wollte. Solange die beiden unter seinem angeblichen Schutz am Hof weilten, konnten sie sich nicht gegen ihn verschwören.


  Siferths junge Gemahlin war Elgivas Cousine Aldyth. Sie zählte fünfzehn Winter und war groß für ihr Alter, in Emmas Augen das genaue Gegenteil der kleinen, zierlichen Elgiva. Alles an Aldyth war groß– ihr Mund, ihre Hände und Füße, sogar ihre Zähne. Dennoch war sie nicht unattraktiv. Die großen Augen unter den dunklen Brauen waren schön, ihre Haut hell und glatt. Sie hatte ein reizendes breites Lächeln– wenn sie denn lächelte, was in letzter Zeit nicht mehr oft vorkam.


  Als Aldyth erstmals an den Hof gekommen war, kurz vor Ostern, war sie schüchtern und überschwänglich zugleich gewesen. Mit der Verhaftung ihrer Cousins war ihre Begeisterung rasch der Bestürzung gewichen. Und als die Nachricht vom Tod ihres Onkels und von Elgivas Verschwinden eintraf, wurden aus der Bestürzung Angst und Entsetzen.


  Emma hatte sich sehr darum bemüht, die junge Frau vor den wilden Spekulationen über das Schicksal ihrer Cousins abzuschirmen, ebenso wie vor den Verdächtigungen, die sich wie eine dunkle Wolke über ihren Gemahl und seinen Bruder senkten. Doch am Ende war es Hilde gewesen, Ealdorman Ælfrics Enkelin, die sich Aldyths annahm, so, wie sie sich früher der jungen Töchter des Königs angenommen hatte, als sie selbst noch ein Kind gewesen war.


  Jetzt saßen die beiden, Hilde und Aldyth, gemeinsam auf einem der Felle am Boden und passten auf Edward und Robert auf, die unermüdlich jeden Winkel des Gemachs erkunden wollten. Emma betrachtete sie von ihrem Platz am Stickrahmen unter dem hohen Fenster und lächelte. Hilde war zu einer reizenden jungen Frau herangewachsen, die ihr honigfarbenes Haar zu einem langen Zopf geflochten trug. Sie war im selben Alter wie Aldyth, wirkte jedoch um Jahre älter. Vielleicht lag es daran, dass sie im königlichen Haushalt so früh Verantwortung übernommen hatte, überlegte Emma. Vielleicht auch daran, dass sie früh beide Eltern verloren hatte, ihre Mutter durch eine Krankheit und ihren Vater durch die Rache des Königs. Jetzt jedoch lächelte Hilde, während Aldyth vor den Augen der begeisterten Kleinkinder einen hölzernen Kreisel drehte.


  Edyth, die mit ihren Schwestern neben Emma saß, warf der Gruppe am Boden einen finsteren Blick zu.


  «Können wir nicht ein paar Dienerinnen auf die Kinder aufpassen lassen, damit die beiden Damen uns mit diesem Altartuch helfen können?», fragte sie in mürrischem Ton. «Das Muster ist so kompliziert, dass wir wahrscheinlich Jahre daran zu arbeiten haben.»


  «Es ist ein Geschenk der Königsfamilie an Erzbischof Ælfheah», entgegnete Emma, «deshalb ist es nur angemessen, dass wir es selbst besticken.»


  Sie runzelte die Stirn über Edyth, die nun schon seit einigen Wochen mit der ganzen Welt unzufrieden war, besonders aber mit Emma. Die älteste Tochter des Königs haderte offensichtlich mit irgendetwas, aber bisher hatte Emma nicht herausgefunden, was sie selbst damit zu tun hatte.


  Sie sah, dass Edyth Widerworte geben wollte, aber noch ehe sie etwas sagen konnte, kam einer der Haussklaven, ein Junge von etwa acht Jahren, ins Gemach gestürzt und rannte geradewegs auf Emma zu. Ohne darauf zu warten, dass sie ihn zum Sprechen aufforderte, rief er: «Es ist Nachricht aus Windsor gekommen, dass den Herren Wulfheah und Ufegeat die Augen ausgestochen wurden!»


  Emma glitt die Nadel aus der Hand, und sie schaute hastig zu Aldyth und Hilde, die erstarrt und mit aschgrauen Gesichtern dasaßen. Sie erwiderten ihren Blick mit entsetzt aufgerissenen Augen, dann krümmte Aldyth sich zusammen und stieß einen Schrei aus, als wäre sie tödlich getroffen. Sofort war Margot an der Seite der jungen Frau und nahm sie tröstend in die Arme, während Wymarc rasch den protestierenden Robert vom Boden aufhob.


  Emma packte den jungen Sklaven an beiden Armen und zog ihn zu sich heran. Er war neu am Hof, noch nicht erzogen und eingearbeitet. Seine Eltern hatten ihn in der schlimmsten Zeit der Hungersnot verkauft, weil sie ihn nicht mehr ernähren konnten. Er hatte nichts Arges im Sinn. Er hatte es nur so eilig gehabt, ihr die Nachricht zu überbringen, aber ein Sklave, der nicht seine Zunge zu hüten verstand, war für sie nutzlos.


  «Du darfst nie in meiner Gegenwart sprechen, ehe ich dir die Erlaubnis erteile, ganz gleich, welche Botschaft du bringst. Wenn du jemals wieder so in mein Gemach hereinplatzt, werde ich dich bestrafen. Hast du verstanden?»


  Er nickte mit großen, verängstigten Augen.


  «Gut», fuhr sie fort und zog ihn noch näher zu sich heran. «Und nun erzähl mir», sagte sie sanfter und so leise, dass nur er es hören konnte, «was weißt du sonst noch über ihr Schicksal?» Sie schaute erneut zu Hilde, und es gab ihr einen Stich, als sie sah, dass dem Mädchen Tränen übers Gesicht liefen, während es den wimmernden Edward an seine Brust drückte und die Augen voller Mitleid auf Aldyth gerichtet hatte. Hildes Vater hatte dieselbe grausame Strafe erlitten, hatte sogar überlebt, allerdings den Rest seines Lebens im Exil zugebracht, verzehrt von Hass und Bitterkeit. Hilde hatte ihn erst Wochen vor seinem Tod kennengelernt– als entstelltes menschliches Wrack. Sicher rief diese Nachricht erneut all die Qual wach, die seine jugendliche Tochter seinetwegen durchlitten hatte. Emma schluckte das Mitleid hinunter, das ihr die Kehle zuschnüren wollte, wandte sich wieder an den Jungen und fragte eindringlich: «Sind die Gefangenen noch am Leben?»


  «Ich weiß es nicht, Herrin», flüsterte der Junge, sichtlich verstört wegen des Leids, das er angerichtet hatte.


  «Geh und sieh zu, ob du es herausfinden kannst», trug sie ihm auf, «und gib mir Bescheid.»


  «Ja, Herrin», sagte er und verbeugte sich gewissenhaft, ehe er wieder hinauslief.


  Emma atmete tief durch, erhob sich und überlegte, was als Nächstes zu tun war. Aldyth kauerte noch immer am Boden in Margots Armen und schluchzte vor Trauer oder vor Entsetzen– wahrscheinlich beides, dachte Emma. Das Mädchen hatte jedenfalls allen Grund, sich zu fürchten. Sie gehörte einer Familie an, die die Feindschaft des Königs auf sich gezogen hatte, und man konnte nicht wissen, wie weit Æthelreds Rache reichen würde. Wenn er Männer schickte, um Aldyth fortzubringen, würde selbst Emma es nicht verhindern können.


  Jegliche Arbeit am Altartuch war zum Stillstand gekommen. Edward weinte, sosehr Hilde sich auch bemühte, ihn zu beruhigen. Aldyth war am Boden zerstört, Edyth bedachte sie mit einem finsteren Blick, während ihre jüngeren Schwestern das weinende Mädchen verängstigt anstarrten.


  «Hilde», sagte Emma, nahm ihr Edward ab und begann, mit dem leichten, federnden Schritt auf und ab zu gehen, der ihn für gewöhnlich beruhigte, «bitte geh mit den jüngeren Mädchen ein wenig draußen spazieren.» Das würde sie von diesem Aufruhr entfernen, und Hilde hätte eine Aufgabe, die sie hoffentlich von ihren schmerzlichen Erinnerungen ablenkte.


  Doch stattdessen stand Edyth auf und begann, ihre Schwestern zur Tür des Gemachs zu lotsen. «Ich kümmere mich um sie.»


  «Ich wünsche, dass du bleibst, Edyth», widersprach Emma. «Vielleicht brauche ich deine Hilfe.» Edyth war bereits alt genug, um ein wenig darüber zu lernen, wie man mit einer Krise am Hof umging.


  «Und ich wünsche zu gehen», versetzte Edyth mit einer Stimme, die gespannt war wie eine Bogensehne. Neben Aldyth blieb sie kurz stehen und sagte: «Du solltest nicht um diese Männer weinen. Sie waren Feinde meines Vaters. Er hätte sie nicht gestraft, wenn sie es nicht verdient–»


  «Schweig!», fiel Emma ihr scharf ins Wort. Im nächsten Augenblick hatte sie Edward bereits Hilde in die Arme gedrückt, zog Edyth beiseite und zischte: «Edyth, du musst Mitgefühl mit diesem Mädchen haben. Ihre Cousins wurden grausam bestraft, ihr Onkel ist tot, und was immer sie getan haben mögen, sie selbst steht jetzt sicher furchtbare Ängste aus. Ihretwegen ist sie nun beinahe eine Geisel.»


  «Wenn sie nichts getan hat», entgegnete Edyth, «dann hat sie auch nichts zu befürchten. Mein Vater wird ihr nichts zuleide tun. Warum sagst du ihr das nicht?»


  Emma hätte vor Verzweiflung am liebsten geweint. «Ich kann ihr nicht sagen, dass sie keine Angst zu haben braucht», sagte sie, «weil nicht alles so zugeht, wie es sollte. Alle haben Angst, die Gemüter sind überspannt, und ich kann für nichts garantieren.» Am allerwenigsten für das Handeln des Königs.


  «Aber es ist deine Pflicht, meinen Vater zu verteidigen», beharrte Edyth, der jetzt die Zornesröte ins Gesicht stieg. «Du willst es nur nicht, weil du ihn hasst.»


  Emma starrte sie an. Woher kam dieser plötzliche Ausbruch?


  «Du täuschst dich, Edyth», widersprach sie kalt. «Ich hasse den König nicht.»


  «Doch, das tust du», beharrte Edyth in steigender Lautstärke. «Du hasst uns alle. Der Einzige, der dir etwas bedeutet, ist Edward. Mein Bruder Edmund sagt, du wirst erst glücklich sein, wenn wir alle tot sind.»


  Emma ohrfeigte sie, fast noch ehe Edyth ausgeredet hatte. Das Mädchen funkelte sie einen Moment lang erbost an, dann drehte es sich um und verließ fluchtartig das Gemach.


  Ganz benommen von dem Gift in Edyths Worten, ließ Emma sie gehen. Doch ihr schwante Böses. Wann hatte Edyth angefangen, sie abzulehnen? Als sie und Æthelred heirateten, hatten seine Töchter, die alle noch sehr jung waren, sie fast wie eine ältere Schwester akzeptiert. Die Söhne des Königs mochten von Anfang an Argwohn gegen sie gehegt haben, seine Töchter jedoch hatten Zuneigung zu ihr gefasst. Offensichtlich hatte sich das geändert, zumindest soweit es Edyth betraf.


  Hatte es mit Ecberts Tod angefangen oder noch früher, schon mit Edwards Geburt?


  Sie rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen, um den Druck zu lindern, der darin zu pulsieren begann. Lieber Gott, sie hätte damit rechnen müssen. Sie hätte sich darauf vorbereiten sollen, mit einer solchen Situation umzugehen, denn früher oder später hatte es zu Reibungen zwischen ihnen kommen müssen. Das Mädchen war jetzt reif genug, um zu begreifen, dass es im Stand gesunken war, als sein Vater eine normannische Braut heiratete und dieser die Krone zugestand, die Edyths eigene Mutter nie getragen hatte. Edwards Geburt konnte Edyths Groll nur noch geschürt haben. Die junge Königstochter war ehrgeizig. Wenn sie heranwuchs, würde sie wahrscheinlich eine Rolle für sich beanspruchen, die ihr einigen Einfluss am Hof verschaffte, und bis man ihr diesen Einfluss zugestand, würde es zwischen Edyth und ihrer Stiefmutter keinen Frieden geben.


  Emma blickte sich im Raum um– alle anderen waren aufgewühlt und verängstigt. Die jüngeren Mädchen hatten wahrscheinlich am meisten Angst, weil sie nicht verstehen konnten, welche Spannungen dem kleinen Drama zugrunde lagen, das sie soeben miterlebt hatten.


  Sie gab Hilde einen Wink, mit Edward und seinen Halbschwestern hinauszugehen, dann zog sie Aldyth zu der Bank an der Wand und ließ sich mit ihr darauf nieder. Aber während sie leise Worte des Trostes sprach, grübelte sie innerlich weiter über die älteste Tochter des Königs. Sie musste eine Möglichkeit finden, Edyths Bedenken zu zerstreuen und sie irgendwie auf ihre Seite zu ziehen; allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie es anfangen sollte.


  Edyth war zu stolz, um jemals einzugestehen, dass sie im Unrecht sein könnte. Darin kam sie ganz nach ihrem Vater.


  Und irrte der König, was Ælfhelms Schuld und die seiner Söhne betraf? Vielleicht nicht; aber die Grausamkeiten, die er gegen sie verübt hatte, und sein Schweigen über ihre Verbrechen konnten unter Männern, deren Loyalität bereits bröckelte, nur für noch größeren Unmut sorgen. Wenn der Sommer Drachenschiffe an Englands Küsten brachte, würden die Männer von England dann geschlossen hinter ihrem König stehen, oder würden sie sich jemand anderen suchen, von dem sie sich Schutz erhofften?


  Wieder einmal wanderten Emmas Gedanken zu Elgiva, die ebenso zu Verrat und Heimtücke fähig war wie ihr Vater und ihre Brüder. Wo war sie, und welche Rache plante sie womöglich gerade jetzt gegen den König?
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  Dann, kurz nach Mittsommer, kam die dänische Flotte nach Sandwich, und wieder einmal plünderten sie und brandschatzten und mordeten alles auf ihrem Weg.
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  Die Sommersonne stand hoch am Himmel, als Athelstan mit Edmund und einem Dutzend Männern ihrer Leibgarde über den Camlet Way zum königlichen Landsitz in Cookham ritt. Die Straße verlief hier, etwas nördlich der Brücke, die bei Shaftsey über die Themse führte, durch einen Eichenwald, in dessen Schatten sie willkommene Abkühlung fanden. Als sie sich dem Fluss näherten und die Bäume sich lichteten, ertönte ein Hornsignal von den Mauern der Burh, die dort zum Schutz der Brücke stand.


  Gut, dachte Athelstan, die Wachen sind auf der Hut. Er zählte ihrer fünfzehn auf der Palisade. Seine Bannerträger, die an der Spitze des Trosses ritten, gaben ihnen ein Signal, das erwidert wurde, und das Horn verklang. Mit einem kritischen Blick zu der Befestigungsanlage auf der Insel mitten im Fluss stellte er fest, dass seit seinem letzten Besuch zwei neue Wachtürme errichtet worden waren.


  «Es scheint, dass Ealdorman Ælfric die Verteidigungsanlagen verstärkt hat», stellte er an Edmund gerichtet fest. Als sein Bruder nichts erwiderte, warf Athelstan ihm einen verärgerten Blick zu. «Edmund, du hast doch schon den ganzen Tag etwas auf dem Herzen. Erzählst du mir nun endlich, was los ist, oder willst du mich noch länger auf die Folter spannen?»


  Edmund erwiderte seinen Blick mit finsterer Miene, doch schließlich brach er sein mürrisches Schweigen.


  «Wie viel von dem, was du unternommen hast, wirst du dem König erzählen?»


  Das war eine berechtigte Frage, eine, die Athelstan sich selbst schon seit Wochen stellte, während er überall in den Midlands mit Thegns gesprochen und versucht hatte, ihre Empörung über den Mord an Ælfhelm abzuschwächen. Er hatte ihnen erklärt, Ælfhelm habe sich mit Männern verbündet, die dem dänischen König nahestünden. Er hatte getan, was er konnte, um sie davon zu überzeugen, dass sein Vater gezwungen gewesen war, etwas gegen den Ealdorman zu unternehmen, aber es war ihm nicht gelungen, die Taktik des Königs zu verteidigen– die grausame Art und Weise, wie er Ælfhelm und seine Söhne abgeschlachtet hatte. Wenn er dazu gedrängt wurde, hatte er geschworen, dass er selbst im Umgang mit seinen Edelleuten weitaus offener und gerechter wäre als sein Vater, wenn er an dessen Stelle auf dem Thron säße.


  Mit diesem Versprechen würde er sich beim König wohl kaum beliebt machen, sollte dieser davon erfahren.


  «Hast du Angst, ich könnte so enden wie Wulf und Ufegeat?», fragte er jetzt Edmund. Die armen Teufel– sie waren nichts als Bauern im gefährlichen Schachspiel ihres Vaters gewesen, und doch waren sie elend in einer feuchten, moderigen Zelle gestorben, und Gerüchten zufolge waren nicht einmal ihre Wunden versorgt worden. Anscheinend hatten Siferth und Morcar die verstümmelten Leichen ihrer Verwandten abholen dürfen, um sie zu bestatten, und hatten so mit eigenen Augen gesehen, wozu der König in seinem Zorn fähig war. Die Kunde davon hatte sich im ganzen Reich wie ein Lauffeuer verbreitet.


  «Hast du etwa keine Angst?», fragte Edmund zurück.


  «Doch», knurrte Athelstan, «allerdings. Der König sieht überall Feinde, und ich bin nicht gerade unsichtbar. Aber wenn er von mir Rechenschaft fordert, werde ich ihm wahrheitsgemäß berichten. Jemand muss ihm doch einmal offen sagen, wie heikel die Stimmung unter seinen Edelleuten ist.»


  Edmund schwieg kurz, ehe er erwiderte: «Die Feinde des Königs sind überall. Die Schotten greifen an der nördlichen Grenze an, und die Spione des Königs haben davor gewarnt, dass die Dänen noch vor Ende des Sommers zuschlagen werden– wo, weiß Gott allein. Ich finde, es war richtig von ihm, an Ælfhelm ein Exempel zu statuieren. Er hat klargestellt, dass er Verrat und Untreue bestraft. Früher reichten Gold, Grundbesitz und königliche Gunst als Anreiz aus, damit die Lords treu blieben. Aber heute nicht mehr. In Zeiten wie diesen ist die Angst vor Strafe vielleicht das Einzige, was die Männer noch dazu bringt, ihrem König die Stange zu halten.»


  «Aber er ist ein schwacher König, Edmund, und kein Krieger. Wenn die Edelleute seines Reiches sich gegen ihn wenden, dann geschieht es aus Angst, dass er sie nicht vor den Feinden schützen kann, die uns von außen bedrohen. Ich sage dir, ein Unwetter zieht herauf, und wir sind völlig unzureichend darauf vorbereitet, ihm standzuhalten. Herrgott, seit Ælfhelms Tod sind Northumbria und Mercia ohne Ealdorman. Wer soll dort die Verteidigung organisieren, wenn die Dänen die Städte entlang des Trent oder der Ouse überfallen?»


  «Anscheinend Eadric von Shrewsbury, wenn man sich ansieht, welches Vertrauen der König neuerdings in ihn setzt.»


  «Eadric!», schnaubte Athelstan. «Er ist ein Handlanger, kein Feldherr.»


  «Ob Feldherr oder nicht, immer noch besser als gar kein Anführer», konterte Edmund.


  Was das anging, hegte Athelstan gewisse Zweifel. Was sie brauchten, war Zeit– Zeit, um über die Führerschaft in den nördlichen Grafschaften zu beraten, Zeit, die Ernte einzubringen, Zeit, die Burhs für die Verteidigung bereit zu machen und dort Vorräte einzulagern. Er hatte die Geistlichen, mit denen er gesprochen hatte, beschworen, für mehr Zeit zu beten, damit sie ihre Kräfte sammeln konnten, um ihren Feinden zu begegnen.


  Aber wie Edmund eben gesagt hatte, waren an der Grenze zu Schottland bereits Kämpfe im Gange, und Athelstan fürchtete, dass der Wind über dem dänischen Meer nicht zu ihren Gunsten stand. Das eine, was das Volk von England nicht hatte, war Zeit.


  Sie hatten die Brücke jetzt überquert, die Insel hinter sich gelassen, und vor ihnen ragten die Tore des Palastes auf– durch eine dreifache Wache verstärkt, wie Athelstan bemerkte. Hinter den Mauern herrschten Lärm und Tumult, die weit über die alltägliche Geschäftigkeit von Dienern, Gefolgsleuten und Waffenknechten hinausgingen. Unter Schwierigkeiten bahnte sich Athelstan mit seinem Ross einen Weg zwischen Männern, die aufgehäufte Waffen und Ausrüstung sortierten, Frauen und Kindern, die, mit schweren Bündeln beladen, von einem Gebäude zum anderen eilten, und Reitknechten, die Pferde und Maultiere beluden.


  Der königliche Haushalt bereitete den Aufbruch vor, aber sichtlich ohne jegliche Ordnung oder Methode. Etwas musste vorgefallen sein, etwas Dringlicheres als der Einfall der Schotten im fernen Northumbria.


  Er und Edmund stiegen von ihren Pferden, warfen einem Reitknecht die Zügel zu und gingen in die Halle. Auch hier herrschte heilloses Chaos, bis auf einen Tisch, an dem mehrere Schreiber saßen und fieberhaft auf Wachstafeln schrieben. Anweisungen des Königs an seine Thegns, vermutete Athelstan. Er hielt inne, um einen Verwalter anzusprechen, der drei Sklaven mit Flüchen überschüttete, während sie hektisch silberne Kerzenleuchter und Kelche in Truhen packten.


  «Was ist hier los?», erkundigte er sich.


  «Bei Sandwich wurden dänische Schiffe gesichtet, Herr. Wir haben noch nicht erfahren, wohin wir umziehen, nur dass wir morgen früh aufbrechen.»


  Athelstan wechselte einen raschen Blick mit seinem Bruder und erkannte, dass sie beide dasselbe dachten: Die Zeit war soeben abgelaufen.


  Im königlichen Gemach saß Æthelred an einem Tisch in der Mitte, umringt von einem kleinen Kreis aus Beratern. Athelstan überblickte rasch den Raum und entdeckte Emma in einer von Kerzen erleuchteten Nische. Ihr normannischer Priester, Pater Martin, stand neben ihr an einem Schreibpult, und seine Feder glitt rasch über das Pergament, das vor ihm ausgebreitet lag.


  Emma musste ihr Eintreten gehört haben, denn gerade in diesem Moment sah sie auf, ihre Blicke trafen sich, und zwischen ihnen herrschte wieder einmal das schweigende Einverständnis, das Qual und Trost zugleich war. Dann wandte sie den Blick ab, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Männer um den König. Seine jüngeren Brüder waren anwesend, ebenso Ælfric, der Ealdorman von Hampshire. Außerdem erkannte er Bischof Ælfheah, doch dann korrigierte er sich, denn der vormalige Bischof von Winchester war jetzt zum Erzbischof von Canterbury ernannt– eine der weisesten Entscheidungen, die sein Vater jemals getroffen hatte. Außerdem gehörten mehrere niedere Lords der Versammlung an, und Athelstan bemerkte mit einem unguten Gefühl, dass Eadric von Shrewsbury zur Rechten des Königs stand.


  Dicht gefolgt von Edmund, drängte er sich zwischen den Männern hindurch, die um den Tisch versammelt waren. Der König hob den Blick von einer grob gezeichneten Landkarte, die den größten Teil des Tisches bedeckte, und winkte sie zu Athelstans Überraschung näher heran.


  «Ich hatte euch nicht hier erwartet», sagte sein Vater, «aber ihr kommt zur rechten Zeit. Wisst ihr schon Bescheid?»


  «Ja», antwortete Athelstan. Anscheinend brauchte es erst die Bedrohung durch ein Wikingerheer, damit sein Vater ihn wertschätzte. Er warf einen Blick auf die Landkarte. «Wie groß ist ihre Streitmacht?»


  «Sechzig Schiffe, verflucht sollen sie sein. An die zweitausend Männer. Sie haben bereits Sandwich erreicht und dringen weiter nach Westen vor.» Er stieß die Luft aus und lehnte sich schwerfällig in seinem Stuhl zurück. «Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so bald kommen», murmelte er. «Ich dachte, uns bliebe noch wenigstens ein Monat.»


  «Führt Sven das Heer an?», wollte Athelstan wissen.


  «Nein, aber das ist auch die einzige gute Nachricht», erwiderte sein Vater. «Da die Ernte noch nicht eingebracht ist, sind wir knapp an Männern und an Nahrungsvorräten. Herrgott!» Er fuhr sich erschöpft mit einer Hand über die Augen. «Wir müssen die Burhs in ganz Wessex verstärken und den Feind in einzelnen kleinen Vorstößen angreifen, ihm an den Flanken zusetzen wie Mücken in einem Sumpf.»


  Mit einem raschen Blick in die Gesichter der Männer am Tisch stellte Athelstan fest, dass sie von dem Plan wenig begeistert waren. Diese Taktik hatten sie seit Jahren verfolgt, und seit Jahren waren sie damit gescheitert. Sie mussten jetzt mit einer gewaltigen Armee gegen die Wikinger ins Feld ziehen und sie bis zur Küste zurückschlagen, aber für eine solche Unternehmung war England schlecht gerüstet. Die Truppen, die sie aufbringen konnten, würden zum größten Teil aus Männern bestehen, die den Pflug besser zu führen verstanden als das Schwert, während ihre Gegner kriegerische dänische Seefahrer sein würden, die zum Kampf ausgebildet und zur Schlacht bereit waren.


  Athelstan wandte sich an den Erzbischof. «Wenn sie Canterbury angreifen, können wir die Stadt dann gegen sie halten?», erkundigte er sich.


  «Unsere Mauern sind in gutem Zustand», erwiderte Ælfheah, «sodass wir ihnen für ein paar Tage standhalten können.»


  Athelstan nickte. «Wahrscheinlich planen sie keine Belagerung, sondern schnelle, plötzliche Überfälle, bei denen sie alles an sich reißen, was nicht niet- und nagelfest ist. Wenn sie weiter westwärts segeln, dann sind die kleineren Orte und Klöster in Kent und Surrey bedroht» –er zeichnete mit dem Finger die Linie nach, die Englands südliche Küste markierte–, «und wenn sie sich entscheiden, in nördlicher Richtung zuzuschlagen, dann trifft es die Orte entlang unserer östlichen Küsten.»


  Der König betrachtete stirnrunzelnd die Karte. «Ich werde die Streitkräfte von Mercia und Wessex mobilisieren, alle Männer, die bei der Feldarbeit entbehrlich sind, und auch viele, die es nicht sind. Ihre Befehlshaber werden in Windsor mit mir zusammentreffen, um die Verteidigung zu organisieren, aber es wird eine Weile dauern, die Truppen zusammenzuziehen. In der Zwischenzeit müssen wir so schnell wie irgend möglich die Burhs im Süden mit Soldaten verstärken. Die Dänen werden sich nicht weit von ihren Schiffen entfernen, deshalb sollten wir uns darauf konzentrieren, dass sie nicht von der Küste ins Land vorstoßen.» Er wandte sich an Ælfric. «Wie viele Männer Eurer Leibgarde habt Ihr hier?»


  «Dreißig, Herr, alle gut bewaffnet und beritten», antwortete der Ealdorman.


  «Gut. Ihr werdet sie nach Rochester führen und der Fyrd von Kent befehlen, dort zu Euch zu stoßen. Die nötige Verpflegung müsst Ihr Euch auf dem Land suchen.»


  Als Ælfric nickte, wandte der König sich als Nächstes an Eadric. «Ihr werdet nordwärts nach Mercia gehen, dort eine möglichst große Truppe aufstellen und zu mir nach Windsor kommen, so schnell Ihr könnt. Athelstan, du reitest mit dem normannischen Gefolge der Königin nach Lewes, um die Männer von Sussex zusammenzutrommeln. Rüste sie aus, so gut es geht. Edrid und Edwig sollen dich begleiten. Edmund, du und Edgar werdet mit euren Männern eure Schwestern und die Königin nach Windsor eskortieren und das Kommando über die dortige Fyrd übernehmen. Aber unternehmt keinen Versuch, den Dänen in einer offenen Feldschlacht entgegenzutreten.»


  Auch wenn dieser letzte Befehl an alle gerichtet war, sah Athelstan die blassblauen Augen des Königs dabei eindringlich auf sich gerichtet, und ihm war klar, dass er ganz besonders gemeint war. Sein Vater glaubte, dass er zu sehr auf Kampf aus war. In diesem Fall war das Urteil wohl sogar berechtigt.


  «Wenn die Dänen sich nähern», fuhr der König fort, «werdet Ihr frühzeitig gewarnt sein. Holt die Dorfbewohner mit ihrem Vieh in die Burhs und verteidigt sie dort. Vorerst können wir nicht viel mehr tun, als den Schaden zu begrenzen.»


  Den Schaden begrenzen. Athelstan unterdrückte mit Mühe einen Fluch, denn dies war nicht der rechte Zeitpunkt, eine Politik in Frage zu stellen, die sein Vater bereits seit zwanzig Jahren verfolgte. Herrgott! Es trieb ihn schier in den Wahnsinn, dass sie wieder einmal auf nicht viel mehr hoffen konnten, als den Feind an der Küste zu halten. Vor drei Jahren war diese Taktik in verheerender Weise gescheitert, und das dänische Heer war tief nach Wiltshire hinein vorgestoßen. Vor zwei Jahren waren die Wikinger fünfzig Meilen weit ins Inland von East Anglia gelangt und hatten auf dem Weg geplündert und gebrandschatzt. Wie weit würde ihr Feind diesmal vordringen? Wie viele Ortschaften würden verwüstet werden?


  Gütiger Himmel. Wenn sie nicht mehr tun konnten, als den Schaden zu begrenzen, dann waren sie geschlagen, noch ehe die Schlacht begonnen hatte.


  


  Emma hatte den Befehlen des Königs mit wachsender Bestürzung gelauscht. Seine Entscheidung, dass Edmund sie und ihren Sohn eskortieren sollte, ohne den Schutz ihrer normannischen Leibgarde, erfüllte sie mit böser Ahnung. Jetzt erhob sie sich rasch und trat auf den König zu.


  «Mein Herr, ich möchte etwas sagen», ergriff sie das Wort, und die Männer in der Runde wichen zur Seite, sodass sie neben seinem Stuhl niederknien konnte.


  Sie riskierte seinen Unmut, indem sie es wagte, sich vor seinem Rat an ihn zu wenden, aber sie hatte keine Wahl. Ihren Sohn Edmunds Obhut anzuvertrauen, wäre ein weit größeres Risiko.


  «Was?», fragte er barsch.


  «Ich möchte Euch nach Windsor begleiten, mein Herr», sagte sie. «Ich kann mich nicht in Winchester verkriechen wie eine Nonne hinter Klostermauern, während der König und seine Söhne der Gefahr entgegentreten. Mein Platz und der unseres Sohnes ist an Eurer Seite. Ich bitte Euch, mein Gemahl, schickt uns nicht fort.»


  Sie sah die Überraschung in seinem Gesicht, dann das Stirnrunzeln, als er über ihre Worte nachdachte. Den wahren Grund ihrer Bitte würde er nicht erahnen– dass sie fürchtete, was Edmund womöglich tun könnte, wenn er sie und ihren Sohn in seiner Gewalt hätte. Nur Athelstan konnte ihre Gedanken erraten, und als sie einen raschen Blick in seine Richtung wagte, starrte er sie finster an. Er hielt ihre Angst sicher für unbegründet; aber Athelstan vertraute Edmund nun einmal, sie hingegen nicht.


  «Ein Kriegsrat ist nicht der rechte Ort für eine Frau», wandte Æthelred ein.


  «Mein Herr König.» Erzbischof Ælfheah stand neben ihr, und jetzt fühlte sie den leichten Druck seiner Hand auf ihrer Schulter. «Die Bitte der Königin ist nicht abwegig. Ihr werdet in Windsor mit vielen Edelleuten verhandeln müssen, deren Besitz nicht unmittelbar von den Dänen bedroht ist und die deshalb nicht bereitwillig zu den Waffen greifen werden. Manche von ihnen hegen womöglich gar einen Groll gegen Euch. Wenn Eure Edelleute sehen, dass auch Eure Söhne ins Feld ziehen und die Königin selbst in dieser schweren Zeit fest an Eurer Seite steht, kann das Eurer Sache nur dienlich sein.»


  Er erwähnte mit keinem Wort Ælfhelm, aber Emma konnte sich denken, dass der Name allen Anwesenden im Kopf herumspukte. Sie zweifelte nicht daran, dass der neue Erzbischof im vertraulichen Gespräch mit dem König Ælfhelms Ermordung in Shrewsbury aufs schärfste verurteilt hatte. Und heute Morgen, zu Beginn der Ratssitzung, hatte Ælfheah keinen Hehl aus seiner Überzeugung gemacht, die Ankunft der Dänen sei Gottes Strafe für den Verrat des Königs an seinem Ealdorman.


  Jetzt segnete Emma Ælfheah im Stillen und wartete mit angehaltenem Atem auf die Entscheidung des Königs. Endlich machte Æthelred einen ungeduldigen Wink in ihre Richtung.


  «Nun, für mich macht es keinen großen Unterschied, ob Ihr nun nach Windsor geht oder nach Winchester. Aber ich reite bei Tagesanbruch los. Wenn Ihr mich zum Kriegsrat begleiten wollt, dann seht zu, dass Ihr rechtzeitig bereit seid, denn ich werde meinen Aufbruch nicht Euretwegen verzögern.»


  «Ich danke Euch, mein Herr», sagte sie. «Ich werde bereit sein.»


  Sie erhob sich, ging hinaus und überließ es Pater Martin, die Korrespondenz fertigzustellen, die sie gemeinsam angefangen hatten.


  Während sie die große Halle durchquerte, rief jemand sie beim Namen, und als sie stehen blieb und sich umwandte, sah sie, dass Erzbischof Ælfheah ihr aus dem Gemach des Königs gefolgt war.


  «Ich würde Euch gern sprechen, meine Dame, wenn Ihr einen Moment erübrigen könnt.»


  «Selbstverständlich», erwiderte sie. Gemeinsam traten sie aus der Halle in den Schatten des überdachten Weges, der seitlich am Gebäude entlangführte. Dort angekommen, blieb Emma stehen und legte Ælfheah eine Hand auf den Arm. «Ich danke Euch, Erzbischof, dass Ihr den König überzeugt habt, mir meine Bitte zu gewähren. Das bedeutet mir sehr viel.»


  Ælfheah war ihr von jeher ein Freund gewesen, ebenso wie dem König und seinen Söhnen. Als sie nun einander gegenüberstanden und er sie mit seinen weisen grauen Augen freundlich ansah, bemerkte sie seine sorgenvoll gefurchte Stirn. Natürlich war er in Sorge– die räuberischen Dänen zogen von Sandwich aus westwärts, und Canterbury lag direkt an ihrem Weg.


  «Eure Bitte war schlau, meine Dame», erwiderte er, «und mutig. Ich glaube, Eure Mutter hätte an Eurer Stelle ebenso gehandelt.» Er legte seine Hand auf ihre und lächelte. «Übrigens ist sie der Grund, weshalb ich mit Euch sprechen möchte, denn wie Ihr wisst, bin ich erst kürzlich vom Hof Eures Bruders zurückgekehrt.»


  «Ich hoffe doch, meiner Mutter geht es gut», sagte Emma rasch. Ælfheah hatte ihr mehrere Briefe von ihren Verwandten mitgebracht, in denen nichts Besorgniserregendes gestanden hatte.


  «Ja, sie ist wohlauf», versicherte er. «Mir scheint, sie wird uns noch alle überleben. Sie ist eine großartige Frau, und in der kurzen Zeit, die ich in ihrem Hause verbrachte, habe ich eine tiefe Bewunderung für sie entwickelt. Euer Bruder tut weise daran, sich auf ihren Rat und Beistand zu verlassen.»


  «Er setzt großes Vertrauen in sie», sagte Emma. Sie selbst hatte einmal gehofft, für ihren Gemahl, den König, die gleiche Rolle der Beraterin und Vertrauten einzunehmen. Doch Æthelred hatte ihr diese Hoffnung rasch ausgetrieben.


  «Sie verfügt über Fähigkeiten, die für Richard besonders wertvoll sind. Zufällig wurde ich Zeuge eines Gesprächs, das Euer Bruder mit einem Gesandten des dänischen Königs führte.» Offenbar war Emma ihr Erschrecken anzusehen, denn er fügte rasch hinzu: «In gewisser Weise sind die freundschaftlichen Beziehungen zwischen der Normandie und Dänemark für uns sogar von Vorteil; wie auch immer, der König wird von mir kein Wort über diesen Gesandten erfahren. Was ich jedoch an dem Austausch besonders interessant fand, war, dass Eure Mutter darin als Dolmetscherin auftrat. Sie kann mit den Nordmännern in deren Zunge sprechen, und als ich das hörte, fragte ich mich, ob sie ihre Gabe wohl an ihre Tochter weitergegeben hat.»


  Emma wich seinem Blick aus. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, denn sie wollte diesen Mann, dem sie vertraute und den sie bewunderte, nicht belügen. Doch bisher hatte sie ihre Kenntnis des Dänischen geheim gehalten, so gut es ging. Margot und Wymarc wussten Bescheid; außerdem Athelstan, der ihr Geheimnis schon vor Jahren erraten hatte. Und es gab noch zwei Mitwisser: Sven Gabelbart und seinen Sohn, die sie einen unseligen Sommertag lang –der ihr wie eine Ewigkeit erschienen war– in ihrer Gewalt gehabt hatten. Damals hatte sie sich nicht zurückhalten können und die Dänen in ihrer eigenen Sprache verflucht.


  Als sie Ælfhelm wieder ins Gesicht sah, erkannte sie, dass ihr Zögern ihm bereits die Antwort gegeben hatte.


  «Ich verstehe», sagte er. «Der König weiß also nichts davon. Aber meine Dame, diese Fähigkeit könnte ihm von Nutzen sein, falls es nötig wird, mit unserem Feind zu verhandeln! Damit könntet Ihr Euch einen Platz an seiner Seite sichern, wenn–»


  «Es könnte mir aber auch die Feindschaft derer einbringen, die mich –und meinen Bruder– nur zu gern beschuldigen würden, mit den Dänen zu sympathisieren.» Edmund zum Beispiel würde so denken, wenn er es wüsste. Damit gäbe sie ihm eine Waffe in die Hand, die er gegen sie und ihren Sohn einsetzen könnte. «Auch wenn Ihr dem König nichts von den Verhandlungen meines Bruders mit dem dänischen Gesandten erzählen werdet, Erzbischof, so wird er doch von anderer Seite davon erfahren.»


  Sein Blick wurde jetzt sehr ernst, und was immer er im Begriff war zu sagen, Emma wollte es nicht hören. Sie wollte nicht, dass dieser Mann schlecht von ihr dachte.


  «Ich erkenne die Risiken», sagte er, «aber ich bitte Euch, mir in dieser Angelegenheit Euer Vertrauen zu schenken. Erlaubt mir, Euer Geheimnis zu enthüllen, falls ich es für nötig erachten sollte. Ich werde es nicht leichtfertig tun, das verspreche ich Euch.»


  Wieder zögerte Emma.


  Sie vertraute dem Erzbischof, natürlich, aber in der Welt des Hofes war Wissen Macht. Wer auch immer ihr Geheimnis von ihm erfuhr, hätte damit eine gewisse Macht über sie, so wie Ælfheah selbst sie jetzt hatte. Dennoch, dieser Mann war einer der weisesten am Hofe, er zählte zu den ältesten Freunden des Königs und zu seinen engsten Beratern. Es wäre falsch, ihn daran zu hindern, alle Mittel, die ihm zu Gebote standen, zum Wohle Englands einzusetzen, wenn es nötig wäre.


  «Ich gebe Euch meine Erlaubnis», sagte sie schließlich. Vielleicht würde der Fall niemals eintreten. Und wenn doch, musste sie eben darauf hoffen, dass sie eine Möglichkeit fand, die Sache zu ihrem Vorteil zu wenden.


  «Ich werde Euer Geheimnis mit meinem Leben beschützen», sagte er und nahm ihre Hand in die seinen. «Das schwöre ich Euch.» Einen langen Augenblick sah er ihr forschend ins Gesicht, dann lächelte er. «Ihr seid Eurer Mutter sehr ähnlich, Emma, und ich denke, Ihr seid über Eure Jahre hinaus weise. Falls Ihr wieder einmal jemanden braucht, der sich beim König für Euch einsetzt, braucht Ihr mich nur zu fragen.» Er zeichnete das Kreuz auf ihre Stirn, flüsterte einen lateinischen Segen, dann drückte er ihre Hand. «Ich verabschiede mich jetzt von Euch, denn ich denke, wir haben beide eine Menge zu tun.»


  Nachdem sie sich getrennt hatten, eilte Emma zu ihren Gemächern, denn der Erzbischof hatte recht– sie hatte vieles zu erledigen, wenn sie im Morgengrauen mit dem König aufbrechen wollte. Auf dem Weg dachte sie über alles nach, was Ælfheah zu ihr gesagt hatte.


  Sie selbst glaubte ebenfalls, dass ihre Mutter ihre Bitte, den König zum Kriegsrat zu begleiten, gutgeheißen hätte. Aber wenn Gunnora jemals etwas Derartiges getan hatte –und Emma nahm an, dass es so war–, dann war sie dabei von dem Wunsch getrieben gewesen, ihren Gemahl zu unterstützen und an der Seite des Mannes zu stehen, den sie liebte. In diesem Punkt unterschied sie sich von ihrer Mutter.


  Ihr eigener Entschluss war eher eine Frage der Zweckmäßigkeit. Sie war die Mutter des Thronerben, also musste sie zwangsläufig auf der Seite des Königs stehen. Aber es war ein bitteres Bündnis, denn sie brachten einander keinerlei Zuneigung und wenig Respekt entgegen.


  Er benutzte ihren Körper nach Belieben, aber in den vier Jahren, seit sie mit ihm verheiratet war, hatte er weder ihre Gesellschaft noch ihren Rat gesucht. Daran würde auch ihre Gegenwart an seinem Ratstisch nichts ändern. Dennoch, sie würde immerhin eine ganze Menge erfahren, und was das Wichtigste war: Edward würde bei ihr sein, weit außerhalb der Reichweite seines Halbbruders Edmund.


  Heilige Jungfrau. Sie wünschte, sie könnte Edmund so vertrauen, wie Athelstan es tat. Sicher, sie bewunderte seine Loyalität zu seinem ältesten Bruder und respektierte sogar Edmunds feste Überzeugung, dass Athelstan den Thron erben müsse. Aber er war seinem Vater viel zu ähnlich, und das war der Grund ihres Misstrauens.


  Sie konnte sich der Angst nicht erwehren, dass Edmund, ebenso wie Æthelred, nicht vor einem Mord zurückschrecken würde, um seine Ziele zu erreichen.
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  Elgiva, die hinter Alric über einen schmalen Pfad ritt, lenkte ihr Pferd durch einen flachen Bach, einen von mehreren, die heute schon ihren Weg gekreuzt hatten. Dichter Nebel lag in der Luft, schwer wie ein wollenes Tuch. Während sie sich wieder einmal das nasse Gesicht abwischte, kam sie zu dem Schluss, dass die Bewohner von Holderness nahezu unsichtbar sein mussten. Früh am Tag hatte sie ein paar vereinzelte Dörfer gesehen, auf deren Feldern in langen Reihen Roggen oder Hafer spross; und hin und wieder war schemenhaft im Dunst eine Herde verloren wirkender Schafe zu erkennen. Aber in weiten Teilen schien das hier ein Nebelreich zu sein, gespenstisch und leer, als wäre alles Leben aus dem Land herausgesogen.


  Sie hasste diesen gottverlassenen Ort schon jetzt und war entschlossen, ihn so bald wie irgend möglich wieder zu verlassen.


  Gelangweilt, weil es so wenig Interessantes zu sehen gab, ließ sie noch einmal die Ereignisse Revue passieren, die sie hergeführt hatten. Die Reise hatte viel länger gedauert, als sie jemals erwartet hätte– fast vier Monate, wenn sie die Wochen zusammenrechnete. Als sie Chester erreichten, hatte Alric noch am selben Tag ein Schiff für sie gefunden, auf dem sie, eingezwängt zwischen Lederballen und Salzfässern kauernd, mit der Morgenflut in See gestochen waren. Das Schiff hatte sie nur bis zu einem Hafen gebracht, der zu einem der walisischen Fürstentümer gehörte, und dort waren sie … wie lange gestrandet? Zwei Wochen? Drei? Wie lange es auch gewesen war, ihr war es noch länger erschienen, während sie dort in diesem Fischerdorf festsaßen, das nur aus ein paar heruntergekommenen Hütten am Meer bestand. Als sie endlich ein Schiff fanden, das sie weiter nach Süden brachte, stank es nach Fisch.


  Dann hatte Alric ein Handelsschiff aufgetrieben, das Zinn von Cornwall nach Southamtun transportierte– ein Hafen, der für ihren Geschmack zu dicht an Æthelreds Königsstadt Winchester lag, aber sie hatten keine andere Wahl gehabt. Dort hatte sich das Wetter gegen sie gewendet, und Elgiva hatte den Überblick über die Tage verloren, die sie eingesperrt zubrachte, diesmal in der Gästekammer eines schmutzigen Wirtshauses am Hafen, die sie kaum zu verlassen wagte, aus Angst, draußen könnte jemand vom Hof sie sehen und erkennen. Dort hatte sie auch von der Folterung und dem Tod ihrer Brüder erfahren, und sie hoffte, diesen widerwärtigen Ort nie im Leben wiederzusehen.


  Als die Winde endlich wieder günstiger standen, hatte ein Boot sie hinüber nach Hythe mitgenommen, wo sie an Bord eines weiteren Schiffes gingen, das sie an der Isle of Thanet vorbei nach East Anglia brachte. Danach waren sie noch mit drei weiteren Schiffen gefahren, allesamt Handelsschiffe, von denen ihr jedes weniger seetüchtig erschienen war als das vorige. Keines davon hatte Schutz vor Sonne, Wind oder Regen geboten, und Elgivas einzige Sitzgelegenheit war die kleine, hölzerne Truhe gewesen, die Alric gekauft hatte, bevor sie von Chester aufgebrochen waren, und die ihren Cyrtel und ihr Untergewand enthielt.


  Dank ihrer Männerkleidung war sie vor den Schiffsleuten einigermaßen sicher gewesen, auch wenn sie bemerkt hatte, dass mehr als einer dieser rohen Kerle begehrliche Blicke auf ihren Umhang aus edler Wolle warf. Alrics flinkes Messer hatte wohl die diebischen Hände auf Abstand gehalten, allerdings konnte nichts sie vor dem Gestank nach Pech und Fischöl schützen, den die Schiffe ausströmten. Und nichts konnte die Angst vertreiben und die Übelkeit, die ihr in der Kehle aufstieg, wann immer eine plötzliche Bö gegen das Schiff prallte.


  Sie hatte sich angewöhnt, in den Stunden, bevor sie an Bord ging, nichts mehr zu essen, aber wie sie die Bewegung der Wellen hasste! Wieder und immer wieder hoben sie die Schiffe mit solcher Kraft, dass Elgiva den Mund fest geschlossen halten musste, um keine Galle zu speien. Selbst jetzt, da die Wasserstraßen hinter ihr lagen, drehte der rhythmische Gang ihres Pferdes ihr den Magen um.


  Immerhin hatten sie gestern Abend, als sie endlich in Beverley an Land gegangen waren, willkommene Neuigkeiten erfahren. Angeblich rüstete König Æthelred sich zum Kampf gegen ein dänisches Heer, das irgendwo in Wessex wütete. Elgiva hoffte, es möge wahr sein. Und sie hoffte, eine dänische Axt möge ihn treffen und in Stücke hacken. Schließlich war Æthelred schuld am Tod ihres Vaters und ihrer Brüder, und seinetwegen ritt sie jetzt durch dieses elende, eintönige Sumpfland.


  Ein feuchter Wind fuhr unter ihren Umhang und strich unbehaglich über ihre Beine, denn sie war noch immer wie ein Mann in Tunika und Breecs gekleidet. Außerdem fror sie am Hals, weil sie ihr dichtes Haar geflochten und unter einer knabenhaften Wollmütze aufgesteckt trug. Als sie gerade fröstelnd ihre Kapuze überzog, zischte Alric eine Warnung und hielt ihre Pferde an. Irgendwo vor ihnen hallten lauter werdende Hufschläge; offenbar näherten sich Reiter. Alric zog sein Schwert. Jetzt hörte Elgiva auch von hinten Pferde nahen. Sie fürchtete, die Männer des Königs hätten sie schließlich doch aufgespürt, und sah sich verzweifelt nach einem Versteck um. Doch in dieser öden Landschaft war nicht einmal ein Felsen oder ein Baum zu sehen. Sie zog hastig das kleine Messer aus ihrem Gürtel und umklammerte es so fest, dass ihre Hand schmerzte. Dann konnte sie nichts mehr tun, als zu warten.


  Die Geräusche der beiden Reitertrupps wurden lauter und übertönten fast das panische Hämmern ihres Herzens. Ihr Pferd begann, nervös zu tänzeln, und Elgiva zog die Zügel fest an, um es zu beruhigen, als Reiter durch die Nebelschwaden brachen. Im Handumdrehen waren sie und Alric umzingelt, und erst als er einen Gruß rief, den sie für Dänisch hielt, konnte sie ein wenig aufatmen, denn jetzt erkannte sie unter den Reitern Thurbrand.


  Er war so imposant, wie sie ihn in Erinnerung hatte– hochgewachsen, breitschultrig, mit massiger Brust und einem breiten, von dünnen schwarzen Locken umrahmten Gesicht. Sein Bart war buschig und wirr, und Elgiva schauderte bei der Vorstellung, was für Geziefer sich darin tummeln mochte. Aber sein Mantel wurde von einer prächtigen Fibel aus Gold zusammengehalten, und der pelzgefütterte Stoff schlug Falten, als Thurbrand zum Gruß seine Faust an die Schulter hob.


  «Ihr habt Euch ganz schön Zeit gelassen hierherzukommen», sagte er barsch zu Alric. «Meine Männer beobachten Euch schon, seit Ihr von Grimsby aufgebrochen seid– man könnte sagen, sie haben für Euch ein bisschen die Augen offen gehalten. Vorigen Monat haben die Männer des Königs hier herumgeschnüffelt, fiese Dreckskerle, die nach einer schwarzhaarigen Schönheit fragten.» Dabei wandte er sich zu Elgiva um, und sie sah, wie er sie von oben bis unten musterte, von den weggebundenen Brüsten bis zu den Zehen. «Meine Männer haben Nachricht geschickt, dass Ihr als Jüngling verkleidet seid. Nachdem ich Euch damals in der Halle Eures Vaters gesehen hatte, konnte ich das kaum glauben.» Er verzog den Mund zu einem anzüglichen Grinsen. «Wie ich sehe, habe ich mich getäuscht.» Er wendete sein Pferd in die Richtung, aus der er gekommen war. «Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir werden in Ringbrough erwartet.»


  Das war nicht gerade der höfliche Empfang, auf den Elgiva gehofft hatte, aber ihr blieb keine Gelegenheit, Thurbrand dafür zurechtzuweisen. Im nächsten Moment ritt sie bereits von bewaffneten Reitern flankiert in raschem Tempo durch den Dunst. Sie fluchte im Stillen. Wie hatte sie vergessen können, was für ein Grobian Thurbrand war? Er hatte die Manieren eines Keilers, und jetzt, nachdem sie Holderness gesehen hatte, hätte es sie nicht überrascht, wenn er nicht nur unzivilisiert war, sondern auch halb verrückt.


  In diesem Licht erschien ihr Entschluss, sich an ihn um Hilfe zu wenden, längst nicht mehr so klug, aber nun war es zu spät, es sich anders zu überlegen. Sie konnte sich nur unbehaglich fragen, wer sie wohl in Ringbrough erwartete– was immer Ringbrough auch sein mochte.


  


  Ringbrough erwies sich als ein kleiner Landsitz, viel kleiner, als sie erwartet hatte. Er lag von einem Palisadenzaun umgeben zwischen Roggenfeldern, die an einen Wald aus Eichen und Eschen grenzten. Ein Hauch von Salzgeruch lag in der Luft– anscheinend war das Meer nicht weit. Der Nachmittag war bereits weit fortgeschritten, als sie durch ein schmales, von bewaffneten Männern bewachtes Tor auf das Gelände ritten. Als Elgiva hörte, wie der Riegel hinter ihr geschlossen wurde, fühlte sie sich wie in einer Falle, die soeben zugeschnappt war, und ein Schauder böser Vorahnung überlief sie.


  Während Alric ihr vom Pferd half, warf sie einen Blick zur Mitte des Hofes, wo eine hölzerne Halle –halb so lang wie die ihres Vaters– von kleineren Gebäuden flankiert wurde. Sie war zwar nicht lang, aber hoch, und die Querbalken des gewölbten Daches waren mit Schnitzereien in Form wilder Tiere mit wild aufgerissenen Mäulern verziert, wie die Ungeheuer am Bug der Drachenschiffe. Elgiva behagte der bedrohliche Anblick der Halle nicht, und als Thurbrand sie am Arm fasste und hineinführen wollte, riss sie sich los und baute sich vor ihm auf.


  «Warum habt Ihr mich hierhergebracht?», wollte sie wissen. «Ich habe gehört, wie mein Vater die gewaltige Festung des mächtigen Thurbrand beschrieb. Das hier ist sie nicht.»


  «Nein, allerdings nicht. Aber bei dem, was heute zu tun ist, können wir nicht viele Zeugen brauchen und ausschließlich Männer, denen ich vertrauen kann. Und nun tretet ein.»


  Jetzt durchströmte Elgiva die Angst so mächtig wie ein Fluss, der Hochwasser führte.


  «Das werde ich nicht», entgegnete sie in scharfem Ton, «solange Ihr mir nicht erzählt, was Ihr vorhabt.» Und wahrscheinlich auch dann nicht, sofern es sich vermeiden ließ.


  «Lady Elgiva», grollte Thurbrand, fasste sie erneut am Arm und schob sie zu der geöffneten Tür, «ich stehe hier an Eures Vaters statt. Ihr habt nichts zu befürchten.»


  Sie fürchtete sich dennoch, denn sie erkannte in all dem das Werk ihres Vaters, der noch aus dem Grabe die Hand nach ihr ausstreckte, um sie ins Unglück zu stürzen. Sie fürchtete, dass dort drinnen irgendein dreckiger Däne auf sie wartete und dass die Ehe, die sie so verzweifelt abzuwenden versucht hatte, nun doch noch geschlossen würde. Aber sie war nicht stark genug, um sich Thurbrand zu widersetzen, und er zerrte sie einfach mit sich in die Halle wie eine Strohpuppe.


  Drinnen, am hinteren Ende der Halle, brannten auf einem Bocktisch dicke Kerzen, und an dem Tisch saßen vier Männer, die lachten und tranken. Elgiva erkannte keinen von ihnen, und sie schaute sich hilfesuchend nach Alric um, doch hinter ihr war nichts als Dunkelheit. Als Thurbrand sie auf die Fremden zuführte, erstarben das Lachen und die Gespräche, und Elgiva fühlte die Blicke der Männer förmlich auf ihrer Haut brennen. Sie wurde unsanft auf einen Schemel neben einem von ihnen gestoßen. Es folgte ein schneller Wortwechsel zwischen den Männern, von dem sie jedoch nichts verstand.


  Als ein Diener aus dem Halbdunkel auftauchte und einen Becher vor sie hinstellte, griff sie begierig danach und trank einen tiefen Zug, dann hustete sie, denn das Getränk brannte ihr in der Kehle. Es war Beor, stärker als Wein oder Met, aber Elgiva war durstig. Sie wischte sich die tränenden Augen und trank dann noch ein paar Schlucke, während sie verstohlen die Gesichter in der Runde musterte und überlegte, wie sie sich jetzt am besten verhielt. Mit ihren üblichen Listen, um Männer zu betören, würde sie hier nichts ausrichten. Diese Kerle sollten sie nicht reizend finden, sondern abstoßend. Und wenn ihre Männerkleidung und der Gestank einer Woche auf Reisen das nicht bewirkten, dann war es wohl durch nichts zu erreichen.


  Sie entschied, dass der Mann, der ihr gegenübersaß, der Anführer sein musste, denn er strotzte nur so von Gold. Er trug goldene Fingerringe und Armspangen und um den Hals eine schwere goldene Kette. Nun, wenn das ihr Gemahl werden sollte, so schien er wenigstens reich genug, um ihren Ansprüchen zu genügen –aber gütiger Himmel!– er war uralt. Allerdings würde er dann vielleicht bald sterben, und das konnte ihr nur recht sein.


  Sein langes Haar, das er nach dänischer Sitte zurückgebunden trug, war schneeweiß und sein Gesicht so gefurcht und wettergegerbt, dass es sie an die Kalkfelsen erinnerte, die sie an der Südküste gesehen hatte. Seine schwarzen Augen musterten sie, als schätze er ihren Wert ab, und als sie ihn mit hochgezogener Augenbraue unverschämt ansah, verzog er einen Mundwinkel, als würde sie ihn amüsieren. Auf einen kleinen Wink von ihm nahm Thurbrand ihr die Kapuze und die wollene Mütze ab, sodass der lange Zopf ihr bis zur Taille hinabfiel.


  «Rühr mich nicht an, du Hurensohn», fauchte sie und schlug nach seiner Hand. «Wer sind diese Männer? Ich bin im Vertrauen zu dir gekommen, und du hast mich verraten.»


  «Das ist kein Verrat, junge Dame», erwiderte er gelassen. «Ich bringe nur den Handel zu Ende, in den Euer Vater eingewilligt hat.»


  «Aber ich habe nicht darin eingewilligt!» Sie stand so heftig auf, dass ihr Hocker umfiel, und funkelte ihn an.


  Als Erwiderung versetzte er ihr einen solchen Schlag, dass sie das Gleichgewicht verlor und gestürzt wäre, hätte nicht der Mann auf dem Hocker neben ihr sie aufgefangen. Elgiva hörte, wie er Thurbrand etwas zurief. Aber der Schlag und das Beor hatten sie so benommen gemacht, dass sich alles um sie drehte und sie das folgende Geschehen nur undeutlich wahrnahm. Ihre Hände wurden fest von schwieligen Männerhänden umfasst, und erneut wurden Worte gesprochen, die sie nicht verstand.


  «Damit ist es besiegelt», hörte sie Thurbrand schließlich sagen. «Begrüßt Euren Gemahl, meine Dame. Er heißt Knut.»


  Sie sah auf und blickte in Augen, die ebenso dunkel waren wie jene, die sie vorhin über den Tisch hinweg angestarrt hatten. Aber diese Augen gehörten einem viel jüngeren Mann– sogar jünger als sie selbst, schätzte sie. Sein Bart und sein Haar glänzten kupferfarben im Kerzenschein, während diese dunklen Augen sie mit festem, ernsthaftem Blick betrachteten. Er zog einen dicken goldenen Ring vom Finger und steckte ihn Elgiva an. Sie musterte den Ring und rang sich ein Lächeln ab.


  Dann, noch immer lächelnd, spuckte sie ihm ins Gesicht.


  


  Elgiva hätte nicht sagen können, wie viel Zeit verstrichen war, ehe ihr von Verwirrung, Zorn und Beor vernebelter Kopf endlich wieder klar wurde. Sie erinnerte sich, dass sie gebadet und in ein sauberes Hemd aus weißem Leinen gekleidet worden war. Ihr Haar war gekämmt und geflochten worden, und nun lag sie allein auf einem Bett mit Vorhängen, das mit Fellen bedeckt war. Trotz des Feuers, das in der Feuerstelle mitten im Raum brannte, war ihr kalt. Sie setzte sich auf und hüllte sich in eines der Felle. Dabei bemerkte sie einen Becher auf dem Tisch neben dem Bett. Sie nahm ihn, roch daran und probierte. Die Flüssigkeit darin war heiß– irgendein Kräuteraufguss, mit Honig gesüßt. Sie trank vorsichtig in kleinen Schlucken, während sie versuchte, sich darüber klarzuwerden, was mit ihr geschehen war.


  Anscheinend befand sie sich in einem Frauengemach– die Balken über ihrem Kopf wiesen kunstvolle Schnitzereien mit Blumen und Vögeln auf, die in leuchtenden Farben bemalt waren. Die leinenen Wandbehänge waren mit Segelschiffen und Seeungeheuern bestickt. An einer Wand stand ein Webstuhl, daneben waren mehrere Truhen aufeinandergestapelt. Elgiva fragte sich beiläufig, was sie wohl enthielten, aber sie war zu erschöpft, um aufzustehen und nachzuschauen. Stattdessen legte sie sich in die Kissen zurück und bemerkte, dass irgendeine Närrin Blütenblätter darauf gestreut hatte. Herrgott! Glaubten die etwa, ein paar Blumen würden sie damit versöhnen, dass sie für einen dreckigen Dänen die Beine breit machen musste?


  Denn genau dazu würde sie gezwungen sein, wenn ihre verschwommene Erinnerung sie nicht täuschte und man sie tatsächlich mit diesem jungen Mann in der Halle verheiratet hatte. Zwar war kein Priester zugegen gewesen, um den Segen zu sprechen, aber das spielte keine Rolle. Wer immer er sein mochte, er konnte sich auf das Handfasting berufen und sie als seine rechtmäßige Braut beanspruchen, sobald er mit ihr das Bett geteilt hatte. Was er zweifellos bald tun würde.


  Die Tür zum Gemach wurde langsam geöffnet, und Elgiva setzte sich in banger Erwartung auf. Eine Frau trat ein, vielleicht ein paar Jahre jünger als sie, dünn wie ein Stecken, mit flammend rotem Haar, das ihr in Zöpfen bis zur Taille hing. Ihr Cyrtel aus grüner Wolle war mit einer Silberkette gegürtet, und um den Hals trug sie Ketten mit Bernsteinperlen.


  Also eine Frau von Stand.


  Hinter ihr schlüpfte eine zweite Frau herein. Diese musste eine Dienerin oder Sklavin sein, denn sie trug ein schlichtes graues Leinenkleid und bewegte sich lautlos wie ein Schatten. Sie ging zu einem Schemel in der Ecke, nahm aus einem Korb eine Spindel und Wolle und begann zu spinnen.


  Wie eine der Nornen, dachte Elgiva, eine der mythischen Gestalten im Glauben der Nordländer, die den Schicksalsfaden eines jeden Sterblichen spannen. Noch während sie das dachte, blickte die Frau auf, und ihr Gesichtsausdruck war so düster und wissend, dass Elgiva unwillkürlich zusammenzuckte und den Blick abwandte.


  Sie ist eine Sklavin, redete sie sich selbst zu, keine Norne. Ich habe nichts von ihr zu fürchten.


  Stattdessen wandte sie sich an die Frau in Grün, die noch immer zögernd an der Tür stand.


  «Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?» Wahrscheinlich war die Frage vergeblich, denn an diesem gottverlassenen Ort schienen alle nur Dänisch zu sprechen.


  «Ich bin Katla», flüsterte die junge Frau. Sie wirkte nervös, ihre Augen riesig und die Haut weiß wie Milch. «Ich bin Thurbrands Frau, und er hat mir aufgetragen, mich um Euch zu kümmern, bis Euer Gemahl kommt.» Sie lächelte schwach und schüttelte leicht den Kopf. «Ich halte es nicht aus in der Halle, wenn die Männer sich…» Sie winkte mit hilfloser Geste ab.


  Lieber Himmel. Dieses verschüchterte Kind war wohl kaum die passende Frau für einen Bären wie Thurbrand. Sie sah so verschreckt aus, als würde er sie jeden Morgen zum Frühstück verspeisen und wieder ausspucken. Aber wenigstens sprach sie Englisch, also war vielleicht etwas Nützliches aus ihr herauszubekommen.


  «Dann setzt Euch zu mir.» Elgiva deutete auf das Bett, vermochte sich jedoch kein Lächeln abzuringen. Sie war immer noch zu wütend darüber, wie Thurbrand sie in die Falle gelockt hatte. «Ich beiße nicht. Erzählt mir von dem Mann, den sie mir aufgezwungen haben. Wisst Ihr, wer er ist?»


  Die junge Frau kam näher, aber setzte sich nicht hin.


  Sie erinnerte Elgiva an ein Reh oder ein Kaninchen, das vor seinem eigenen Schatten erschrak.


  «Er heißt Knut, meine Dame. Sohn des Sven, Sohn des Harald, Sohn des Gorm.» Sie spulte die Ahnenreihe ab wie ein Skalde, der zu einer Erzählung ansetzte, oder als hätte man sie ihr eingebläut.


  «Sven», wiederholte Elgiva. «Ist das der Mann, den ich vorhin in der Halle gesehen habe, der ganz mit Gold behängt ist?»


  Katla nickte eifrig. «Er ist am Lammastag gelandet, und er hat getobt, als er Euch nicht hier antraf. Nur gut, dass Ihr heute gekommen seid, denn morgen wären er und sein Sohn schon wieder fort gewesen.»


  Elgiva schloss die Augen. Noch ein Tag, und dieser Kelch wäre an ihr vorübergegangen. Wie mussten die Nornen über sie lachen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, deutete Katla auf die Truhen, die neben dem Webstuhl standen.


  «König Sven lässt Euch ausrichten, dass alles in diesem Raum Euch gehört. Das Bett, die Wandbehänge, alles in den Kisten, die Ihr dort seht, sogar Tyra» –sie wies mit einer Kopfbewegung auf die graue Frau mit der Spindel– «gehört Euch. Sie wird Eure Leibdienerin sein. Das alles sind Morgengaben von Knut.»


  Doch Elgiva hörte nicht mehr zu, denn die Worte König Sven dröhnten in ihren Ohren wie ein Donnerschlag. Sie sprang vom Bett auf und durchquerte den Raum, um den Deckel von einer der Truhen an der Wand anzuheben. Sie war randvoll mit Silber– Ringe und Ketten, Becher und Teller, Kreuze, Kerzenleuchter und Medaillons. Elgiva wandte sich der nächsten Truhe zu und fand darin goldene Armspangen, emailverzierte Halsketten, Fingerringe mit kostbaren Edelsteinen– einen Wikingerschatz aus Gold und Juwelen.


  Jetzt war ihr klar, mit wem sie verheiratet war. Das Handfasting machte sie zur Frau des Sohnes von König Sven von Dänemark. Es konnte nicht anders sein. Sie hatte noch nie von einem anderen König namens Sven gehört, und der Reichtum in diesen Truhen sprach dafür, dass sie die Braut eines Königssohnes war.


  Sie schloss die Augen und erinnerte sich an die Prophezeiung, von der ihre alte Amme Groa ihr berichtet hatte.


  Du bist zur Königin bestimmt, Herrin, und deine Kinder werden Könige sein.


  Sie war immer überzeugt gewesen, sie müsse Æthelred oder einen seiner Sprösslinge heiraten, damit die Prophezeiung wahr wurde. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass es noch eine andere Möglichkeit geben könnte. Aber nun gab es sie. Diese Heirat war ein Bündnis, das nördliche Lords wie Thurbrand –Männer, die mit Æthelreds Herrschaft unzufrieden waren– dazu bewegen würde, sich dem Kriegerkönig von Dänemark zu verschreiben … und seinem Sohn. Æthelred würde vielleicht irgendwann nur noch über die südliche Hälfte Englands herrschen, während der Rest Sven gehörte.


  Und eines Tages, wenn Sven starb und Knut als sein Nachfolger gekrönt wurde, wäre sie an seiner Seite Königin.


  Wie lange hatte ihr Vater wohl um diese Eheschließung verhandelt? Und warum hatte der Narr sie nicht ins Vertrauen gezogen, ihr nicht erzählt, dass es Knut war, den sie heiraten sollte? Dann hätte sie seine Pläne unterstützt, anstatt ihn zu verraten. Wenn er den Verstand besessen hätte, ihr sein großes Geheimnis anzuvertrauen, könnte er noch am Leben sein, und ihre Brüder wären nicht gefoltert worden und elendig gestorben.


  Ihr Vater, verflucht sollte er sein, hatte ihrer aller Leben vergeudet.


  Der Klang von Stimmen vor der Tür riss Elgiva abrupt aus ihren finsteren Grübeleien. Sie lief zurück zum Bett und erreichte es gerade noch, ehe die Tür weit aufgestoßen wurde und betrunkene Männer in den Raum drängten. Zwei trugen Fackeln, und als einer von ihnen auf das Bett zustolperte, schrie Elgiva auf vor Angst, er könnte die Bettvorhänge in Brand stecken. Aber er fing sich wieder, und sie erkannte Alric, der sie angaffte und grinste wie ein Idiot.


  Sie rutschte hastig zum Kopfende des Bettes hoch und zog die Pelze über ihre Brüste, woraufhin die Männer dröhnend lachten. Katla, dieser kleine Feigling, huschte wie ein Schatten zur Tür hinaus, aber Elgiva war klar, dass es für sie kein Entkommen gab. Sie war mit Knut verheiratet, und seine Leute waren gekommen, um zu sehen, wie er seine Furche beackerte und ein Kind in ihren Leib pflanzte. Gott, wenn sie erwarteten, nachher Blut auf den Laken zu finden, würden sie eine Enttäuschung erleben, denn sie war keine Jungfrau mehr.


  Sie warf einen Blick zum König, der sie mit wölfischem Ausdruck anstarrte, den Mund zu einem anzüglichen Grinsen verzogen. Würde man sie am Morgen töten, weil sie nicht mehr unberührt war?


  Nein. Diese Männer brauchten sie, um Bündnisse mit ihren Verwandten zu schließen.


  Elgiva kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken, denn inzwischen war Knut ans Fußende des Bettes getreten und betrachtete sie. Sein Blick verriet keine Spur von Trunkenheit. Er zog seine Tunika aus und streifte die Breecs ab, während die Männer Beifall riefen und mit den Füßen auf den Boden stampften, wohl zur Ermutigung, wie Elgiva annahm. Aber Knut stand jetzt nackt da, seine Haut schimmerte im Fackelschein, und nach seinem aufgerichteten Glied zu urteilen, hatte er wohl kaum Ermutigung nötig.


  Nun, sie würde nicht einfach stocksteif dasitzen wie eine verängstigte kleine Katla.


  Sie zog die Beine an, stand auf und ging langsam vom Kopf- zum Fußende über das Bett auf ihren Mann zu. Erwartungsvolle Rufe ertönten in der Runde, und Knut beäugte sie wachsam– vielleicht rechnete er damit, dass sie ihn wieder anspuckte. Doch sie wusste jetzt, wer er war, und hatte keine Bedenken mehr, diese Ehe zu vollziehen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, saugte seine Zunge in ihren Mund. Er ging darauf ein, indem er die Hände unter ihr Hemd schob und sie heftig an sich zog. Durch das Pulsieren des Blutes in ihren Ohren hörte Elgiva die Männer johlen, während Knut sie rücklings auf das Bett legte.


  Er drang in sie ein, und sie schlang die Beine um seine Hüften und bewegte sich in dem Rhythmus, den er vorgab. Seine Stöße waren schnell und fest und tief, und es dauerte nicht lange. Nun, was war sie schließlich anderes als eine Beute, die es in Besitz zu nehmen galt? Als er über ihr zusammensank, stimmten die Männer ein Gebrüll an. Die Sklavin, Tyra, näherte sich, und für einen Moment trafen sich ihre Blicke und ruhten ineinander. Elgiva empfand unter diesem wissenden Blick ein Prickeln auf ihrer Haut, und sie atmete erleichtert auf, als Tyra die Bettvorhänge zuzog und dieser kalte Blick ausgeschlossen war.


  Danach waren sie allein, und als Knut neben Elgiva unter den Fellen lag und sich eng an sie schmiegte, murmelte er ihr Worte auf Dänisch ins Ohr. Elgiva verstand ihn nicht und war froh, als er endlich einschlief, eine Hand besitzergreifend über ihre Brust gelegt. Sie jedoch lag unbequem in seiner Umarmung, und trotz ihrer Erschöpfung blieb sie noch bis weit in die Nacht hinein wach. Sie versuchte, sich ihre Zukunft auszumalen, sich selbst in einer prächtigen großen Halle zu sehen, mit einem Goldreif auf dem Kopf, doch die einzigen Bilder, die vor ihrem geistigen Auge aufstiegen, waren die ihres Vaters und ihrer Brüder, die sie mit kalten, anklagenden Augen anstarrten. Als sie endlich einschlief, träumte sie von einer Frau in Grau, die mit einer Spindel spann, und der goldene Faden, der aus ihren Fingern glitt, zerfiel zu Staub.


  Am nächsten Tag ging Elgiva, in ihr eigenes Unterkleid und ihren Cyrtel gekleidet und mit Goldschmuck aus ihrem Brautschatz geschmückt, hinter Knut durch die Halle zur Estrade, wo König Sven sie bereits erwartete. Alric, der von der Feier der vergangenen Nacht sichtlich mitgenommen war, reihte sich hinter ihr ein und flüsterte ihr zu, er habe den Auftrag zu dolmetschen.


  Knut nahm ihre Hand und blieb neben ihr stehen, während Sven sie mit seinen schwarzen Augen fixierte und auf ihren Bauch starrte, als besäße er die Gabe zu erkennen, ob darin bereits Knuts Sohn heranwuchs. Elgiva war dieser Blick zuwider, und ebenso war ihr die Art und Weise zuwider, wie diese Ehe zustandegekommen war, auch wenn sie mit ihrem Gemahl durchaus zufrieden war– unter dem Vorbehalt, dass sie letztendlich bekam, was sie wollte.


  «Ich wünsche zu erfahren», sagte sie, ohne darauf zu warten, dass der dänische König sie zuerst anredete, «wann König Sven die Krone von England für sich beanspruchen wird.»


  Sie beobachtete Svens Gesicht, während Alric ihre Frage übersetzte, und glaubte, in den Augen des Königs kurz Belustigung aufleuchten zu sehen.


  «Wenn du Knut einen Sohn schenkst», lautete die Antwort, «in dem sich englisches Blut mit dänischem vermischt, dann werde ich Æthelred die Krone entreißen. Der Tod deines Vaters hat unsere bisherigen Vorbereitungen zunichtegemacht, aber wir werden erneut beginnen. Du brauchst nur deinen Teil beizutragen.»


  Elgiva nickte. Vorerst genügte ihr das. Sie würde ihren Teil des Handels erfüllen. Schließlich hatte selbst die milchgesichtige Emma letztlich einen Sohn hervorgebracht. Sie selbst war gewiss nicht weniger fruchtbar als Emma, auch wenn –dieser beunruhigende Gedanke schoss ihr plötzlich durch den Kopf– sie monatelang mit dem König das Bett geteilt hatte, ohne ein Kind zu empfangen.


  Doch dann rief sie sich wieder die Prophezeiung ins Bewusstsein, von der Groa geschworen hatte, sie sei wahr: dass sie dazu bestimmt war, eine Krone zu tragen und Söhne zur Welt zu bringen, die Könige sein würden. So war es geweissagt, und deshalb, davon überzeugte sie sich selbst, konnte keine Macht der Welt es verhindern.
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  Æthelred ging in seinem inneren Gemach auf und ab, während er darauf wartete, dass Emma seiner Aufforderung folgte. Es war spät, und er war müde, aber beim Herrgott, er konnte nicht noch eine weitere Nacht allein in seinem Bett ertragen. Seine Träume waren eine einzige Qual, bevölkert mit Phantomen– den Toten, die kamen, um ihn heimzusuchen. Sein Bruder, seine Mutter, selbst sein Vater störten seit einer Woche seinen Schlaf. Ihre Gesichter, faulig und verwesend unter den goldenen Kronen, schwebten über ihm, als wollten sie ihn vor einem schrecklichen Unheil warnen, das ihm bevorstand. Letzte Nacht hatte er von der schönen und nackten Elgiva geträumt, die ihn hemmungslos ritt, bis es plötzlich nicht mehr Elgiva war. Es war ihr Vater, dessen Gewicht auf seiner Brust lastete und dessen rauer, vom Bart umgebener Mund sich auf den seinen presste, ihm den Atem aussog, bis er vor Entsetzen schreiend erwachte.


  Die Beklemmung dieses Albtraums hatte ihn bis jetzt nicht losgelassen, doch Æthelred sah darin zugleich einen Hoffnungsschimmer, denn immerhin konnte der Traum bedeuten, dass auch Elgiva jetzt in irgendeinem ungeweihten Grab vermoderte.


  Bislang war sie weder in Mercia noch in Northumbria aufgespürt worden, und er wagte zu hoffen, dass ihr etwas zugestoßen war– der Letzten aus Ælfhelms Schlangenbrut.


  Lebendig und mit einem mächtigen dänischen Fürsten verheiratet, konnte sie eine Bedrohung darstellen– einen Sammelpunkt für Ælfhelms Verwandte und Anhänger im Norden bieten, die ihm, dem König, grollten.


  Tot konnte sie ihm nichts weiter anhaben, als ihn heimzusuchen.


  Er blieb an seinem Arbeitstisch stehen, um zwischen den Schriftrollen und Wachstafeln zu kramen, die darauf lagen. Sie enthielten Nachrichten aus Kent, wo die Dänen weiter plünderten und brandschatzten. Die Fyrds hielten sich genau an seine Befehle, die Bevölkerung in die Burhs zu holen und sie dort zu verteidigen. Allerdings mussten sie dann aus der Sicherheit der Festungsmauern heraus zusehen, wie ihre Häuser niederbrannten und ihr Vieh davongetrieben wurde. Sie konnten nichts dagegen unternehmen, weil sie nicht genügend Männer hatten, um sich den besser bewaffneten Wikingern und ihrem brutalen Anführer entgegenzustellen– irgendeinem Bastard, dessen Namen er auf eine der Wachstafeln gekritzelt fand: Tostig.


  War Tostig der Kriegsfürst, der sich um Elgivas Hand bemüht hatte? Sie war einem Dänen versprochen worden. Was, wenn diese Ehe bereits geschlossen war? Was, wenn Elgiva noch lebte und dieser Tostig sie zur Beute genommen hatte? Würde er nicht vielleicht nach einem weit größeren Schatz als dem Plündergut aus den Dörfern und Städten Kents gieren? Würde Elgiva ihn nicht womöglich dazu anstacheln, die Hand nach der Krone auszustrecken?


  Ein Grund mehr zu hoffen, dass Ælfhelms Tochter tot war.


  Æthelred blickte auf, als die Tür zu seinem Gemach geöffnet wurde und Emma im Nachthemd dastand. Sie war ebenso schön wie an dem Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte– vielleicht sogar noch schöner. Ihr blasses Haar lag in einem langen Zopf über ihrer Schulter, und ihre Haut war glatt und hell wie Marmor. Sie betrachtete ihn mit diesen erstaunlich hellgrünen Augen– nicht die niedergeschlagenen Augen einer Jungfrau, sondern der nachdenkliche, wissende Blick einer Frau und Königin, und ausnahmsweise einmal empfand er ihren Anblick als tröstlich. Er war es müde, gegen Phantome zu kämpfen; sicher würde sie die Geister abwehren wie ein Schutzschild. Wenn er sich in sie versenkte, musste der bleibende Schrecken von Elgivas Sukkubus endlich verblassen.


  Er füllte für sie beide zwei Becher mit Met, dann wies er auf den Tisch mit den aufgestapelten Wachstafeln.


  «Vielleicht möchtet Ihr sie auch lesen.»


  Während Emma sich an den Tisch setzte und die Berichte las, beobachtete er ihr Gesicht. Sie wirkte angespannt, und er fragte sich, ob es wegen der Dänen war, die in seinem Reich wüteten, oder wegen irgendeiner Kleinigkeit, die mit Edward zu tun hatte. Die Mutterschaft hatte Emma weicher gemacht, in einer Weise, die ihn verwirrte, denn mütterliche Liebe war für ihn etwas ganz und gar Fremdes, weit entrückt von seinem Erfahrungsschatz. Seine eigene Mutter war kalt gewesen und hatte in ihm nichts weiter als einen Trittstein auf dem Weg zu königlicher Macht gesehen. Sie hatte ihn unter ihren Füßen zertreten wie ein Stück Kreide. Und was seine erste Frau betraf, so hatte sie ihren Nachwuchs kaum noch eines Blickes gewürdigt, sobald die Geburt vorbei war. Gottes Fluch über die Frauen für die Sünde Evas, so hatte sie sie genannt.


  Emma hingegen begeisterte sich für ihren Sohn und wollte nie längere Zeit von ihm getrennt sein. Das passte Æthelred nicht, und er würde etwas dagegen unternehmen müssen. Nicht, dass er das Thema gerade jetzt angesprochen hätte, aber er konnte nicht zulassen, dass Edward derart am Rockzipfel seiner Mutter hing. So Gott wollte, würde er ihr bald wieder ein Kind machen– vielleicht schon in dieser Nacht. Wenn sie erneut schwanger war, würde es leichter sein, Edward von ihrem Rockzipfel zu lösen. Es war ja schon hilfreich, dass sie während ihres Aufenthalts hier einen Großteil ihrer Zeit in seiner Halle zubrachte, den Debatten über Englands Reaktion auf die Dänen lauschte oder sich mit den Geistlichen und Edelleuten besprach, die er hier zusammengerufen hatte. Dadurch hatte sie weniger Zeit für ihren Sohn übrig. Allerdings war es ein zweischneidiges Schwert, das war Æthelred klar. Denn Emma nutzte diese Gelegenheit, um einige seiner Berater auf ihre Seite zu ziehen, und er wollte keine geteilten Loyalitäten in seiner Halle.


  Er musste ihr bald wieder ein Kind machen. Emmas Platz war unter ihm, auf dem Rücken, nicht im Rat der Weisen.


  Es klopfte an der Tür, und herein trat sein Truchsess mit einer weiteren Botschaft, die die Aufmerksamkeit des Königs forderte.


  «Die Nachricht kommt aus Jorvik, Herr», sagte Hubert, «von Erzbischof Wulfstan.»


  Æthelred fluchte halblaut. Seit die Schotten Durham belagert hatten, war aus dem Norden keine Kunde mehr gekommen. Dass er jetzt, nach einer Woche düsterer Träume, eine Nachricht von Wulfstan erhielt, ließ Böses erahnen.


  Er setzte sich und wappnete sich für die Katastrophe.


  «Lest vor.»


  Hubert brach das Siegel und entfaltete das Pergament.


  «Erzbischof Wulfstan, lupus episcopus, sendet Æthelred, Rex Anglorum, Grüße und seinen apostolischen Segen», las Hubert mit seiner näselnden Stimme. «Ich schreibe in großer Eile, um Euch mitzuteilen, dass Uhtred von Bamburgh die schottische Streitmacht bei Durham geschlagen hat.»


  Endlich, dachte Æthelred. Endlich konnte er nach all den Niederlagen einmal einen Sieg für sich verbuchen.


  «König Malcolm konnte lebend entkommen», las Hubert weiter, «aber der größte Teil seiner Armee wurde getötet. Auf Befehl von Lord Uhtred wurden die Köpfe der getöteten Schotten als Zeichen des Sieges auf den Bollwerken von Durham zur Schau gestellt. Daraus werdet Ihr ersehen, dass Uhtred ein grimmiger und gnadenloser Krieger ist. Ihr solltet Euch hüten, ihn zu verkennen. Wenn Ihr Euch nicht seiner kriegerischen Fähigkeiten bedient, werden es gewiss andere tun.» Hubert sah auf. «Das ist alles, Herr.»


  Æthelred schnaubte. «Wenn Uhtred jetzt hier wäre, würde ich ihn gegen den dänischen Abschaum ins Feld schicken, der in Kent wütet.» Er gab Hubert einen Wink. «Verfasst eine angemessene Erwiderung. Ich sehe sie mir morgen früh an.» Während Hubert hinausging, wandte der König sich Emma zu und stellte fest, dass sie trotz der guten Neuigkeiten aus Jorvik noch immer besorgt aussah. «Was plagt Euch?», fragte er. «Könnt Ihr Euch etwa nicht über die Niederlage unseres Gegners freuen?»


  «Mein Herr Gemahl», erwiderte sie, «ich habe Nachricht von meinem Bruder Richard, dass ich–»


  «Nein!», fiel er ihr grob ins Wort und schmetterte heftig seinen Becher auf den Tisch. «Behelligt mich heute Abend nicht mit Euren normannischen Angelegenheiten! Ich will die gute Nachricht aus Durham noch eine Weile genießen, ehe Ihr mich mit irgendetwas belästigt, was Euer Bruder Euch aufgetragen hat.» Er erhob sich, fasste sie am Arm und führte sie zum Bett. «Schlüpft unter die Laken, meine Dame. Das ist der Ort, wo Ihr heute Nacht Eure Pflicht zu tun habt.»


  Er zog ihr das Umschlagtuch weg und sah zu, wie sie ihre Nachthaube abnahm. Ihr verkniffener Mund verriet ihm, dass sie, wie üblich, nicht zu Liebesspielen aufgelegt war. Sie würde sich ihm pflichtgemäß hingeben, ihre Aufgabe als Königin erfüllen, nichts weiter.


  Es war allerdings schon vorgekommen, dass sie sich vergaß und sich ihm widersetzen wollte, kratzbürstig wie eine läufige Hündin. Dann war das Liebesspiel besser. Vielleicht, überlegte er, während er sich über sie schob, war es der Kampf zwischen einer Frau und einem Mann, der Söhne hervorbrachte.


  Jetzt jedoch empfing sie ihn in gleichgültiger Ergebenheit, und das langweilte ihn. Er kam rasch zum Höhepunkt und sank dann über ihr zusammen, befriedigt und dennoch unzufrieden. Die Erinnerung daran, wie sich Elgivas Gesicht in seinem Traum grotesk verwandelt hatte, war noch immer gegenwärtig. Als er sich schließlich von Emma herunterwälzte, setzte sie sich auf, offenbar in der Absicht, in ihr eigenes Gemach zurückzukehren. Er packte sie am Arm, um sie zurückzuhalten.


  «Ihr bleibt heute Nacht bei mir», befahl er. «In letzter Zeit wache ich nachts oft auf, und vielleicht brauche ich Euch später noch. In der Zwischenzeit» –er strich mit den Fingern über die sanften Wölbungen ihrer Brüste– «könnt Ihr mir ja von Euren Nachrichten aus der Normandie erzählen, denn mir ist noch nicht nach Schlafen.»


  Sie zog das Laken bis zum Kinn hoch, aber er zog es wieder herunter. Es war einige Zeit her, dass sie eine Nacht in seinem Bett verbracht hatte, und ihr Körper war wie eines seiner Landgüter: Er empfand das Bedürfnis, ihn hin und wieder in Augenschein zu nehmen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Tatsächlich befand er, dass Emmas Körper sogar sehr in Ordnung war. Er schimmerte golden im Licht der Kerzen, die noch immer in den Wandhalterungen brannten. Während er ihre Brüste inspizierte, ihren Bauch und das helle Dreieck zwischen ihren Schenkeln, fühlte er, wie sein Glied erneut steif wurde.


  «Mein Gemahl», sagte sie, «Richard schreibt, dass König Sven von Dänemark die Festungen seines Vaters wieder in Betrieb nimmt.»


  Æthelred runzelte die Stirn, und seine Hand hielt auf ihrer Brust inne.


  «Ihr meint die Heerlager? Wo Harald seine Krieger ausgebildet hat?»


  «Wenigstens zwei dieser Heerlager», bestätigte sie. «Der dänische König hat neue Krieger rekrutiert.»


  Er starrte sie einen Herzschlag lang an, las die Sorge in ihren Augen, dann stieg er aus dem Bett und füllte seinen Becher neu.


  «In Svens Reichen im Norden gibt es scharenweise besitzlose junge Taugenichtse», sagte er, «die etwas zu tun brauchen, damit sie nicht irgendwann gegen ihren König rebellieren. Eine Möglichkeit ist, sie zu Kriegern auszubilden und dann anderswo loszulassen. Das Heer, das gerade jetzt in Kent plündert, ist wahrscheinlich mit Svens Segen dort.» Er musterte seine Frau mit widerstreitenden Gefühlen– Befriedigung darüber, dass sie ihn informiert hatte, und Verärgerung, dass sie überhaupt an diese Information gekommen war. Emmas Einflusssphäre weitete sich aus– vorerst zu seinem Vorteil. Aber was mochte sie noch alles wissen, was sie für ihre eigenen Zwecke nutzte? Schließlich standen friedensstiftende Bräute stets zwischen zwei Reichen, und wer konnte wissen, an welches sie sich stärker gebunden fühlten? «Wie hat Euer Bruder davon erfahren?»


  «Einer seiner Bischöfe hat die neue Kirche in Roskilde besucht und kehrte mit der Nachricht zurück, der dänische König habe geschworen, Euch vom Thron zu stoßen. Gerüchten zufolge» –ihre Stimme wurde jetzt eindringlich– «hat er Schwüre zu Odin und zu Christus geleistet.» Ihre grünen Augen blickten forschend in sein Gesicht. «Was werdet Ihr tun, um ihm Einhalt zu gebieten?»


  «Ihm Einhalt gebieten? Herrgott! Wir können ja nicht einmal dem Ungeziefer Einhalt gebieten, das jetzt gerade über unsere Felder und Dörfer kriecht. Schreibt Eurem Bruder, ich danke ihm für die Warnung, aber ich muss zuerst die Wölfe in meinem Haus erschlagen, bevor ich versuchen kann, dem Feind an meiner Türschwelle zu begegnen.»


  Dennoch, die Neuigkeit war besorgniserregend. War dies die Bedrohung, die seine düsteren Träume ankündigten? Dass Sven, der mit Gott und dem Teufel gleichermaßen im Bunde war, eine Streitmacht aufbaute, zu dem alleinigen Zweck, England zu vernichten?


  Er konnte sich gut vorstellen, dass Svens Armee eines Tages, von einer verhängnisvollen Flut getragen, die englische Küste erreichen würde. Sie würde nicht so bald landen, vielleicht erst in mehreren Jahren, aber sie würde kommen. Und wenn er nicht, wie seine Königin ihn drängte, eine Möglichkeit fand, sie und ihren Anführer aufzuhalten, würde diese Armee alles tun, um ihn zu vernichten.
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    A.D.1006

  


  Dann berief der König das ganze Volk von Wessex und Mercia ein; und sie ließen die Ernte ruhen und griffen zu den Waffen gegen den Feind; aber sie erreichten damit nicht mehr als viele Male zuvor. Dann, um Mittwinter … wurde ihre Armee bei Kennet zusammengezogen; und dort kam es zur Schlacht…


  
    Angelsächsische Chronik


    

  


  
    Kapitel zwölf


    Dezember 1006
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    Wiltshire

  


  «Jetzt wird es nicht mehr lange dauern.»


  Erzbischof Ælfheahs Worte gingen im unablässigen Gebrüll Tausender Stimmen beinahe unter, sodass Emma sich anstrengen musste, sie zu verstehen. Sie stand mit ihm auf dem hohen Bollwerk einer Burh, die nahe dem Dorf Kennet auf einer kahlen Anhöhe thronte. Bei ihnen waren eine Handvoll Frauen aus ihrem Haushalt und ein paar Geistliche aus dem Gefolge des Erzbischofs. Hinter ihnen, im Inneren der Festung, scharten sich die Frauen und Kinder aus dem Dorf und den nahegelegenen Höfen um Lagerfeuer unter behelfsmäßigen Schutzdächern und erwarteten das Schicksal ihrer Ehemänner, Väter und Söhne. Auf den Befestigungsanlagen standen in gleichmäßigen Abständen bewaffnete Männer aus der hiesigen Fyrd Wache, und tief unter ihnen, in einem Tal zwischen den Hügeln, machten sich zwei Heere bereit, einander im grauen Licht eines Winternachmittags zu begegnen.


  Emma fröstelte unter ihrem pelzgefütterten Mantel, denn das milde Wetter war über Nacht in grimmigen Frost umgeschlagen, und der Himmel war mit Wolken verhangen, die Schnee verhießen.


  Ihre normannische Leibgarde war ebenfalls dort draußen auf dem Schlachtfeld, dreißig Männer, gut ausgebildet und gut bewaffnet, als Teil der Truppe, die Athelstan befehligte. Sie konnte ihn sehen, wie er, von Bannerträgern flankiert, seine Männer in Stellung brachte.


  Heilige Jungfrau, betete Emma im Stillen, beschütze ihn.


  Wenn sie den Blick auf den langgestreckten, niedrigen Hügel richtete, der das Tal zur Linken begrenzte, konnte sie gerade noch den König auf seinem Pferd ausmachen, umgeben von bewaffneten Reitern mit Helmen– dem Gefolge, das ihn in Sicherheit bringen sollte, falls, Gott behüte, die Schlacht verloren würde.


  Im Tal selbst nahmen die Männer Reihe um Reihe Aufstellung, die Engländer mit dem Rücken zu ihr, und auch wenn sie es aus dieser Entfernung nicht genau erkennen konnte, schien es ihr doch, dass die Reihen der Dänen zahlreicher waren als die der Verteidiger.


  «Es sind zu viele», hörte sie jemanden murmeln, während das Geschrei noch lauter wurde. «Gott hat uns verlassen.»


  «Zweifelt niemals am Herrn!», ertönte prompt Ælfheahs scharfe Ermahnung. «Haltet euch an Ihn, und Er wird uns nicht im Stich lassen!»


  Doch Emma hatte den Eindruck, dass viele im Reich glaubten, Gott habe ebendies getan. Den ganzen Spätsommer und Herbst hindurch hatten die Wikinger geraubt und geplündert, wobei die Engländer sie zwar behindern, aber nie von ihrem grausigen Treiben abhalten konnten. Engländer starben, ihre Frauen wurden geschändet, die Kinder verschleppt, um auf Sklavenmärkten verkauft zu werden. Im November hatte ein früher Schneefall die dänischen Schiffe über den Solent zur Isle of Wight getrieben, und so waren die englischen Verteidiger, die für ihre Gegner kaum mehr als ein Ärgernis gewesen waren, nach Hause zurückgekehrt.


  Aber kurz vor Mittwinter war das Wetter wieder milder geworden, und die Dänen hatten erneut zugeschlagen, so schnell, dass die Dörfer, die sie im Vorbeiziehen in Brand steckten, die einzigen Signalfeuer waren, die vor ihnen warnten. Jetzt, da die Wikinger die reichen Klöster und Landgüter von Berkshire und Dorset anzugreifen drohten, sah sich der König endlich gezwungen zu handeln. Er hatte eine gut bewaffnete Truppe aus englischen Edelleuten und ihren Gefolgsleuten zusammengestellt, um die Dänen bis an die Küste zurückzuschlagen. Aber auch die Dänen waren gut bewaffnet. Und Heilige Jungfrau, sie waren so zahlreich!


  Emma hörte jetzt durch das Geschrei hindurch noch ein anderes Geräusch– ein dumpfes Grollen, das zu einem rhythmischen Trommeln wurde: Die Männer schlugen mit ihren Schwertern gegen die hölzernen Schilde, während sie sich mit Schlachtrufen selbst zum Kampf aufstachelten.


  «Jetzt geht es los», murmelte Ælfheah.


  Und während die umstehenden Priester im Singsang einen Psalm zu rezitieren begannen, fühlte Emma eine Schneeflocke, die ihre Wange streifte.


  Von unten ertönte lautes Geschrei, der Abstand zwischen den beiden Frontlinien verkleinerte sich rasch, und ein Schildwall krachte gegen den anderen. Emma hielt den Atem an, und ihr Blick wanderte von den Männern im Tal, deren Schilde jämmerlich schwachen Schutz zu bieten schienen, zu Athelstan, der jetzt auf seinem Pferd saß und die fliegenden Speere und Pfeile des dänischen Heeres gar nicht beachtete.


  Sie sah einzelne Krieger im Schildwall fallen, aber sofort traten Männer aus der zweiten Reihe vor, um die Lücken zu schließen, sodass die Linie hielt. Das Geschehen wurde von einem unablässigen tosenden Lärm begleitet, wie Wellen, die gegen Felsen brandeten, und darüber ertönte das Scheppern von Metall, wenn Schwerter gegen Kettenhemden und Helme schlugen. Auch die schrillen, herzzerreißenden Schreie der Verwundeten und Sterbenden waren zu hören.


  Neben ihr betete Ælfheah noch immer, Emma jedoch konnte nichts weiter tun, als mit zusammengebissenen Zähnen voller Grauen das Gemetzel unten im Tal mit anzusehen. Die Schildwälle brachen nicht, aber die Engländer wichen zurück, während die dänische Frontlinie unaufhaltsam vorrückte und dabei achtlos über die Verwundeten hinwegtrampelte.


  Es schien ihr, als stünde die Zeit still für alle bis auf die Männer, die dort in dem Tal zwischen den Hügeln fluchten und kämpften und starben. Plötzlich sah sie eine Lücke im rechten Teil der englischen Front klaffen, und sofort stürmten die Dänen hindurch. Englische Reiter galoppierten auf den Durchbruch zu, aber inzwischen hatte starker Schneefall eingesetzt, getrieben von einem nördlichen Wind, und Emma konnte Athelstan nicht mehr unter den Verteidigern erkennen.


  In der Mitte der englischen Linie wurde der Schildwall erneut durchbrochen, und die Dänen strömten durch die entstandene Lücke wie eine Flutwelle. Die Engländer –jene, die es noch konnten– machten kehrt und rannten, wobei sie von der Nachhut behindert wurden, die noch fest die Stellung zu halten versuchte. Emma drehte sich der Magen um, als sie sah, wie die Flüchtenden von hinten mit langstieligen Äxten erschlagen und von den Dänen niedergetrampelt wurden.


  Sie wollte sich abwenden, brachte es jedoch nicht über sich, weil sie noch immer verzweifelt versuchte, in dem Chaos Athelstan auszumachen. Die Tränen liefen ihr in Strömen herunter, und sie musste sich die Augen wischen, um überhaupt etwas sehen zu können, aber sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte ihn durch den Tränenschleier und den dichter werdenden Schneefall nicht entdecken.


  Und dann, scheinbar ganz plötzlich, war es vorbei. Die Dänen, die ihre Gegner flüchten sahen, erhoben ein wildes Triumphgeschrei, von dem Emma schier das Blut in den Adern gefror. Sie waren die Sieger auf dem Schlachtfeld.


  Entlang der Brüstungsmauer mischten sich die Klagerufe der Priester in das Fluchen der Waffenknechte. Frauen weinten, und auf dem fernen Schlachtfeld machten sich die Dänen daran, den Toten und Verwundeten ihre Waffen und sonstige Dinge von Wert abzunehmen.


  Emma stand noch immer reglos da und hielt nach Athelstan Ausschau, bis sie ihn endlich durch das dichte Schneetreiben hindurch auf dem Höhenzug erspähte, von dem aus der König alles mit angesehen hatte. Athelstan war also in Sicherheit, heil und unverletzt, und dafür dankte sie Gott. Aber noch während sie ihr Dankgebet flüsterte, glitt ihr Blick wieder zum Schlachtfeld, wo der Schnee allmählich die Körper am Boden bedeckte. Die Dänen zogen bereits ab, zurück zu ihrem Lager irgendwo in den Wäldern östlich der Burh, wo ihre Frauen und ihre Beute warteten.


  «Was werden sie jetzt tun?», fragte sie.


  «Wahrscheinlich feiern sie ihren Sieg», antwortete Ælfheah. «Aber dieser Schneesturm ist ein Segen für uns. Er zwingt sie, auf dem schnellsten Weg zu ihren Schiffen zurückzukehren, denn ein sicherer Unterschlupf wird ihnen jetzt wichtiger sein als noch mehr Beute. Und», fuhr er in gedrücktem Ton fort, «sie werden einen Gesandten zum König schicken, um Tribut zu fordern– ein Bestechungsgeld, damit sie im Frühjahr davonsegeln. Ganz gleich, welche Summe sie fordern, nach dieser Niederlage wird der König keine andere Wahl haben, als sie zu zahlen.»


  So, dachte Emma, im Frühjahr würden die Wikinger also in ihre Heimat zurückkehren, wo König Sven Gabelbart gerade eine neue Streitmacht aufbaute– zumindest behauptete das ihr Bruder. Eines Tages würde auch dieses Heer über das Meer kommen, um an England Vergeltung zu üben, und alles würde sich wiederholen.


  Sie starrte hinunter auf das Schlachtfeld, wo jetzt Leute zwischen den englischen Gefallenen herumgingen: Frauen auf der Suche nach ihren Männern oder Söhnen, Männer, die die Verwundeten zur Kirche von Kennet tragen würden. Sie schluckte die Galle in ihrer Kehle hinunter und wandte sich ab, um von dem Bollwerk zu steigen. Es gab Verletzte zu versorgen, und dabei wurden viele helfende Hände gebraucht, selbst die Hände einer Königin.
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    A.D.1007

  


  In diesem Jahr wurde der Tribut an die feindliche Streitmacht gezahlt; er betrug 30000 Pfund. In diesem Jahr wurde auch Eadric zum Ealdorman über das gesamte Reich der Mercier ernannt.


  
    Angelsächsische Chronik


    

  


  
    Kapitel dreizehn


    Juni 1007
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    Ringbrough, Holderness

  


  Elgiva, die an der Tafel neben Knut saß, schob einen Teller mit frischem Käse von sich, der vor sie hingestellt worden war. Der schleimige Anblick widerte sie an, und noch schlimmer war der Geruch. Gott! Sie hasste das Kind in ihrem Bauch dafür, dass es ihr solche Übelkeit verursachte, auch wenn die Hebamme gesagt hatte, das sei ein sicheres Zeichen dafür, dass sie einen Jungen zur Welt bringen würde.


  Und ihr Kind musste ein Junge werden. Sie hatte alles Mögliche getan, um dafür zu sorgen– hatte Knut frühmorgens erregt, wenn, wie jeder wusste, die Manneskraft am größten war, und während er in sie eindrang, hatte sie fest die Fäuste geballt, denn eine der Frauen in Thurbrands Haushalt schwor, auf diese Weise habe sie es zu ihren sechs Söhnen gebracht.


  Elgiva erinnerte sich stirnrunzelnd an mehrere Male im Winter und im Frühjahr, als sie bei Knut gelegen und sich so in der Lust des Liebesspiels verloren hatte, dass sie vergaß, die Fäuste zu ballen. Und es hatte auch Tage gegeben, an denen er sie nicht nur morgens, sondern auch abends oder sogar mitten am Tag nahm. Was, wenn das Kind sich zum falschen Zeitpunkt eingenistet hatte? Was, wenn es doch kein Junge war?


  Es würde noch Monate dauern, bis sie es erfuhr– erst zur Julzeit, wenn sie ihrer Sklavin Tyra Glauben schenken durfte, die behauptete, sich in solchen Dingen auszukennen. Im Augenblick wusste Elgiva nur, dass ihr übel war, dass sie sich bereits danach sehnte, von ihrer Last entbunden zu werden, und dass die langen Monate bis zum errechneten Termin sich endlos zu dehnen schienen.


  Ein Diener trat neben sie und stellte eine Platte mit gekochtem Aal neben den Käse. Elgiva hielt sich Mund und Nase zu und kämpfte gegen die Übelkeit an, woraufhin Knut mit einem raschen Blick zu ihr die Platte mit dem Aal nahm, sie dem Diener wieder in die Hand drückte und stattdessen nach einem Laib Brot und einer Schale wilder Erdbeeren verlangte. Elgiva bezweifelte, dass sie davon essen könnte, aber wenigstens würde der Geruch ihr keinen Würgereiz verursachen.


  Sie hätte ihrem Gemahl für seine fürsorgliche Geste wohl danken sollen, dachte sie, aber sie tat es nicht. Sie war zu wütend, um mit ihm zu sprechen. Jetzt, da er ihr ein Kind gemacht hatte, wollte er sie im Stich lassen: Mit der Flut des nächsten Morgens würde er in See stechen und nach Dänemark zurückkehren. Sein Vater hatte ihn zu sich gerufen, und Knut konnte es nicht erwarten aufzubrechen. Er war überhaupt nur deshalb noch hier, weil er ganz sichergehen wollte, dass sie schwanger war. Das war die Pflicht, die sein Vater ihm auferlegt hatte, und wie Elgiva beobachtet hatte, legte Knut großen Wert darauf, seine Pflicht zu tun.


  Zugegeben, diese Pflicht war für sie beide ein Vergnügen. Ihr junger Gemahl war ein überschwänglicher Liebhaber, der sie zu ihrem eigenen Erstaunen sogar dann dazu bringen konnte, ihn zu begehren, wenn sie eigentlich müde und schlecht gelaunt war. Anders als König Æthelred, der sie nur zu seiner eigenen Befriedigung in sein Bett geholt hatte, war Knut nicht zufrieden, ehe er sie nicht ebenfalls erregt hatte. Aber vielleicht tat Knut wirklich nur seine Pflicht. Denn auch wenn ihr Liebesspiel ihnen beiden Lust verschaffte, war es im Grunde genommen Pflichterfüllung. Jetzt würde sie hier in Holderness gehalten werden wie eine Zuchtstute, während Knut anderswo neuen Pflichten nachging. Und weil er ein Mann war, zweifelte sie nicht daran, dass er den leeren Platz in seinem Bett mit der nächstbesten Frau ausfüllen würde.


  Verärgert über diesen unliebsamen Gedanken und des Anblicks und Geruchs von Essen überdrüssig, wollte sie sich gerade von der Tafel erheben, als sie sah, wie Alric mit langen Schritten auf die Estrade zukam. Ihr Herz machte unerwartet einen kleinen Hüpfer. Er war monatelang fort gewesen, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn vermisst hatte– wie trostlos ihr die Halle ohne ihn vorgekommen war.


  «Alric», begrüßte Knut ihn erfreut, «kommt, setzt Euch und erzählt uns Eure Neuigkeiten.»


  Elgiva rief nach mehr Essen, während Alric auf der Bank ihnen gegenüber Platz nahm und sich über Brot und Erdbeeren hermachte. Sie betrachtete sein attraktives Gesicht mit den ebenmäßigen Zügen und dem braunen Haarschopf, der ihm bis kurz über die rechte Augenbraue fiel. Er musste gespürt haben, dass ihr Blick auf ihm ruhte, denn er schaute rasch zu ihr auf, und in diesem Moment knisterte etwas zwischen ihnen, sodass sie ein Prickeln überlief. Sie war also noch da, dachte Elgiva– diese gegenseitige Anziehung, die stets zwischen ihnen geglommen hatte wie ein schwelendes Feuer, umso verführerischer, da es nie hell lodern durfte.


  Knut bemerkte nichts davon. Er dachte nur an Æthelred und Wessex, und er überschüttete Alric mit einem Schwall von Fragen. Verlässliche Berichte über das Geschehen in der Welt außerhalb von Holderness bekam man hier nur allzu selten, und Alric, der an ihrem Hochzeitstag Knut die Treue geschworen hatte, war als Kundschafter in den Süden geschickt worden. Elgiva fragte sich, ob Alric, sobald Knut fort war, wieder ihr treu ergeben sein würde. Sie musste dafür sorgen, denn sie brauchte Männer um sich, denen sie trauen konnte.


  Sie hörte seinen Bericht an, wobei sie sich anstrengen musste, alles zu verstehen, denn das Dänische fiel ihr noch immer nicht leicht. Während Alric ausführlich von den englischen Danegeld-Zahlungen an Tostig berichtete und davon, welche politischen Ernennungen Æthelred im Frühjahr vorgenommen hatte, warf sie einen Blick zu Knut, der die Stirn runzelte. Was mochte er wohl denken? Gewiss musste er erkennen, dass er Tostigs Beispiel folgen sollte: Statt morgen früh nach Dänemark aufzubrechen, sollte er seinen Vater, König Sven, dazu drängen, mit seinen Kriegern nach Holderness zu kommen. Æthelred war schwach! Jetzt war der rechte Zeitpunkt zum Angriff.


  Das sagte sie auch zu ihm, als sie später allein in ihrem Gemach waren, aber er wischte ihre Argumente beiseite.


  «Ich werde morgen früh in See stechen, Elgiva, so, wie ich es von Anfang an geplant hatte.»


  Er zog eine dicke wollene Tunika über und machte sich bereit, zum Hafen zu gehen, wo er die letzten Vorbereitungen an seinem Schiff beaufsichtigen wollte. Seine ruhige Entschlossenheit machte Elgiva wütend, aber sie zwang sich, ihren Zorn im Zaum zu halten. Es war leichter, Knut mit Bitten umzustimmen als mit Forderungen.


  «Aber siehst du denn nicht, dass diese Nachrichten alles verändern?», fragte sie. «Æthelred hat Eadric –den Mann, der meinen Vater ermordet hat– belohnt, indem er ihn zum Ealdorman von Mercia ernannt hat. Willst du tatenlos zusehen, wie dieser Schlächter zu Ruhm und Macht gelangt?» Sie forschte in seinem Gesicht nach einem Zeichen, dass sie zu ihm durchgedrungen war, aber er schien nur verärgert.


  Natürlich würde er wegen Eadric nichts unternehmen, das wurde ihr jetzt klar. Noch nicht. Nicht ehe ein dänischer König auf dem englischen Thron saß, denn es war die Sache von Königen, Belohnung und Strafe zu erteilen. Wenn es ihr wirklich darum ging, Knut an ihrer Seite zu halten, musste sie ein besseres Argument finden.


  «Was, wenn Eadric und der König herausfinden, wo ich bin?» Sie ließ zu, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, und trat direkt vor ihn, damit er ihre Verzweiflung sah. «Was glaubst du, was sie tun werden, wenn sie erfahren, dass ich dein Kind unter dem Herzen trage– den Enkel des dänischen Königs? Willst du nicht hierbleiben, um deine Frau und deinen Sohn zu beschützen?»


  «Darüber haben wir schon gesprochen», wehrte er ab. «Du wirst in Thurbrands Obhut bleiben, sicher in seiner Festung, unter dem Schutz seiner Männer. Dafür macht es gar keinen Unterschied, ob ich hier bin oder nicht. Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, um für deine Sicherheit zu sorgen. Wenn du Angst hast, dann komm mit mir nach Dänemark.»


  Aber sie würde England nicht verlassen. Hier lag ihre Bestimmung. In diesem Land musste sie eines Tages Königin werden. Wenn sie fortging, würde sie womöglich nie zurückkehren. Ohnehin fürchtete sie bereits, Knut würde nicht zurückkehren.


  «Was, wenn du nicht wiederkommst?», fragte sie. «Wenn dir etwas zustößt, wie soll ich dann–»


  «Beschwöre das Unglück nicht herauf», fiel er ihr schroff ins Wort. «Ich habe versprochen zurückzukehren, und das werde ich auch.»


  «Aber warum musst du denn überhaupt fortgehen, wenn sich hier eine solche Gelegenheit bietet?», wollte sie wissen. «Du hast Alric doch gehört. Æthelred hat Tostig und seinen Leuten Tausende Pfund in Silber gezahlt, damit sie sein Reich in Frieden lassen! Er ist nicht auf eine Schlacht vorbereitet.»


  «Das sind wir auch nicht! Die Schiffe sind nicht bereit, wir haben noch nicht die nötigen Bündnisse geschmiedet, und mein Vater ist nicht gewillt, Dänemark der Führung meines Bruders zu überlassen. Du verstehst nicht, wie komplex das alles–»


  «Ich verstehe jedenfalls, dass Eadric Ealdorman von Mercia ist! Ich verstehe, dass Uhtred, der Todfeind eures Verbündeten Thurbrand, zum Ealdorman von Northumbria ernannt wurde! Ich verstehe, dass, wenn ihr nicht bald zuschlagt, ganz England geschlossen gegen euch stehen wird, weil Æthelred ein Netz aus edlen Kriegern knüpft, um euch abzuwehren!»


  «Das wird Æthelred nicht gelingen.» Knut durchquerte rasch den Raum und nahm seinen Mantel vom Bett. «Mein Vater plant die Eroberung Englands seit Jahren. Nichts wird ihn daran hindern. Aber er wird nicht angreifen, ehe er bereit ist.»


  «Und doch setzt er durch sein Warten alles aufs Spiel.» Und warum, dachte sie, musste eigentlich Sven derjenige sein, der die Krone Englands an sich brachte? Warum sollte nicht Knut es tun?


  «Je größer das Risiko, umso größer der Lohn», sagte er, warf sich den Mantel über die Schultern und fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. «Was dir fehlt, meine Dame, ist Geduld.»


  «Ich habe nun einmal keine Geduld», erwiderte sie, «und ich habe schließlich nicht deinen Vater geheiratet, sondern dich.» Er nestelte an der Schließe an seinem Hals– ein Zeichen, hoffte sie, dass sie endlich doch zu ihm durchgedrungen war, dass ihre Worte ihn verunsichert hatten. Erneut trat sie dicht vor ihn hin, schob seine Hände beiseite und befestigte rasch selbst den goldenen Ring. Dann packte sie die edle Wolle mit beiden Händen, konzentrierte sich fest darauf, die Worte richtig herauszubringen, damit er sie auch sicher verstand, und flüsterte: «Warum solltest du auf deinen Vater warten? Versammle deine Krieger, und ich werde meine Verwandten zu Hilfe rufen. Gemeinsam werden wir Northumbria erobern, noch bevor Æthelred eine Armee gegen uns aufstellen kann. Du wirst der König des Nordens sein, und ich werde an deiner Seite herrschen. Anschließend werden wir Mercia in die Knie zwingen, dann Wessex. Wir werden es tun. Nicht Sven.»


  Eifrig und erwartungsvoll blickte sie ihm ins Gesicht. Er sah gut aus, ihr jugendlicher Gemahl– was sie nicht von vielen Männern in Holderness behaupten konnte. Seine schlanke Gestalt mit den muskulösen Schultern überragte sie so weit, dass er sein Kinn mit dem kupferfarbenen Bart auf ihren Kopf legen konnte. Sie wünschte innig, er möge sich herunterbeugen und sie küssen, alles andere vergessen in seinem Drang, ihr zu gefallen. Sie wollte, dass er England für sie eroberte und es ihr zu Füßen legte.


  Stattdessen wurde sein Blick kalt. «Ich verdanke alles, was ich habe, meinem Vater. Meine Treue und mein Gehorsam gelten zuallererst ihm. Noch vor dir, Elgiva.»


  Damit packte er sie an den Handgelenken und stieß ihre Hände von sich, als könne er es nicht ertragen, sie zu berühren. Dann ließ er sie stehen und ging ohne ein Wort des Abschieds hinaus.


  Elgiva überlegte, ob sie ihm hinterherrufen oder ihm nachlaufen sollte, um zu versuchen, den Bruch zwischen ihnen zu kitten, aber sie konnte sich nicht überwinden, sich ihm derart zu beugen, und außerdem würde es nichts nutzen. Sie würde für Knut niemals an erster Stelle stehen; das hatte er nur allzu deutlich gemacht. Er mochte ihr Gemahl sein, aber vor allem war er Svens Sohn.


  Niedergeschlagen ging sie zu ihrem Bett und legte sich darauf, krümmte sich um das Kind in ihrem Leib. Es war unklug von ihr gewesen, Knut gegen seinen Vater aufwiegeln zu wollen. Das würde er nie vergessen, und er würde es ihr nie verzeihen. Indem sie versuchte, ihn an sich zu binden, hatte sie die Kluft zwischen ihnen beiden nur noch vergrößert.


  Sie schloss die Augen, fühlte sich so elend und dumm, dass ihr ganz übel war. Doch nach einer kleinen Weile setzte sie sich auf, stützte das Kinn auf die Knie und versuchte nachzudenken. Noch war nicht alles verloren, entschied sie. Knut würde seine Pflicht ihr gegenüber tun, dessen war sie immerhin gewiss, und ihr Sohn würde ein Band zwischen ihnen sein. Die Geburt ihres Kindes würde den Vater zu ihr zurückbringen, und dann würde alles anders werden. Svens Macht über seinen Sohn musste schwinden, wenn Knut seinerseits einen Sohn hatte, und ihr eigener Einfluss würde umso stärker werden.


  Es stimmte, dass sie sich gedulden musste, aber sie brauchte nicht erst Svens Tod abzuwarten, um alles zu bekommen, was sie wollte. Sie brauchte nur die Geburt ihres Sohnes abzuwarten.


  
    Oktober 1007
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    Winchester, Hampshire
  


  «Ange will sicher eine Möhre, Edward», sagte Emma. «Ich hoffe, du hast eine mitgebracht.»


  Es war später Nachmittag, und sie und Hilde gingen raschen Schrittes zu den Ställen, wobei jede den kleinen Edward an einer Hand festhielt. Er war jetzt fast drei Winter alt, und sie spielten eines seiner Lieblingsspiele, indem sie ihn über die Pfützen auf dem Weg hoben. Der kleine Junge krähte vor Vergnügen.


  Als sie den Duft reifer Früchte roch, der vom nahen Obstgarten herüberwehte, flüsterte Emma rasch ein Dankgebet. In diesem Sommer hatte in England Frieden geherrscht, und nach drei Jahren der Hungersnot hatte es endlich wieder eine reiche Ernte gegeben. Das Wikingerheer, das im Vorjahr im Land gewütet hatte, war wieder davongesegelt und hatte die Isle of Wight den Fischern und Seevögeln überlassen– die Anführer gaben sich mit der riesigen Tributzahlung zufrieden, die der König geleistet hatte. Im diesjährigen Sommer waren sie nicht wiedergekommen, also hatte Gott vielleicht doch endlich die Bitten der Engländer erhört. Und vielleicht waren auch die Warnungen ihres Bruders vor geplanten Invasionen des dänischen Königs grundlos.


  Es bestand Hoffnung, dass ihr Sohn in einem Königreich im Frieden aufwachsen würde.


  Sie blickte auf das kleine, blonde Köpfchen neben ihr hinunter, als Edward, der gerade einmal auf seinen eigenen Füßen stand, seine Hand losmachte und auf den Lederbeutel an seinem Gürtel klopfte– ein Geschenk, das er kürzlich vom König erhalten hatte und auf das er sehr stolz war.


  «Die Möhre für Ange ist hier drin», verkündete er.


  Emma lachte und nahm wieder seine Hand. «Dann freut sie sich bestimmt sehr, dass du kommst.»


  «Ist das Pferd von meinem Vater auch da?», wollte er wissen. «Das schwarze?»


  «Ja, das Pferd des Königs wird auch dort sein.»


  Und selbst der große Schwarze, wie Edward ihn nannte, würde im Augenblick friedlich genug sein, um eine Gabe aus der kleinen Hand des Jungen entgegenzunehmen, denn der König hatte ihn erst heute Morgen zur Jagd geritten.


  Es war größtenteils ein Ausflug der Familie gewesen, mit Ausnahme von Lord Eadric, der Æthelred seit Dezember kaum von der Seite wich. Emma wünschte, er möge auf seinen Grundbesitz in Shropshire zurückkehren, denn sie konnte den Mann nicht gut leiden. Hinter seinem attraktiven Äußeren und seinen honigsüßen Worten spürte sie einen berechnenden Geist und eine Seelenlosigkeit, die sie schaudern ließen.


  Athelstan, nicht Eadric, hätte heute an der Seite des Königs sein sollen, dachte sie unglücklich. Aber es hatte damals ein hitziges Wortgefecht zwischen Vater und Sohn gegeben, als Æthelred seinen Entschluss verkündet hatte, Eadric zum Ealdorman von Mercia zu ernennen. Nach diesem Streit hatte nicht einmal Edmund seinen Bruder davon abbringen können, sich vom Hof zu entfernen, und so hatten sie Athelstan seit der österlichen Zusammenkunft nicht mehr gesehen.


  Emma beobachtete mit Sorge, wie sich die Kluft zwischen Athelstan und seinem Vater vergrößerte, während der König sich mehr und mehr auf seinen neuen Ealdorman verließ. Eadric war ein Mann, der es verstand, andere Menschen zu umschmeicheln, aber wann immer Emma ihn reden hörte, hatte sie das Gefühl, die Wirklichkeit sei ein wenig verschoben– als wäre der Boden unter ihren Füßen nicht ganz fest. Ihr Instinkt warnte sie, dass man Eadric nicht trauen dürfe, dass sich hinter dem Gesicht, das er der Welt zeigte, noch ein anderes verbarg. Sie fragte sich, welches der beiden wohl der König sah.


  Als sie die Stallungen erreichten und eintraten, hörte sie ein Mädchen lachen. Sie sah sich um und entdeckte in einer dämmrigen Ecke ein umschlungenes Paar– offenbar ein Stelldichein zweier Verliebter. Eigentlich hätte sie belustigt darüber hinwegsehen können, nur dass das Mädchen Edyth war, und ganz gleich, wer der Mann sein mochte, dem kleinen Spiel der beiden musste Einhalt geboten werden.


  «Geh schon vor und begrüße Ange», sagte Emma zu ihrem Sohn, der fröhlich mit Hilde davontrabte. Dann wandte sie sich stirnrunzelnd an das Paar im Halbdunkel. «Mein Herr», redete sie Edyths Gefährten mit messerscharfer Stimme an.


  Er löste sich aus der Umarmung mit der Königstochter, drehte sich um und verbeugte sich. Emma stockte der Atem, für einen Moment schien der Boden unter ihren Füßen zu schwanken, und sie wünschte sich, sie hätte ihm etwas Härteres entgegenzuschleudern als Worte. Eadric und Edyth! Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie dachte an die heutige Jagd zurück. Hatten die beiden Blicke gewechselt, hatte es Berührungen gegeben, die sie nicht bemerkt hatte? War sie so blind? Aber sie konnte sich an nichts erinnern, kein Anzeichen dafür, dass sich zwischen ihnen etwas anbahnte.


  «Lasst uns allein, mein Herr», befahl sie. «Edyth, du bleibst.»


  Eadric warf noch einen Blick zu Edyth, verbeugte sich mit der Anmut und Selbstsicherheit einer stolzierenden Katze erneut vor Emma und zog sich zurück. Emma wandte sich an ihre Stieftochter, die empört wirkte, wo sie sich doch hätte schämen müssen. Heilige Jungfrau, war dem Mädchen gar nicht klar, wie sehr sie sich selbst kompromittiert hatte?


  «Was ist denn?» Edyths Stimme klang schnippisch vor Ungeduld.


  Emma hielt mühsam die Wut im Zaum, die ihr das Blut in den Adern pulsieren ließ. Sie konnte sich den drohenden Streit schon ausmalen, und auch wenn ein Stall dafür wohl der passende Ort gewesen wäre, traute sie sich jetzt nicht zu, ruhig und gefasst mit Edyth umzugehen.


  «Wir werden nicht hier über diesen Vorfall sprechen», sagte sie scharf. «Geh in mein Gemach und warte dort auf mich.»


  Mit einem Grinsen, für das Emma sie am liebsten geohrfeigt hätte, marschierte Edyth hocherhobenen Hauptes aus dem Stall. Während Emma ihr nachsah, rief sie sich die andere Edyth in Erinnerung, das blonde kleine Mädchen, das sie früher um Geschichten angebettelt und ihr kleine Kätzchen gebracht hatte, um sie ihr zu zeigen. Wie sie dieses Kind vermisste! Die neue Edyth, die sich dem König gegenüber stets liebenswürdig und fügsam verhielt, war im Umgang mit Emma so widerspenstig und aufsässig wie ein Hengst mit schlechtem Stammbaum.


  Sie atmete tief durch und betete leise um die Geduld, die sie für die bevorstehende Auseinandersetzung zweifellos brauchen würde. Als sie das letzte Mal aneinandergeraten waren, hatte Edyth den Sieg davongetragen. Kurz nach Weihnachten hatte sie bei ihrem Vater durchgesetzt, dass sie zu alt sei, um noch länger mit den jüngeren Kindern in den Gemächern der Königin zu leben. Sie hatte argumentiert, dass sie mit ihren fast dreizehn Jahren und Ælfa mit fast zwölf ihre eigenen Räume bekommen sollten. Ohne Emmas Einwände zu beachten, hatte Æthelred Edyth die Bitte gewährt.


  Wenn sie an ihre eigene Kindheit zurückdachte, konnte Emma sich an keine Situation erinnern, in der sie nicht unter strenger Aufsicht gestanden hatte– sei es der ihrer Mutter, ihrer Amme, ihrer Schwester oder der Gemahlin ihres Bruders. In ihren Augen war es ein schwerer Fehler gewesen, Edyth so viel Freiraum zu lassen, aber der König beachtete seine Tochter gar nicht genug, um die starrsinnige, mürrische Edyth wahrzunehmen, die Emma in letzter Zeit kennengelernt hatte.


  Sie würde ihm von Eadric erzählen müssen, und das würde weder leicht noch angenehm werden, schließlich war Eadric in den Augen des Königs geradezu unfehlbar. Dennoch, wenn der König begriff, dass der Ealdorman begehrliche Blicke auf seine Tochter geworfen hatte und dass es nicht bei Blicken geblieben war, würde der Heiligenschein ein wenig bröckeln. Umso besser.


  


  Emma fand Edyth wartend vor, sie saß in einem Streifen Sonnenlicht und war eifrig damit beschäftigt, ein Stück zarte Seide zu besticken. Das Mädchen hatte noch immer dieses unverschämte Grinsen auf den Lippen, aber Emma ermahnte sich selbst zur Geduld.


  «Ich möchte mit dir darüber sprechen, was du dort im Stall getan hast», begann sie.


  «Was denn?», entgegnete Edyth, ohne aufzublicken. «Dass ich Eadric geküsst habe?»


  So viel zum Thema Geduld, dachte Emma. Sie bückte sich und riss Edyth den Stickrahmen aus den Händen.


  «Du nimmst das auf die leichte Schulter», schalt sie in scharfem Ton, «aber dir muss doch klar sein, dass du in deinem Umgang mit allen Männern am Hofe umsichtig sein musst. Als Tochter des Königs kannst du dir nicht die Freiheit herausnehmen, irgendeinem Mann deine Gunst zu zeigen –erst recht nicht auf solche Weise–, ganz gleich, wie sehr du dich zu ihm hingezogen fühlst, und ganz gleich, wie sehr er dich bedrängt.» Sie zweifelte nicht daran, dass Eadric bei der ganzen Angelegenheit die treibende Kraft war. «So stark die Versuchung auch sein mag, Edyth, du darfst ihr unter keinen Umständen nachgeben. Du musst mir dein Wort geben, dass sich das, was heute vorgefallen ist, nicht wiederholen wird.»


  Edyth faltete die Hände und blickte mit kerzengeradem Rücken zu ihr auf.


  «Ich kann kein solches Versprechen geben», sagte das Mädchen, «und ich muss gestehen, dass ich deine Sorge nicht nachvollziehen kann. Mein Vater hat dir doch gewiss erzählt, dass Lord Eadric und ich zu Weihnachten vermählt werden.»


  Auf ihrem Gesicht zeichneten sich Belustigung und Triumph ab, und Emma hatte erneut das Gefühl, dass sich die Welt um sie herum plötzlich verschob.


  «Das ist unmöglich», flüsterte sie.


  «Dann hat er es also nicht erwähnt?», fragte Edyth, auch wenn Emma an ihrem dreisten Gesichtsausdruck ablesen konnte, dass Edyth genau wusste, dass der König ihr nichts von der Verlobung gesagt hatte. «Auch Ælfa wird zu Weihnachten verheiratet. Mit Lord Uhtred. Es ist schon alles arrangiert.»


  Schlag auf Schlag, dachte Emma, und dieser war noch heftiger als der erste. Sie musste sich mit aller Macht zusammennehmen, um ihr Entsetzen nicht zu zeigen. Ælfa sollte heiraten! Das Mädchen zählte erst zwölf Winter und war so still und schüchtern, dass sie noch viel jünger wirkte. Sie an einen Mann wie Uhtred zu verheiraten, das war, als würde man ein Kaninchen mit einem Wolf vermählen.


  Nein. Gewiss war es eine Lüge. Der Ealdorman von Northumbria war nicht einmal ledig. Es war unmöglich!


  «Lord Uhtred hat bereits eine Frau.»


  «Schon», räumte Edyth ein. «Er ist nach Jorvik gegangen, um sich ihrer zu entledigen. Das dürfte nicht sehr lange dauern, schließlich wünscht mein Vater ausdrücklich, dass es schnell geschieht.» Sie stand auf und lächelte. «Darf ich jetzt gehen, meine Dame? Ich wünsche in mein eigenes Gemach zurückzukehren, wenn du mir nichts weiter zu sagen hast.»


  Einen Moment lang standen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, und es schien Emma, als schrumpften die sieben Jahre Altersunterschied zwischen ihnen plötzlich dahin. Ihr fielen tausend Dinge ein, die sie dem Mädchen hätte sagen wollen– zuallererst dass es sich vor Eadric in Acht nehmen und sich besser fernhalten sollte von einem Mann, dessen Ehrgeiz vielleicht seine Fähigkeiten überstieg.


  Aber Edyth würde Eadric heiraten. Sie konnte sich nicht von ihm fernhalten und wollte es auch gar nicht. Das Mädchen wünschte sich diese Ehe. Der Triumph, einen so herausragenden Mann wie Eadric erobert zu haben, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Gewiss sah sie nur seine Reize und wie hoch er im Ansehen des Königs stand– und Edyth vergötterte den König. Sie musste glauben, eine Heirat mit Æthelreds Liebling könnte ihren Wert in den Augen ihres Vaters nur steigern, eines Vaters, der seinen Töchtern jahrelang keine Beachtung geschenkt hatte. Edyth, die nach seiner Aufmerksamkeit und Wertschätzung lechzte, hoffte gewiss, durch diese Verbindung beides zu erlangen. Die Ehe würde ihr einen höheren Stand am Hof verschaffen, und sie konnte damit rechnen, als Eadrics Frau weit größeren Einfluss auf den König zu gewinnen, als sie ihn in ihrer Rolle als Æthelreds Tochter je gehabt hatte.


  Mehr noch, diese Heirat würde Edyth die Möglichkeit eröffnen, aus dem Schatten der Königin herauszutreten– vielleicht sogar Vorrang vor ihr zu erlangen. Denn schließlich war Edyth nicht weniger ehrgeizig als Eadric.


  


  «Und was hättest du zum König gesagt, wenn er dich um deine Meinung gefragt hätte, ehe er Ælfas Heirat mit Uhtred beschloss?» Margots strahlende Augen hatten mit dem Alter nichts von ihrer Klugheit eingebüßt, und jetzt blickte Emmas alte Amme sie mit diesem vertrauten forschenden Ausdruck eindringlich an. Es war spät, die Kinder schliefen, und Emma fand endlich etwas Zeit, um über die Heiratspläne des Königs für seine ältesten Töchter zu sprechen.


  «Ich hätte ihm gesagt, dass Ælfa zu jung ist für eine Heirat, erst recht mit Uhtred», erwiderte sie.


  «Ich nehme an, damit hättest du dich bei ihm wenig beliebt gemacht», bemerkte Margot. «Dem König geht es nicht darum, was für seine Töchter das Beste ist, Emma. Ihm geht es darum, was das Beste für sein Königreich ist.»


  Margot hatte natürlich recht. Töchter waren entbehrlich– nichts als Steine auf dem großen politischen Spielbrett, das das gesamte christliche Europa umfasste. Emmas eigene Heirat mit Æthelred war durch ihren älteren Bruder arrangiert worden, ohne große Rücksicht darauf, wie ihr Leben als Æthelreds Königin aussehen würde.


  Und wenn sie ehrlich war, verstand sie die Denkweise ihres Gemahls. Auch wenn schon oft englische Königstöchter mit ausländischen Prinzen verheiratet worden waren, lag Æthelreds Augenmerk derzeit eher auf der Politik im eigenen Land. Er musste alles tun, um seine Herrschaft über die nördlichen Landesteile zu festigen. Er hatte Eadric zum Ealdorman von Mercia ernannt, und jetzt würde er durch dessen Heirat mit Edyth Blutsbande schmieden. Die beiden würden ein großartiges Paar abgeben, einer machthungriger als der andere.


  Aber Ælfas Schicksal rührte an Emmas Herz. Sie war hübscher, sanftmütiger und liebenswürdiger als ihre ältere Schwester. Und sie war noch so jung, gerade einmal zwölf Winter alt, während der kriegerische Earl Uhtred, der seine Festungsmauern mit den abgeschlagenen Köpfen seiner Feinde schmückte, fast so alt war wie der König. Uhtred, der sich bereits seiner ersten Frau entledigt hatte, traf jetzt Anstalten, auch die zweite Ehe aufzulösen. Ælfa würde seine dritte Gemahlin sein, und mit jeder Heirat hatte der Mann mehr Grundbesitz, mehr Reichtum und größere Macht an sich gerafft. Jetzt würde er die Tochter des Königs heiraten, und es kümmerte ihn nicht, dass sie noch ein Kind war, noch dazu ein besonders zartes.


  «Ich glaube, dem König geht es eher darum, was das Beste für Æthelred ist, als darum, was das Beste für England ist», bemerkte Wymarc.


  «Das ist für ihn wahrscheinlich ein und dasselbe», erwiderte Margot. «Aber das weiß die Königin. Mir scheint, dir macht bei dieser Geschichte noch etwas ganz anderes Sorgen, meine Dame.»


  Emma runzelte die Stirn und zögerte, es auch nur in Worte zu fassen. Aber sie musste es sich von der Seele reden, denn sie war es leid, allein mit ihrer Angst zu ringen.


  «Der König», begann sie, «hat in dieser Angelegenheit um seine Töchter nicht meinen Rat eingeholt. Er hätte mich in seine Entscheidungen einbeziehen sollen. Zumindest hätte er mich von seinen Plänen für die Mädchen in Kenntnis setzen sollen. Seine Töchter haben weder Mutter noch Großmutter, die ihre Partei ergreifen könnten. Als Æthelreds Königin liegt diese Verantwortung –dieses Privileg– bei mir.»


  «Die Kinder des Königs hatten nie eine Mutter, selbst als ihre Mutter noch am Leben war», erwiderte Margot sanft. «Sie hat in ihrer Erziehung keine Rolle gespielt, sie kannten nichts als Diener und Erzieherinnen. So wollte es der König, und so will er es noch immer. Er betrachtet sie nicht als seine Kinder, sondern als Spielfiguren. Jetzt, da er zwei Familien hat, hegt er keine Skrupel, eine gegen die andere auszuspielen, und du wirst zwischen ihnen in die Zwickmühle geraten. Sein Sohn Edmund ist dir von Anfang an mit Misstrauen begegnet, und jetzt hat anscheinend auch Edyth eine Abneigung gegen dich entwickelt.» Sie legte Emma eine Hand aufs Knie. «Nimm dich in Acht, meine Dame. Ich habe gesehen, wie du versucht hast, den Kindern des Königs die Mutter zu ersetzen, aber du kämpfst mit dem Herzen gegen einen Fels an. Kümmere dich um dein eigenes Kind und sei auf der Hut. Die Bindung zwischen dir und Edward wird Æthelred eifersüchtig machen, und ich fürchte, früher oder später wird er sein Möglichstes tun, um sie zu zerstören.»


  Emma schwieg, und ihr Blick ruhte auf ihrem schlafenden Sohn, während sie über Margots Warnung nachdachte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Leben sich einmal nicht mehr um Edward drehen sollte, denn er bedeutete ihr alles. Für Æthelred hingegen war er –wie die übrigen Kinder– nichts als eine Spielfigur in der Hand eines Königs, und sie selbst konnte weder vorhersagen noch beeinflussen, in welcher Weise er sie benutzte. Ihr wurde klar, dass das der eigentliche Grund für ihre Angst war.


  Sie trat auf ihren Sohn zu, und gerade als sie sich über ihn beugte, um ihn zu küssen, und dabei leise ein Schutzgebet sprach, erschien ein Diener mit der Nachricht, dass der König sie zu sehen wünschte. Mit dem bitteren Gedanken, dass in Æthelreds Augen seine Königin nur eine einzige Pflicht zu erfüllen hatte, warf sie sich ein Umschlagtuch über und ließ ihren Sohn in der Obhut anderer zurück, um die Nacht im Bett des Königs zu verbringen.


  
    Dezember 1007

    [image: ]

    Aldbrough, Holderness
  


  Es regnete. In Elgivas Ohren klang es, als würden Steine auf die hölzernen Dachschindeln prasseln, so laut, dass es in ihrem Schädel zu hämmern schien. Sie schrie, teils um sich von diesem Trommeln zu befreien, aber hauptsächlich weil Knuts Kind sie schier zerreißen wollte. Sie glaubte an keinen Gott, aber wenn es einen gab, war es sicher ein Mann. Keine Göttin würde zulassen, dass Frauen so etwas durchmachten.


  Sie war von so vielen Bediensteten umgeben, dass sie das Gefühl hatte, ersticken zu müssen, doch es gelang ihr, einen weiteren keuchenden Atemzug zu tun, während der Schmerz nachließ. Allerdings erlaubten die anderen Frauen ihr nicht auszuruhen. Sie zwangen sie, auf und ab zu gehen, selbst in der Erschöpfung zwischen zwei Wehen, selbst als Elgiva sie anflehte, sie nur ein wenig auf dem Bett liegen zu lassen.


  «Wenn Ihr auf den Beinen bleibt, kommt das Kind umso schneller», versprachen sie ihr.


  Und so ging sie auf und ab. Um sich von dem Schmerz abzulenken, zählte sie sich die Gründe auf, weshalb sie Knut Svenson hasste. Erstens weil er ein Mann war. Zweitens weil er ihr dieses Etwas in den Leib gepflanzt hatte. Drittens weil er sich immer noch in Dänemark verkroch, an der Seite seines Vaters, all ihren dringenden Botschaften zum Trotz, er möge zu ihr kommen, um seinen Sohn anzuerkennen.


  Jedes Mal, wenn sie einen weiteren Boten über das Meer schickte, hatte Thurbrand sie ausgelacht.


  «Kinder gebären ist Frauensache», hatte er gesagt. «Knut weiß das. Eure Bitten werden ihn nur zornig machen, und glaubt mir, meine Dame, er wird ihnen nicht Folge leisten.»


  Die Antwort auf ihre Bitten war immer dieselbe gewesen. Herr Knut wird kommen, sobald er kann. Die letzte Botschaft war von Sven persönlich gewesen. Schickt Nachricht, wenn Ihr einen Sohn geboren habt, hatte der Bote gesagt. Elgiva hatte den Diener, der ihr das ausrichtete, geohrfeigt, worauf Thurbrand wiederum schallend gelacht hatte.


  Als die Nacht weiter voranschritt, kamen die Wehen in kürzeren Abständen, sodass Elgiva nur noch wenig Zeit blieb, weiter über Knut nachzudenken. Ihre Gedanken richteten sich auf ihren Körper, und die Qualen und Strapazen der Geburt nahmen sie vollständig in Anspruch, bis die silbrige Morgendämmerung durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden drang und sie sich nur noch wünschte, dass ihr Leiden endlich ein Ende haben möge.


  «Ihr müsst pressen!» Tyra drängte sie zu tun, was sie bereits mit aller Kraft tat.


  Sie saß jetzt nackt auf dem Gebärschemel, schwitzte von der Anstrengung und der Hitze, die die Feuerstelle und die Leiber der Frauen ausstrahlten, während diese sich um sie drängten und sie mit festem Griff hielten. Noch einmal presste Elgiva mit aller Kraft, dann schrie sie triumphierend auf, als sie plötzlich etwas Großes, Festes zwischen ihren Schenkeln hindurchgleiten fühlte. Knut, verdammt sollte er sein, hatte endlich einen Sohn.


  Sie erschlaffte erleichtert, aber sofort drängten die Frauen sie, noch weiter zu pressen. Sie gehorchte, zu erschöpft, um nach den Gründen zu fragen, und nachdem ihr Leib noch etwas anderes ausgestoßen hatte, wuschen sie sie rasch, dann halfen sie ihr auf die Beine und führten sie zum Bett. Sie gaben ihr einen Becher warmes Ale mit Butter, und Elgiva trank gierig, während sie befriedigt dem kräftigen Schreien des Neugeborenen und dem aufgeregten Geplapper der Frauen lauschte. Sie war erschöpft, aber viel zu freudig erregt, als dass sie jetzt hätte schlafen können. Außerdem gab es noch etwas zu erledigen.


  «Katla», rief sie und winkte Thurbrands mausgraue Frau zu sich heran. «Ihr müsst Knut eine Nachricht schicken. Sagt ihm, er muss so schnell wie möglich zu mir kommen, um seinen Sohn zu sehen.»


  «Aber Elgiva», flüsterte Katla kaum hörbar, «Euer Kind ist ein Mädchen. Ihr habt eine wunderschöne Tochter, seht sie Euch an!»


  Katla machte ein wenig Platz, und eine der Frauen trat vor, ein schreiendes Bündel im Arm.


  Elgiva starrte darauf, machte jedoch keine Anstalten, es anzunehmen.


  «Ihr lügt», flüsterte sie. «Ich habe einen Sohn geboren. Es muss ein Sohn sein.»


  Niemand erwiderte etwas, und das einzige Geräusch im Raum war das Schreien des kleinen Mädchens, das unmöglich ihr Kind sein konnte– es musste ein Wechselbalg sein, den sie ihr unterzuschieben versuchten. Sie schleuderte den Trinkbecher von sich und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, um das Geschrei nicht länger anhören zu müssen.


  Gott! Konnten sie dieses Wesen nicht irgendwie zum Schweigen bringen?


  Aber alle waren wie erstarrt, sahen sie reglos mit offenen Mündern an, und plötzlich erschien ihr das alles wie ein Albtraum, in dem sie von lauter Verrückten umgeben war.


  «Nehmt es weg!», schrie sie. «Bringt es hinaus!»


  Sie hätte am liebsten etwas nach ihnen geworfen, aber sie war zu schwach. Sie konnte sich nur noch elend einrollen und um den Sohn weinen, den sie verloren hatte, bis endlich der Schlaf sie aus ihrem Albtraum erlöste.


  Als sie wieder erwachte, musste sie sich der bitteren Erkenntnis stellen, dass sie ganz und gar versagt hatte. Der Raum war jetzt leer bis auf Tyra, die am Feuer saß und geschäftig mit ihrer Spindel hantierte. Elgiva beachtete sie nicht weiter, sondern starrte trockenen Auges in die Dunkelheit zwischen den rußgeschwärzten Balken hoch über ihrem Bett. Sie war hungrig und entsetzlich durstig. Ihre Brüste waren so angeschwollen, dass selbst die Berührung der Bettdecke ihr Qualen bereitete. Und all das für nichts. All die Mühe und der Schmerz, all die Monate der Unbequemlichkeit für nichts! Denn genau das war ein Mädchen für sie wert: nichts.


  Die Männer des Nordens würden nicht bereit sein, ihren Eid auf den englischen König zu widerrufen und sich Sven und Knut zu verpflichten, wenn sie keine Gewissheit hatten, dass ein neues Königsgeschlecht –entsprungen aus der Verbindung zwischen dem dänischen Königshaus und dem nördlichen Adel– an die Stelle des jetzigen treten würde. Und dafür brauchte sie einen Sohn.


  Den ganzen Tag über und noch während der drei folgenden Tage weigerte sie sich, irgendjemanden außer Tyra in ihre Nähe zu lassen, die ihr Speise und Trank brachte und ihre nässenden Brüste verband. Am vierten Tag war sie des Selbstmitleids überdrüssig. Sie stand aus dem Bett auf, ließ sich von Tyra ankleiden, warf einen dicken Mantel über und ging hinaus. Das Gehen fiel ihr noch schwer, aber sie kam doch langsam voran, und niemand hielt sie auf. Sie verließ die Umzäunung von Thurbrands Anwesen und schlug den Pfad nach Osten ein, der auf die Klippen über dem Meer führte. Der Weg war ihr vertraut, denn sie war ihn schon viele Male gegangen, um am Horizont nach Knuts Schiff Ausschau zu halten.


  Ihr war bewusst, dass Katla ihr folgte. Wahrscheinlich fürchtete die junge Frau, sie würde sich von der hohen Landspitze stürzen, auch wenn Elgiva sich nicht vorstellen konnte, wie Katla das verhindern wollte. Aber sie empfand nicht den Drang, sich etwas anzutun. Sie wollte einfach nur dastehen und spüren, wie der Wind sie umtoste, um sich wieder lebendig zu fühlen.


  Sie erreichte den Rand der Klippe, das Ende der einzigen Welt, die sie je gekannt hatte. Die See hatte die Farbe von Stahl, und vom Horizont bis weit in den Himmel hinein türmten sich Wolkenwirbel zu einem gewaltigen, scharlachrot und schwarz gefärbten Gebirge von beeindruckender Schönheit auf.


  Elgiva wurde bewusst, dass Katla neben sie getreten war, und sie sagte: «Keine Sorge, ich werde nicht springen. Ich habe schon schlimmere Katastrophen erlebt und mich nicht unterkriegen lassen. Habt Ihr Knut Nachricht geschickt, dass er eine Tochter hat?»


  «Die Nachricht wurde geschickt, meine Dame, aber…» Katlas schwache Stimme erstarb. Elgiva hätte sie am liebsten angeschrien, sie solle endlich einmal Rückgrat zeigen.


  «Was gibt es denn, das Ihr mir sagen möchtet?» Sie blickte in das weiße Gesicht neben ihr. Die junge Frau weinte, ihre Nase war nass und gerötet, und ganz plötzlich wusste Elgiva, was Katla nicht über die Lippen brachte. «Das Kind ist also tot.»


  «Sie schien gut zu gedeihen», erwiderte Katla kläglich, «aber heute Morgen konnte die Amme sie nicht wecken. Es war, als wäre ihr Geist über Nacht einfach entglitten.»


  Elgiva richtete den Blick wieder auf die Wolkenbank über dem Meer. Der Wind toste in Böen um sie, zerrte an ihrem Mantel und trieb ihr Tränen in die Augen, und eine Weile lang beobachtete sie schweigend das Spiel von Wolken und Licht.


  «Der Tod des Kindes ist nicht von Bedeutung», sagte sie schließlich. «Es war ein Mädchen– was nutzt mir ein Mädchen? Knut braucht einen Sohn, und jetzt muss er wieder nach England kommen, um mir einen zu zeugen.»


  Doch sie erinnerte sich an den kalten Blick, den ihr Gemahl ihr zugeworfen hatte, als er fortgegangen war, und ihr Herz verzagte. Stirnrunzelnd blickte sie auf das Meer und den Himmel, die zwischen diesem Königreich und dem Land der Dänen lagen. Die Wolkenberge hatten sich jetzt verschoben, sodass sie nicht mehr schön, sondern bedrohlich aussahen, eine dräuende Finsternis, von feurigem Schein durchzogen; und plötzlich bekam sie Angst.


  Ohne einen Sohn als Anreiz würde Knut womöglich nie wiederkehren. Dann bliebe sie hier allein zurück– eine verlassene Konkubine ohne Mann, ohne Kind, mit nichts, woran sie sich halten konnte, außer ihrem bitteren Hass auf Æthelred und seine milchgesichtige normannische Königin.
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  In diesem Jahr befahl der König, seine Mannen sollten rasch überall in England Schiffe bauen; das heißt, ein Mann, der dreihundertundzehn Hufen besaß, musste ein Schiff oder eine Barke bereitstellen; und ein Mann, der bloß acht Hufen besaß, sollte sich einen Helm und einen Brustpanzer suchen.
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  Athelstan machte es sich in einer Ecke der breiten, gepolsterten Bänke bequem, die in der königlichen Jagdhütte zu Corfe entlang der Wände angebracht waren. Ein Diener stellte ihm einen Becher Ale griffbereit, und mehrere Hunde kamen zu ihm herübergetrottet. Einer von ihnen beschnupperte seinen Stiefel, ehe er sich zufrieden knurrend daneben niederließ. Unter dem Strohdach hing ein wenig Rauch von der Feuerstelle, und in der Halle roch es angenehm nach Holzrauch und gebratenem Fleisch. An den Wänden hingen Hirschfelle und Geweihe als stumme Zeugen für den Zweck dieser Hütte und den reichen Wildbestand auf der Isle of Purbeck.


  Er streckte sich und ließ seine rechte Schulter kreisen, um die Muskeln nach der ungewohnten Anstrengung der Bogenjagd zu lockern. Der Sommer war Gott sei Dank ereignislos verlaufen, und in diesem Refugium war es friedlich zugegangen– wenigstens bis seine Brüder mit ihrem Gefolge hier eingefallen waren wie ein Rudel junger Wölfe. Im Augenblick waren die Männer allerdings ziemlich ruhig, müde von der Pirsch auf Hirsche in den Hügeln, und Athelstan fand, es könnte keinen besseren Ort geben, um einen trüben Septembernachmittag zu verbringen.


  Er mochte diese Halle, trotz ihrer hässlichen Geschichte von Verrat und Mord. Er kannte nicht die genaue Stelle, an der sein Onkel, der nunmehr heiliggesprochene König Edward, ermordet worden war. Sein Vater hätte ihm den Ort zeigen können, aber Æthelred hatte seit Edwards Tod keinen Fuß mehr auf das Gelände gesetzt. Diese Abneigung des Königs gegen Corfe trug dazu bei, dass Athelstan den Landsitz umso mehr schätzte. Seine Erinnerungen an diesen Ort waren weder von der düsteren Gegenwart seines Vaters getrübt noch vom Andenken an einen König, der vor Jahrzehnten ermordet worden war. Seine Brüder empfanden ähnlich, und so war es ihr Rückzugsort geworden, an dem sie gemeinsam mit ihren Gefährten die Zeit verbringen konnten.


  Es herrschte eine stillschweigende Übereinkunft, dass Frauen hier keinen Zutritt hatten– nicht einmal Dienerinnen, auch wenn es in dem nahen Dorf reichlich Mädchen gab, die immer begierig nach königlicher Gesellschaft und ein paar Silbermünzen waren. Athelstan vermutete, dass sein jüngster Bruder jetzt gerade die Zärtlichkeiten einer willigen Magd genoss, denn als sie durch das Dorf gekommen waren, hatte Edgar bei einem der Häuser sein Pferd angehalten und den Übrigen einen Wink gegeben, ohne ihn weiterzureiten. Er hatte natürlich die freie Auswahl unter den Mädchen. Mit seinem ruhigen Gemüt, seinem attraktiven Gesicht und seiner freigiebigen Hand war Edgar hier in der Gegend sogar noch beliebter als der Märtyrerkönig, der Pilger mit ihren Geldbeuteln zu der ihm geweihten Kirche im Dorf lockte.


  Athelstan griff nach seinem Becher und trank einen großen Schluck Ale, dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund, während er nacheinander jeden seiner jüngeren Brüder musterte. Edmund, der Wert darauf legte, stets über alles im Bilde zu sein, und für Informationen gut zahlte, stand mit einer Gruppe Männer beim Feuer und hörte mit schiefgelegtem Kopf zu. Hin und wieder warf er einen Blick zur Tür, aber die meiste Zeit schien er aufmerksam zu lauschen– wahrscheinlich handelte es sich um irgendeinen Tratsch aus der Gegend. Wenn etwas Wissenswertes dabei war, würde Edmund es ihm später erzählen.


  An einer Seite der Halle hatten Edrid und Edwig sich auf der Schlafempore einen Platz freigeräumt, wo sie mit einem halben Dutzend ihrer Gefährten Würfel spielten. Athelstan sah ihnen eine Weile lang zu und beobachtete stirnrunzelnd, wie Edwig sich auf die Knie aufrichtete, sich zu einem seiner Männer hinüberbeugte und ihn heftig zu ohrfeigen begann. Sein Opfer unternahm nicht einmal den Versuch, die Schläge abzuwehren –Edwig war schließlich ein Ætheling–, und Athelstan wollte gerade einschreiten, als Edrid seinem Bruder befahl aufzuhören. Edwig lachte schallend und wandte sich wieder dem Spiel zu, wobei er fast von der Empore gefallen wäre, weil er sturzbetrunken war.


  Gott, er war seit Tagen betrunken. Dass er sich am Morgen überhaupt auf dem Pferd gehalten hatte, war nur mit seiner Geschicklichkeit oder mit seinem Glück zu erklären, und beides würde ihn früher oder später einmal im Stich lassen. Und ob betrunken oder nüchtern, Edwig machte sich einen Spaß daraus, andere Männer zu reizen, bis sie alle Vorsicht vergaßen und es fast unweigerlich zu Gewalttaten kam. Zweimal hatte der König bereits Wergeld bezahlt, nachdem eine Schlägerei tödlich ausgegangen war. Doch Edwig konnte sich nicht ewig darauf verlassen, dass sein Vater oder seine Brüder ihm aus der Klemme halfen. Eines Tages, dachte Athelstan, würde es mit ihm ein böses Ende nehmen.


  Dieser Gedanke erinnerte ihn an die düstere Prophezeiung, die er mit Erfolg von sich geschoben hatte, die jedoch noch immer in seinem Gedächtnis widerhallte. Ob es nun wahre Worte waren oder nicht, dachte er, Edwigs Weg würde jedenfalls ein bitterer sein, wenn ihm nicht endlich jemand Vernunft einbläute. Wobei es dazu mit seinen siebzehn Jahren wahrscheinlich schon zu spät war.


  Athelstan wurde aus seinen Grübeleien gerissen, als ein Mann durch den Windfang kam und sich an Edmund wandte. Athelstan erkannte, dass sein Bruder den Mann erwartet haben musste. Im nächsten Augenblick ging der Neuankömmling zielstrebig auf Athelstans Bank zu. Es war Wulfnoth von Sussex, einer der Thegns des Königs. Er schien einen weiten Ritt in großer Eile hinter sich zu haben, denn seine Stiefel und der Mantel waren schlammbespritzt, und sein Gesicht unter dem kurzen grauen Haarschopf wirkte erschöpft.


  Athelstan nickte ihm zu. Dabei bemerkte er, dass sich die Halle plötzlich geleert hatte, sodass nur noch seine Brüder und ein betagter, vertrauter Diener zurückblieben. Der alte Osric begann, Schemel und mehr Ale herbeizuschaffen, und Athelstan trank noch einen Schluck aus seinem Becher, um sich für das zu wappnen, was seine Brüder und Wulfnoth ihm mitzuteilen hatten. Während er trank, warf er Edmund einen finsteren Blick zu.


  Was führte er jetzt wieder im Schilde? Es ging doch gewiss nicht schon wieder um Elgiva; die junge Frau war seit zwei Jahren nicht gesehen worden, und wenn sie einen Funken Verstand besaß, hielt sie sich an einem sicheren Zufluchtsort in den Niederen Landen jenseits des Meeres versteckt. Mit ihr konnte Wulfnoth nichts zu tun haben.


  Oder doch? War es möglich, dass er sie irgendwo in Sussex aufgespürt hatte, dass sie direkt vor ihrer Nase versteckt war?


  Mit einem leisen Fluch setzte er sich aufrechter und wünschte, er wäre jetzt bei Edgar, der im Dorf Corfe fröhlich herumhurte.


  «Wie es scheint», bemerkte er bedauernd, «hat jemand einen Rat einberufen.»


  «Räte sind eine verdammte Zeitvergeudung», lallte Edwig. Er hatte sich mit seinem Becher Ale in der Hand an eine der Säulen in der Halle gelehnt.


  Athelstan war beeindruckt, dass Edwig überhaupt noch stehen konnte. «Sollten wir nicht auf Edgar warten?», schlug er vor.


  «Ich habe nach ihm geschickt», erwiderte Edmund. «Wulfnoth hier vertritt eine Anzahl von Lords im Süden. Er möchte über Eadric sprechen.»


  Es ging also nicht um Ælfhelms Tochter. Gott sei Dank.


  «Ah, der berüchtigte Eadric», sagte Athelstan und prostete Wulfnoth zu, von dem allgemein bekannt war, dass er Eadric verabscheute. Gott, sie alle verabscheuten Eadric, aber Wulfnoth hatte mehr Grund dazu als die meisten anderen. «Der Mann, der zum Ealdorman ernannt wurde, obwohl es wenigstens einen Kandidaten gegeben hätte, dem dieses Amt viel eher gebührte», sagte er und wies mit einem Nicken zu Wulfnoth, der ein finsteres Gesicht machte, «und dessen Einfluss auf den König mit jedem Tag zu wachsen scheint. Der verehrte Gemahl meiner Schwester und Liebling meines Vaters. Was gibt es noch mehr über Eadric zu sagen?»


  «Dass er das niederträchtigste mordende und diebische Dreckstück ist, das je den Hof Eures Vaters beschmutzt hat.»


  «Oh, das sind aber harte Worte», spottete Edwig. «Gewiss hat es doch in all den– wie viel?– dreißig Jahren schon jemanden gegeben, der wenigstens ebenso schlimm war?»


  «Nicht, dass ich mich erinnern könnte, mein Herr», grollte Wulfnoth. «Eadrics Taten haben sehr viele Männer zu der Überzeugung gebracht, dass die Herrschaft Eures Vaters schon zu lange andauert. Täglich beten Menschen zu Gott, er möge den König so bald wie möglich zu sich nehmen und uns damit von Eadric befreien.»


  «Das höre ich zum ersten Mal», warf Edwig fröhlich ein. «Sollen wir dazu alle Amen sagen?»


  «Halt den Mund, Edwig», wies Athelstan ihn zurecht. Dann wandte er sich wieder an Wulfnoth. «Ich bin den Ratsversammlungen meines Vaters den ganzen Sommer über ferngeblieben, weil meine Meinung selten gefragt ist und stets missachtet wird. Was führt Eadric jetzt wieder im Schilde?»


  «Euer Vater hat ihm das Kommando über die Flotte übertragen», antwortete Wulfnoth. «Er versammelt Schiffe.»


  Athelstan beugte sich vor. Seine Aufmerksamkeit war geweckt; von dieser neuen Entwicklung hatte er nichts gewusst. Der König hatte allen seinen Thegns befohlen, Schiffe zu bauen– je nach Größe ihres Grundbesitzes mussten manche Lords bis zu zehn davon bereitstellen. Er selbst hatte seinen Vater seit Jahren zu einer solchen Maßnahme gedrängt, um das Land besser gegen die Dänen verteidigen zu können, aber erst nachdem Eadric den Vorschlag in der diesjährigen Osterversammlung im Rat eingebracht hatte, willigte der König ein. Zuvor hatte Eadric bereits Schiffsbauer aus der Normandie ins Land geholt, die den englischen Edelleuten ihre Dienste für das Dreifache des normalen Lohns anboten. Bis zum nächsten Frühjahr würde England über eine gewaltige neue Flotte verfügen, und Eadric würde sehr, sehr reich sein. Manche mochten es gewissenlos nennen. Eadric nannte es einfach geschäftstüchtig.


  «Wie meint Ihr das, er versammelt Schiffe? Die Schiffe, deren Bau der König befohlen hat, können unmöglich schon fertig sein.»


  «Nicht die neuen Schiffe. Eadric hat bewaffnete Männer in die Häfen von Kent und Sussex geschickt, mit Schreiben, in denen er verlangt, dass alle seetüchtigen Schiffe ihm übereignet werden. Notfalls werden sie mit Waffengewalt beschlagnahmt.»


  «Zu welchem Zweck?», fragte Athelstan.


  «Angeblich um den Winter über an der Küste zu patrouillieren. Dabei ist doch jedem klar, dass die Dänen es niemals riskieren werden, während der Winterstürme eine ganze Flotte über das Meer zu schicken. Wir müssen alle unsere Schiffe an die Krone abtreten, was natürlich heißt, an Eadric. Wenn wir sie nicht entbehren können, müssen wir neue bauen.»


  «Und dazu Eadrics Schiffsbauer beauftragen», ergänzte Athelstan.


  «Genau. Er lässt uns ausbluten und wird auf unsere Kosten fett. Wenn jemand nicht genug Silber besitzt, um für den Bau neuer Schiffe zu bezahlen, nimmt Eadric stattdessen auch gern Ländereien. Noch ehe er sein Vorhaben vollendet hat, wird der Schuft Grundbesitz überall in Kent und Sussex an sich gerafft haben.»


  «Klingt genial», lallte Edwig. «Ich weiß, was wir machen. Wir nehmen alles Silber und Gold im Reich, geben es Eadric, und wenn die Dänen uns das nächste Mal überfallen wollen, sagen wir ihnen, sie sollen ihn ausrauben. Problem gelöst.»


  «Diese Angelegenheit ist nicht zum Scherzen, mein Herr», versetzte Wulfnoth scharf. Dann wandte er sich an Athelstan. «Der König hat Eadric die Verteidigung unserer Küsten übertragen. Abgesehen davon, dass er sich an seiner Aufgabe bereichert, hat er so viel Ahnung von Schiffen wie ein Schweinehirte. Niemand in den südlichen Landesteilen will seine Verteidigung Eadric anvertrauen, und die Männer stellen mittlerweile ihren Treueeid auf den König in Frage. Sie fürchten, er verlässt sich nur deshalb so auf Eadric, weil das Alter seinen Geist geschwächt hat. Ich habe Männer sagen hören, wenn nicht jemand anders die Zügel der Macht ergreife, werde der König sie Eadric in die Hände legen, und dann wären wir zweifellos verloren.»


  Wulfnoth blickte Athelstan fest in die Augen, und die Botschaft in seinem Blick war nicht schwer zu lesen. Die Männer, von denen er sprach, wollten einen neuen König.


  Aber um einen König zu stürzen, brauchte man eine Streitmacht.


  Athelstan fühlte jetzt alle Blicke auf sich gerichtet. Sie hatten ihm den Köder hingeworfen und wollten, dass er danach schnappte, die Herausforderung annahm. Aber wohin sollte er sich ihrer Meinung nach wenden? Wie viele von ihnen würden ihm folgen, wenn er nicht anders konnte, als auf den Rand eines Abgrunds zuzusteuern?


  Vor Jahren hatte er selbst einmal mit dem Gedanken gespielt, eine Armee gegen seinen Vater aufzustellen– ein wildes, verzweifeltes Verlangen, entsprungen aus jugendlichem Übermut, Frustration und Wut. Inzwischen hatte er Vorsicht gelernt. Gütiger Himmel! Allein dadurch, dass sie dieses Gespräch hier führten, brachten sie sich alle in Gefahr.


  «Ihr wollt also den König überzeugen, sich weniger auf Eadric zu verlassen», stellte er fest. «Ihn drängen, stattdessen sein Vertrauen in jemanden zu setzen, der Euch mehr zusagt. Ihn notfalls mit Gewalt dazu zwingen. Lasst uns einmal über diese Möglichkeit nachdenken.» Er stellte seinen Becher ab und richtete das Wort an Wulfnoth. «Nach dem, was Ihr eben sagtet, hat Eadric die Flotte und ganz Mercia unter seiner Kontrolle. Ealdorman Uhtred herrscht über Northumbria und Ealdorman Ælfric über den größten Teil von Wessex. Sie verdanken ihren Grundbesitz und Titel dem König und werden tun, was immer er befiehlt. Das heißt, jeder, der dem König trotzen, womöglich gar Anspruch auf den Thron erheben will, hat mehr als zwei Drittel aller kampfbereiten Männer im Reich gegen sich. Wie soll er einen solchen Kampf gewinnen? Oder vielleicht seid Ihr zu mir gekommen, weil Ihr glaubt, wenn ich höflich frage, wird mein Vater mir achselzuckend die Krone übergeben?»


  «Das wird er niemals tun», mischte sich Edwig ein. «Wir müssen schon mit ihm drum kämpfen. Beängstigende Aussicht.»


  Athelstan beachtete ihn nicht. «Wulfnoth, ich verstehe Eure Ängste, aber die Lage ist nicht so verzweifelt, wie Ihr anscheinend denkt. Wenn der Bau der Schiffe abgeschlossen ist, werden wir über eine Flotte von fast zweihundert Schiffen verfügen, die unsere Küsten bewachen. Das allein reicht vielleicht schon, um mögliche Angreifer abzuschrecken, ganz gleich, wer die Flotte befehligt. Selbst wenn es Eadric ist. So Gott will, werden wir gar nicht kämpfen müssen.»


  «Ich hab Euch ja gesagt, es wird ihm nicht gefallen», bemerkte Edwig.


  «Edwig, halt den Mund!», fuhr Edmund ihn an. «Athelstan, du hast noch nicht gehört–»


  «Mein Herr», warf Wulfnoth zornig ein, «ich habe die Stimmung unter den Edelleuten in ganz England sondiert, nicht nur im Süden. Sie haben Angst, einem König zu vertrauen, der auf die vergifteten Reden hört, die Eadric ihm einflüstert. Sie fürchten um ihre Titel und ihren Grundbesitz. Sie haben den Mord an Ælfhelm und seinen Söhnen nicht vergessen.»


  Athelstan brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.


  «Ælfhelm war ein Verräter», sagte er. Es widerstrebte ihm, die Maßnahmen seines Vaters gegen Ælfhelm verteidigen zu müssen, aber man konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Und diese Männer in irgendwelchen Schritten gegen den König zu ermutigen, war undenkbar.


  «Das mag sein», räumte Wulfnoth ein, «aber Ælfhelm wurde getötet, ehe er überhaupt Gelegenheit hatte, sich zu den Vorwürfen seiner Ankläger zu äußern.»


  «Sein Ankläger war der König, und der Vorwurf lautete Verrat», versetzte Athelstan scharf. «Die Art, wie mein Vater mit Ælfhelm verfahren ist, war unklug; trotzdem bin ich von der Schuld des Mannes überzeugt.» Er funkelte Edmund an, der ebenso gut wie er wusste, dass Ælfhelm sich mit den Dänen verschworen hatte. Edmund hatte die Gewalttaten ihres Vaters sogar mit vorsichtiger Zustimmung betrachtet. An Wulfnoth gewandt, sagte Athelstan zornig: «Gebt acht, was Ihr jetzt sagt, mein Herr, denn wir selbst kommen hier einem Verrat gefährlich nahe. Vertraut Ihr dem König so wenig, dass Ihr Euren Eid auf ihn brechen und das Schwert gegen ihn erheben würdet? Denn darauf würde es hinauslaufen.»


  Edmund hob beschwichtigend die Hand. «Es braucht nicht zu einer Schlacht zu kommen», sagte er. «Die Edelleute und ihre Schiffe werden im Frühjahr in Sandwich erwartet. Wenn wir genügend Männer für unsere Sache gewinnen können, wären wir in der Lage, Eadric herauszufordern, ihm die Kontrolle über die Schiffe abzuringen und mit dem König einen Kompromiss auszuhandeln.»


  Athelstan schüttelte den Kopf. «Das klingt ganz schön und gut, Edmund. Sehr zivilisiert. Aber du hast eine entscheidende Kleinigkeit vergessen: Der König ist kein Mann, der mit den Mächtigen seines Reiches Kompromisse schließt.»


  Was hatte die Seherin doch bei seinem letzten Besuch zu ihm gesagt? Strebt danach, das zu ergreifen, was Ihr begehrt. Was er begehrte, war die Herrschaft über das Königreich als Ganzes, aber wenn er zuließ, dass diese Männer ihren Plan umsetzten, würde das Reich wahrscheinlich auseinanderbrechen.


  «Mein Herr, wir sind verzweifelt», beharrte Wulfnoth.


  «Nun, ich bin es nicht.» Er stand abrupt auf. Die Übrigen erhoben sich ebenfalls, und die Hunde zu ihren Füßen liefen erschrocken auseinander. «Und solange ich nicht verzweifelt bin, werde ich nicht gegen meinen Vater zu Felde ziehen. Nichts, was Ihr sagt, mein Herr, wird mich dazu bewegen, sosehr Ihr auch versuchen mögt, mich in die Enge zu treiben oder in Versuchung zu führen. Das ist mein letztes Wort.»


  Edwig lachte. «Ihr Narren. Ihr habt es noch nicht mit Bestechung versucht. Bietet ihm die Königin, dann überlegt er es sich vielleicht noch mal. Verdammt, bietet mir die Königin, und ich werde den König selbst herausfordern.»


  Athelstan hatte genug. Er fuhr herum und schlug mit der Faust in Edwigs höhnisch grinsendes Gesicht. Mit Befriedigung sah er, wie sein Bruder bewusstlos zu Boden stürzte. Dann wandte er sich an Edmund.


  «Dieses Gespräch ist beendet», sagte er. «Und mir ist nicht danach, mich noch länger in dieser Halle aufzuhalten.»


  Während er zur Tür marschierte, rieb er sich die schmerzende Faust. Er bereute den Schlag nicht, auch wenn Edwigs spöttische Bemerkung der Wahrheit sehr nahegekommen war. Er würde tatsächlich versuchen, die Krone seines Vaters an sich zu bringen, wenn er glaubte, dass er damit auch die Königin gewinnen könnte. Aber er hatte ihr einmal einen solchen Plan unterbreitet, und sie hatte ihn gezwungen einzusehen, was für ein Irrsinn das war. England –das ganze Land– würde einmal ihm gehören, aber er musste sich gedulden, bis ihm die Krone in die Hände fiel. Er würde sie nicht mit Gewalt an sich reißen.


  Im Hof traf er auf Edgar in Begleitung der zwei Männer, die ausgeschickt worden waren, um ihn zu holen. Edgar war gerade vom Pferd gestiegen. Athelstan nahm ihm die Zügel aus der Hand und schwang sich selbst in den Sattel.


  Sein Bruder blickte überrascht zu ihm auf. «Was ist passiert?»


  «Frag Edmund.» Er deutete auf die zwei Männer der Leibgarde. «Ihr beide begleitet mich», befahl er und wendete das Pferd zum Tor.


  Er beschloss, nach Warham zu reiten. Dort würde er sich furchtbar betrinken und alle Gedanken an seine Brüder, Eadric und den König aus seinem Kopf verbannen. Die Gedanken an Emma würden bleiben, das wusste er, denn um sie aus seinem Kopf zu verbannen, hatte er noch kein Mittel gefunden. Herrgott! Hatte er es etwa nicht versucht? In Schankstuben, bei Kampfübungen, in den Armen anderer Frauen? Doch sie ließ ihn nicht los.


  Nur ein einziges Mal hatten sie sich der Leidenschaft hingegeben, und danach waren sie beide innerlich gespalten und verzweifelt gewesen; denn Emma war durch Gelübde an seinen Vater gebunden, nicht an ihn, und sie war entschlossen, ihre Gelübde nicht zu brechen.


  Er hatte sie gehen lassen, weil sie ihn darum gebeten hatte. Doch sie blieb in seinem Herzen und würde ihn für immer begleiten.


  Und er hätte selbst nicht sagen können, ob es ein Segen war oder ein Fluch.


  Er führte seine Begleiter von der Jagdhütte fort über einen Weg, der in Windungen hangabwärts verlief. Sie hatten bereits die schmale Straße am Fuß des Abhangs erreicht und Corfe fast hinter sich gelassen, als einer der Männer etwas rief und zurück zum oberen Rand des steilen, grasbewachsenen Hanges deutete.


  Edgar ritt geradewegs den Corfe Hill herunter, offenbar in der Absicht, ihnen den Weg abzuschneiden.


  «Halt», befahl Athelstan. «Es scheint, als ob mein Bruder mit mir reden will.»


  Er nahm an, dass Edgar, stets der Friedensstifter, ihn überreden wollte, in die Halle zurückzukehren. Aber eher wollte er verdammt sein, als dass er Edmund und Wulfnoth noch eine Gelegenheit gab, auf ihn einzureden.


  Stirnrunzelnd beobachtete er, wie sein törichter Bruder den steilen Hang herunterritt –ohne Sattel und viel zu schnell– und dabei vor Begeisterung über seinen eigenen Wagemut noch grinste. Wenn sein Pferd stolpert, wird Edgar das Grinsen vergehen, dachte Athelstan.


  Und dann stolperte zu seinem Entsetzen das Pferd tatsächlich. Ein Huf glitt ab, das Ross warf seinen mächtigen Kopf hoch, versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, aber konnte den grässlichen Sturz nicht mehr verhindern. Athelstan sprang fluchend aus dem Sattel und rannte los. Er fiel neben Edgar auf die Knie, der bäuchlings und mit unnatürlich verdrehtem Kopf zwischen blutbespritzten Steinen lag.


  Ein paar Schritte entfernt bäumte sich das Pferd schreiend am Boden, und erst als die entsetzlichen Laute erstarben, registrierte Athelstan am Rande seines Bewusstseins, dass einer seiner Männer der armen Kreatur die Kehle durchgeschnitten haben musste. Er selbst war so starr vor Schreck, dass er nicht einmal weinen konnte. Er starrte bloß voller Gram in Edgars Gesicht, auf dem ein Ausdruck milden Erstaunens lag.


  Unwillkürlich tönten die Worte der Prophezeiung in seinem Kopf wie eine Totenglocke: Ein bitterer Weg liegt vor Æthelreds Söhnen. Vor allen bis auf einen.


  «Du Narr», flüsterte er. «Edgar, du gottverdammter törichter junger Narr!»


  Und dann weinte er, ohne die beiden Männer zu beachten, die schweigend und hilflos neben ihm standen. Als er sich wieder ein wenig gefasst hatte, schloss er Edgar die Augen und befahl den Männern, zurück zur Halle zu reiten, um Hilfe zu holen. Er selbst wartete bei der Leiche seines Bruders und sprach leise Gebete, ebenso für sich selbst wie für Edgar; denn wie in Gottes Namen sollte er seinem Vater beibringen, dass ein weiterer Prinz von England in Corfe zu Tode gekommen war?


  
    Oktober 1008
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    Elmsett, Suffolk
  


  Emma lag eingerollt auf ihrem Bett unter einer dicken Wolldecke– sie schlief nicht, sondern döste nur. Edward lag neben ihr mit angezogenen Beinen auf dem Bauch, das Hinterteil in die Luft gereckt, das Gesicht fast gänzlich unter seinen seidigen blonden Locken verborgen. Für den Augenblick waren sie beide ganz allein, zusammen eingenistet, als gäbe es sonst niemanden auf der Welt.


  Jenseits der Mauern des Landsitzes lag schon die ganze Woche über Nebel schwer und feucht in der Luft. Wie Spinnweben hing er zwischen den Zweigen der Ulmen, denen der Ort seinen Namen verdankte. Der Dunst ließ das Tageslicht zu jeder Stunde gleich grau erscheinen, und es kam Emma vor, als stünde die Zeit still– als wären Sonne und Mond für immer in ihrem Lauf angehalten.


  Sie hatte wieder eine Fehlgeburt erlitten. Es war das zweite Mal seit Edwards Geburt, dass ihr Leib das neue Leben ausgestoßen hatte, kaum dass ihr bewusst geworden war, dass sie es in sich trug. Diesmal war es nicht so schmerzhaft gewesen wie beim ersten Mal, aber die Leere unter ihrem Herzen war wie eine Wunde, die nicht heilen wollte.


  Edward neben ihr regte sich ein wenig, und als sie ihn anschaute –so wehrlos im Schlaf–, schwoll in ihr das Gefühl der Liebe zu ihm an, bis Liebe und Verlust sie überwältigten und ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Was, wenn ihrem Sohn etwas zustieße? Wie sollte sie dann weiterleben? Die Priester rieten ihr, zum Allmächtigen zu beten, er möge Edward sicher bewahren; aber trotz aller Gebete zu Gott und aller Gaben an Seine Kirche traute sie dem Herrn in dieser Angelegenheit nicht. Es schien ihr, dass Er im Hinblick auf Kinder allzu achtlos war. Sollte sie Edward jemals verlieren, würde nur ein weiteres Kind sie noch an diese Erde binden. Also flehte sie täglich zur Heiligen Jungfrau, sie möge ihren Leib segnen. Doch mit jeder fehlgeschlagenen Schwangerschaft fühlte sie sich noch enger an ihren Sohn gebunden und wünschte sich umso verzweifelter ein weiteres Kind, denn ihr war klar, dass sie Edward nicht für immer bei sich behalten konnte. Kinder blieben nie bei der Mutter.


  Sie schloss die Augen, um sich den schneidigen sechzehnjährigen Edgar in Erinnerung zu rufen und den Moment, da Athelstan in die Halle seines Vaters getreten war, um ihm die Nachricht vom Tod seines Bruders zu bringen. Er war zu Füßen des Königs niedergekniet, das Gesicht grau vor Gram, und als er die furchtbare Geschichte von Edgars Sturz am Corfe Hill erzählte, hätte sie ihn am liebsten in die Arme geschlossen und ihm den Trost gespendet, den er sichtlich so nötig hatte. Aber selbst wenn sie nur einen kleinen Teil dessen ausgesprochen hätte, was in ihr vorging, hätte sie schon zu viel preisgegeben. Sie hatte sich mit aller Macht beherrschen müssen, um still und reglos an der Seite des Königs sitzen zu bleiben, und als Athelstans Blick nur ein einziges Mal kurz dem ihren begegnete, hatte der Schmerz, den sie darin sah, sie zum Weinen gebracht– nicht um Edgar, sondern um Athelstan.


  Æthelred hingegen hatte seinen Sohn mit Beschimpfungen überschüttet, ihn verflucht und ihm Vorwürfe gemacht für das, was in ihren Augen nur ein Unfall gewesen sein konnte– ein Akt jenes allzu achtlosen Gottes. Athelstan hatte da gekniet, schweigend und teilnahmslos, hatte die Anschuldigungen, den Schwall von Zorn und Verwünschungen mit gesenktem Haupt über sich ergehen lassen. Emma hatte alles stumm und elend mit anhören müssen, denn ihr war nur zu deutlich bewusst gewesen, dass jedes Wort, das sie sagte, alles noch schlimmer machen würde.


  Als dem König schließlich die Worte ausgingen und er Athelstan hinausschickte, wäre sie ihm verzweifelt gern gefolgt, um ihm ein wenig Trost zu spenden und die bitteren Vorwürfe seines Vaters abzumildern; doch ihre Pflicht band sie an den König, und dieser brauchte sie. Er hatte getrauert, wie Könige trauerten– zornig, empört über das Schicksal, wütend gegen Gott. Er hatte gedroht, den Landsitz zu Corfe abzureißen und das Dorf niederzubrennen, hatte geschworen, da sein Bruder und nun sein Sohn dort eines gewaltsamen Todes gestorben waren, müsse der Ort verflucht sein.


  Emma hatte seine Wutausbrüche angehört und ihn im Stillen bemitleidet, denn ihr war klar, dass seine Worte einer entsetzlichen Angst entsprangen. Von den sieben Söhnen aus Æthelreds erster Ehe war Edgar der dritte, der starb. Nicht Corfe war verflucht, sondern der König und seine Söhne– so wurde jedenfalls gemunkelt. Das Gerede war in den dunklen Winkeln der königlichen Hallen zu hören und, so vermutete Emma, auf Marktplätzen und in Dörfern im ganzen Land. Die Kunde von diesem Todesfall würde die düsteren Gerüchte nur schüren. Æthelred selbst glaubte daran, und Emma sah, wie die Angst ihn zerfraß. An manchen Tagen war es besonders schlimm, dann fuhr er ganz plötzlich zusammen und starrte wie gebannt ins Leere, als sehe er eine entsetzliche Zukunft vor sich. Er war wie ein in die Schlinge geratener Vogel, der blindlings gegen ein unausweichliches Schicksal ankämpfte. Emma nahm an, dass er fürchtete, das Sterben seiner Söhne könnte das Ende des Königsgeschlechts von Cerdic ankündigen.


  An jenem Tag hatte sie kurz daran gedacht, ihm mitzuteilen, dass sie ein Kind erwartete, aber ein guter Engel hatte sie daran gehindert. Stattdessen hatte sie für den armen Edgar gebetet und um Athelstan geweint, und als ihr Gemahl in den dunklen Stunden der Nacht seiner eigenen Sterblichkeit zu entfliehen suchte, hatte sie ihm ihren Körper hingegeben– diesmal als Akt des Mitleids statt einer widerwärtigen Pflicht.


  Am nächsten Morgen, als Vater und Sohn gemeinsam zu der großen Abtei von Ely aufgebrochen waren, um für Edgars Seele zu beten, hatte Æthelred noch immer nicht gewusst, dass sie ein Kind im Leib trug. Und in den folgenden Tagen schickte sie ihm auch keine Nachricht, dass sie es verloren hatte. Er hätte darin nur einen weiteren Beweis dafür gesehen, dass Gott ihm nicht gnädig war– dass seine Saat sogar schon im Mutterleib verwelkte.


  Auf dem Bett neben ihr erwachte Edward mit einem leisen Seufzer und robbte ein wenig zu ihr heran, um ihr kleine Küsschen auf Mund und Kinn zu drücken. Doch ihre Idylle wurde gestört, als seine Amme in das Gemach kam und ihr mitteilte, Pater Martin sei aus Northumbria eingetroffen und wolle sie sprechen. Edward wurde fortgebracht, um seine Mahlzeit zu bekommen, während Emma nach Margot schickte, damit sie ihr beim Ankleiden half. Sie versicherte ihrer alten Amme, dass sie nach ihrer dreitägigen Ruhe wieder kräftig genug sei, um den Priester zu empfangen.


  «Sicher bringt er Nachricht von Ælfa und Hilde», sagte sie, während Margot ihr einen Cyrtel aus blauer Wolle brachte und dabei grummelte, Emma müsse sich noch schonen.


  Fast ein Jahr war vergangen, seit Pater Martin und Hilde mit dem Tross aufgebrochen waren, der die zwölfjährige Ælfa zum Landsitz ihres Gemahls im Norden begleiten sollte. Die arme Ælfa. Am Tag ihrer Hochzeitsfeier hatte sie versucht, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen, aber Emma hatte deutlich erkannt, dass das Mädchen entsetzliche Angst vor seinem neuen Gemahl hatte– kein Wunder, schließlich war Uhtred ein grimmiger Mann und Krieger, der, soweit Emma es beurteilen konnte, keinen sanften Zug an sich hatte. In den Tagen vor der Trauung hatte sie versucht, Ælfa mit Rat beizustehen, aber Edyth, die seit vielen Monaten das Regiment über ihre jüngere Schwester übernommen hatte und selbst seit kurzem verheiratet war, hatte diese Aufgabe an sich gerissen. Sooft Emma auch mit Ælfa das Gespräch suchte, sie wurde stets zurückgewiesen, und so konnte sie nichts weiter tun, als mit mulmigem Gefühl die Zeremonie mit anzusehen.


  Am nächsten Tag, als Ælfa sich an der Seite ihres neuen Gemahls zeigte, war sie bleich und teilnahmslos erschienen. Etwas war in jener Nacht aus ihr gewichen– ein Funke jugendlicher Hoffnung, der entflohen war und nichts als eine leere Hülle zurückgelassen hatte. Doch Emma hatte keine Gelegenheit mehr gefunden, mit dem Mädchen zu sprechen, denn die Gesellschaft war sogleich gen Norden aufgebrochen. So tröstete sie sich damit, dass Hilde, die seit Jahren die Töchter des Königs betreute, zu Ælfas Haushalt gehörte. Hilde würde dem Mädchen gewiss eine Stütze sein und eine Vertraute, wann immer Ælfa eine brauchte.


  Auch Pater Martin hatte sie begleitet, unter dem Vorwand, er wolle eine Pilgerfahrt zu den Schreinen im Norden unternehmen, in Wahrheit aber auch, um zu beobachten, zu lauschen und auf alles zu achten, was für Emma von Interesse sein könnte. Allerdings hatte sie nur wenige Botschaften von ihm erhalten, und diese waren allzu knapp ausgefallen. Jetzt konnte sie es kaum erwarten, mit dem Priester zu sprechen, denn Hilde hatte Nachricht geschickt, Ælfa habe eine Tochter zur Welt gebracht, und Emma wollte gern Näheres erfahren.


  Als Pater Martin eintrat, bot sie ihm Wein an und drängte ihn, neben ihr auf der Bank Platz zu nehmen. Er sah gut aus, trotz der langen und zweifellos beschwerlichen Reise, die er hinter sich hatte. Er hatte sich die Zeit genommen, seine Reisekleidung gegen eine Tunika aus fein gewebter schwarzer Wolle zu tauschen, schlicht und schmucklos bis auf das Kreuz, das er an einer Silberkette um den Hals trug. Bei näherem Hinsehen erkannte Emma, dass die Monate seit ihrer letzten Begegnung ihren Tribut gefordert hatten. In dem dünnen grauen Haar, das flach am Kopf anlag, zeigten sich ein paar weiße Strähnen, und sein glattrasiertes Gesicht schien faltiger, als sie es in Erinnerung hatte. Nachdem er ein wenig an dem Wein genippt und ihr versichert hatte, er sei in der Küche bereits gut verköstigt worden, erkundigte Emma sich nach Ælfa.


  Pater Martin schürzte die Lippen und sammelte sich, ehe er etwas erwiderte.


  «Es war eine schwere Geburt», sagte er schließlich. «Hilde glaubt nicht, dass das Mädchen weitere Kinder bekommen kann.»


  Emma wechselte einen Blick mit Margot, die seufzend den Kopf schüttelte. Emma wusste, was Margot nicht aussprach, denn sie selbst dachte das Gleiche: Ælfa war zu jung für die Heirat gewesen, zu jung und zu klein, um ein Kind zu gebären.


  «Und Uhtred?», fragte sie. «Geht er behutsam mit ihr um?»


  Pater Martin zögerte, dann sagte er: «Ælfa hat sich in ihr Los gefügt. Sie liebt das Kind sehr, und Uhtred ist häufig unterwegs.»


  Damit war er ihrer Frage ausgewichen, aber Emma drang nicht weiter in ihn. Sein Schweigen verriet ihr mehr als jedes Wort.


  Dann sprach er über die Festung, die jetzt Ælfas Zuhause war– ein wenig einladender Ort, fast ganz von der wogenden See umgeben, einsam und windumtost, aber, wie der Priester berichtete, von einer ganz eigenen wilden Schönheit. Er sprach über das Volk im Norden, das eher Uhtred als seinen König ansah als Æthelred, weil Uhtreds Vorfahren schon ebenso lange über Northumbria herrschten wie Æthelreds Vorväter über Wessex. Die Leute dort fühlten sich dem Herrn verbunden, den sie kannten, nicht irgendeinem Herrscher im fernen Süden, den sie, selbst wenn er sich unter ihnen gezeigt hätte, mit Argwohn betrachtet hätten.


  Emma dachte einen Moment lang darüber nach und rief sich die alljährlichen Reisen ihres eigenen Vaters durch die Normandie in Erinnerung, die dazu dienten, sein Volk zu sehen und von ihm gesehen zu werden. Dergleichen hatte Æthelred nie unternommen. «Der König begeht einen schweren Fehler», bemerkte sie leise, halb zu sich selbst. «Das Volk von England muss seinen Herrscher kennen und anerkennen, wie sonst kann er die Treue und das Vertrauen der Menschen gewinnen?»


  «Ihr habt natürlich recht», erwiderte der Priester, «doch der Vater des Königs, Edgar, hat ein Regierungssystem eingerichtet, das nun schon seit vielen Jahrzehnten gut funktioniert. Solange seine Statthalter fähig und loyal sind, können die entlegeneren Teile des Reiches von jedem Ort aus regiert werden– von den Palästen in Calne oder Winchester oder London, das spielt keine Rolle.»


  «Wenn», wiederholte Emma mit Betonung, «seine Statthalter loyal sind.» Ealdorman Ælfhelm hatte durch Verrat sein Leben verwirkt. Seit Ælfhelms Tod waren nunmehr zwei Jahre vergangen, doch die Spannungen, die seine Ermordung unter den Mächtigen des Reiches erzeugt hatte, waren nicht weniger geworden. Nach dem, was sie bei den Ratssitzungen gesehen und gespürt hatte, hatten diese Spannungen im Gegenteil noch zugenommen, sogar unter den Edelleuten der südlichen Landesteile.


  Pater Martin nickte ernst, dann stellte er seinen Becher beiseite und sah sie nachdenklich an, das Gesicht vor Sorge gefurcht. «Meine Dame, ich glaube, ich bin möglicherweise auf eine Spur von Elgiva gestoßen– in Holderness», sagte er. «Aber ich konnte den Gerüchten nicht auf den Grund gehen, deshalb weiß ich nicht sicher, ob überhaupt etwas dahintersteckt.»


  Emma beugte sich ein wenig vor. Es hätte sie gefreut zu erfahren, dass Elgiva noch am Leben war, auch wenn sie durchaus keinen Wert darauf legte, dass die Dame an den Hof zurückkehrte.


  «Erzählt», bat sie den Priester.


  «Ehe ich den Rückweg in den Süden antrat, habe ich mich ein paar Tage lang in der Abtei zu Beverley aufgehalten. Dort hörte ich Leute von einer Erscheinung reden –einer dunkelhaarigen Frau–, die vor etwa zwei Jahren erstmals im Ödland an der Küste gesehen wurde.»


  Vor zwei Jahren. Als Ælfhelm getötet worden war und Elgiva spurlos verschwand.


  «Eine Erscheinung?», wiederholte Emma. «Dann hat bisher niemand mit diesem Phantom gesprochen?»


  Vielleicht war es nur eine phantastische Geschichte, aber manchmal gingen solche Geschichten auf Tatsachen zurück.


  «Zumindest hat niemand es zugegeben. Sie wurde nur aus der Ferne gesehen und niemals bei Tageslicht. Die Leute sagen, sie stünde unter einem Zauberbann und verwandele sich bei Tagesanbruch wieder in einen schwarzen Schwan, der irgendwo bei den Seen am östlichen Rand von Holderness sein Nest hat.» Er zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


  «Und Ihr denkt, es könnte Elgiva sein, die sich dort in der Wildnis versteckt hält?» Emma versuchte, sich Ælfhelms Tochter in einem namenlosen Dorf am äußersten Rande Englands vorzustellen, wo sie wie eine Einsiedlerin oder eine Wilde lebte, aber es gelang ihr nicht. Elgiva legte zu großen Wert auf Annehmlichkeiten und Reichtum, und sie war viel zu stolz auf ihre Abstammung, als dass sie sich in ein solches Leben geschickt hätte.


  «Ich habe versucht herauszufinden, was es mit dem Gerede auf sich hat», fuhr Pater Martin fort. «Als ich Beverley verließ, ritt ich in Richtung der Küste, aber ich kam nicht weit– beim ersten Dorf, das ich erreichte, wurde ich von einem Trupp bewaffneter Reiter zur Umkehr genötigt. Sie trugen kein Wappen, deshalb weiß ich nicht, wem sie unterstanden, aber ich bin sicher, dass sie die Befehle von irgendjemandem befolgten. Sie waren durchaus nicht unhöflich. Keine direkten Drohungen– nur freundlicher Rat.» Er lächelte schwach. «Sie sagten, in dieser Richtung seien Räuber unterwegs, und wenn ich weiterritte, würde ich wahrscheinlich ermordet oder bestenfalls meines Pferdes und meiner Habseligkeiten beraubt zurückgelassen, sodass ich nackt und zu Fuß nach Zuflucht suchen müsste. Sie waren so sehr um mein Wohlergehen besorgt, dass sie mich bis zurück nach Beverley und noch ein ganzes Stück auf der Straße gen Süden eskortierten. Als ich sie nach der dunkelhaarigen Erscheinung fragte, winkten sie verächtlich ab. Sie sagten, es sei nur eine Phantasterei, von einer der Frauen im Ort ersponnen, die allzu gern dem Ale zuspreche.»


  «Das ist immerhin weitaus glaubwürdiger als ein verwünschter Schwan», bemerkte Emma.


  «Aber ich glaube nicht, dass es die Wahrheit ist», entgegnete Pater Martin. «Meine Dame, später erfuhr ich, dass der Herr von Holderness ein Mann namens Thurbrand ist. Er herrscht über seine Leute ganz ähnlich wie ein Ealdorman, aber trotz seiner Lippenbekenntnisse zu Æthelred hat er anscheinend nicht viel für den König übrig. Und für seinen neuen Ealdorman Uhtred noch weniger, denn die Familien der beiden streiten schon seit Generationen um Grundbesitz, Macht und Vieh.» Seine braunen Augen fest auf Emma gerichtet, fuhr er fort: «Soweit ich verstanden habe, war Thurbrand mit Elgivas Vater befreundet.»


  Emma schwieg einen Moment lang und sah den Priester nachdenklich an.


  «Es könnte also sein», sagte sie schließlich, «dass dieser Thurbrand tatsächlich Elgiva Zuflucht bietet.» Demnach würde sie nicht irgendwo in der Wildnis hausen, sondern in der Halle eines großen Lords wohnen.


  «Ich denke, das wäre möglich», bestätigte Pater Martin. «Die Frage ist, was ist zu tun?»


  Ja, was war zu tun? Jede Handlung, aber auch jede Unterlassung hatte ihre Konsequenzen. Elgivas Vater und ihre Brüder hatten für ihren Verrat mit dem Leben bezahlt, ihr Besitz blieb jedoch unangetastet. Er wurde von ihren Verwandten verwaltet, in der Erwartung, dass sie eines Tages zurückkehren würde, als Erbin und gehorsame Untertanin des Königs. Wenn genügend Zeit verstrichen war, würde Elgiva vielleicht genau das tun. Sie war einmal Æthelreds Liebling gewesen, und Emma nahm an, dass er auch in Zukunft nicht gleichgültig gegenüber Elgivas Reizen wäre, wenn sie erneut versuchen sollte, ihn zu becircen.


  Aber der König war nicht der Einzige, an den man denken musste. Ealdorman Eadric hatte inzwischen größeren Einfluss auf Æthelred als irgendjemand sonst im Reich. Wenn Eadric von Elgivas Versteck erführe, würde er sie bestimmt auf irgendeine Art für seine eigenen Zwecke benutzen. Oder er würde sie in aller Stille töten lassen.


  Emma hatte nicht viel für Elgiva übrig, schließlich war die Frau von jeher ihre Gegnerin und Rivalin gewesen. Aber sie wollte auch nicht, dass Ælfhelms Tochter Eadric in die Hände fiel. Wenn Elgiva wirklich bei diesem Thurbrand Zuflucht gesucht hatte, warum sollte man sie verraten? Wem würde es nutzen? Ihr selbst nicht, soweit sie sehen konnte.


  «Es gibt nichts zu tun», sagte sie zu Pater Martin. «Wir sollten dieses Wissen für uns behalten. Davon zu sprechen, würde nur zu Zwietracht führen, ganz gleich, ob diese schwarzhaarige Dame nun tatsächlich Elgiva ist oder nicht. Wer immer sie sein mag, bisher haben Eadric und seine Männer nichts von ihrer Anwesenheit in Holderness erfahren. Von mir aus soll es so bleiben.»


  Wenn es Elgiva war, mochte sie doch bei diesem Thurbrand in Holderness bleiben. Solange sie weit genug vom Zentrum der Macht entfernt war, konnte sie keinen Schaden anrichten.


  Aber nachdem Pater Martin gegangen war, kreisten Emmas Gedanken noch lange um das, was sie von ihm erfahren hatte, und schließlich schüttete sie Margot ihr Herz aus.


  «Was meinst du, Margot?», fragte sie. «Ist es klug von mir, Stillschweigen über Elgiva zu bewahren, sofern es überhaupt Elgiva ist?» Sie stand auf, um im Raum auf und ab zu gehen, während sie laut dachte. «Vielleicht sollte ich jemanden hinschicken, um herauszufinden, ob diese Geschichte von der dunkelhaarigen Dame einen wahren Kern hat.»


  «Selbst wenn es wahr sein sollte», sagte Margot nachdenklich, ohne ihre Stickerei zu unterbrechen, «die Angst des Königs gilt doch nicht Elgiva, oder?»


  «Nein», erwiderte Emma. «Seine Angst gilt dem Mann, den sie womöglich heiraten würde. Gewiss nicht diesen Thurbrand, der, wenn Pater Martin recht informiert ist, mit seiner eigenen Frau ganz zufrieden zu sein scheint und nicht vorhat, eine Streitmacht gegen den König aufzustellen.»


  «Und da keine Rede von einem dänischen Edelmann in der Nähe dieser Schwanendame war– wo liegt die Gefahr?», fragte Margot.


  Da war keine Gefahr, dachte Emma, außer…


  Es gab allerdings einen Mann, von dem sie sich vorstellen konnte, dass er versucht wäre, Elgiva zu heiraten, um mit ihrem Grundbesitz, ihren Männern und ihrem Gold im Rücken den König vom Thron zu stürzen. Wenn Athelstan wüsste, wo Elgiva sich versteckt hielt, würde er nicht vielleicht genau das versuchen?


  Sie wusste es nicht und sah keinen Grund, ihn in Versuchung zu führen. Denn natürlich, so sagte sie sich, fürchtete sie allein die Möglichkeit, dass Athelstan versuchen könnte, die Krone an sich zu reißen, nicht etwa dass er, wie sein Vater vor Jahren, dem Bann der Dame Elgiva verfallen könnte.


  
    November 1008
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    Redmere, Holderness
  


  Der erste blasse Schimmer der Morgendämmerung kroch gerade in ihre Kammer, als Elgiva von dem köstlichen Gefühl erwachte, dass Fingerspitzen über ihre bloßen Hüften strichen und dann hinunter zur Innenseite des Oberschenkels glitten. Sie drehte sich um, streckte die Arme nach dem Mann aus, der neben ihr in dem großen Bett lag, und legte ihm zärtlich eine Hand an die Wange.


  «Noch mal?», flüsterte sie.


  Er erwiderte nichts, sondern begann, an ihrer Brust zu saugen und sie mit Händen und Mund zu erregen, bis sie glaubte, vor Begierde nach ihm aufschreien zu müssen. Aber er hatte es nicht eilig, sondern reizte und quälte sie, bis sie ihn anflehte und er endlich in sie eindrang. Der langsame Rhythmus steigerte sich, bis Wogen der Lust sie überrollten, und gleich darauf fand auch er Erleichterung. Als er wieder neben ihr lag, schmiegte sie sich in seine Arme und betrachtete im schwachen Dämmer sein Gesicht.


  «Ich wünschte, du müsstest heute nicht fortgehen», flüsterte sie.


  «Wenn du willst, dass ich bleibe, brauchst du es nur zu sagen.»


  Ihr dunkles Haar lag über die Kissen gebreitet, und er begann, mutwillig mit einer Locke zu spielen. Elgiva kannte dieses Spiel. Er war ein Teufel, dass er sie in Versuchung führte, sich selbst diesen Wunsch zu erfüllen und ihn zurückzuhalten. Aber sie hatten den Plan gestern stundenlang durchgesprochen, und alle nötigen Vorbereitungen waren getroffen. Er würde Monate brauchen, um mit jedem Mann auf der langen Liste der ehemaligen Gefolgsleute ihres Vaters zu sprechen, schließlich lebten sie über einen großen Teil von Mercia und den Five Boroughs verteilt. Doch die Aufgabe musste bewältigt werden, ehe König Æthelred im Mai seine vielen neuen Schiffe in Sandwich versammelte, und er musste heute früh aufbrechen, ehe der Haushalt erwachte und jemand hereinplatzte.


  «Ich wünschte, wir könnten ewig so hier liegen», sagte sie und zeichnete mit dem Finger seine Lippen nach, «aber dir bleibt nur wenig Zeit für alles, was du zu tun hast. Je eher du aufbrichst, desto eher wirst du zu mir zurückkehren.»


  Er verzog in gespielter Verzweiflung das Gesicht, dann küsste er sie ein letztes Mal lange und innig.


  «Sosehr es mich schmerzt, ich werde tun, was meine Herrin befiehlt», flüsterte er und stieg aus ihrem Bett.


  Sie drehte sich um, um ihm beim Ankleiden zuzusehen und das Spiel seiner Muskeln unter der nackten Haut zu bewundern.


  «Wiederhole mir noch einmal, Alric», verlangte sie, «was du ihnen sagen willst.»


  «Ich werde sagen», erwiderte er, während er seine wollenen Breecs überzog, «dass du am Leben und wohlauf bist, dich aber versteckt halten musst, weil der König dich sonst töten würde wie deinen Vater und deine Brüder. Ich werde andeuten, dass Æthelred sie mit Verrat belohnen wird, wenn sie so töricht sein sollten, ihren Treueeid auf ihn zu halten– ihr Besitz wird verwirkt sein, ihre Familien werden auseinandergerissen.» Er setzte sich neben sie auf das Bett, um seine Stiefel anzuziehen. «Ich werde ihnen versichern, dass Ealdorman Eadric ein verlogener Schlächter ist und dass sie sich vor ihm in Acht nehmen müssen wie vor einer Schlange, die jeden Moment zustoßen kann.»


  Sie setzte sich auf und legte das Kinn auf seine Schulter. «Aber du musst es behutsam angehen. Überstürze nichts. Sichere dir erst ihr Vertrauen, ehe du irgendetwas preisgibst, und dann tu es zurückhaltend und mit Bedacht. Sag noch nichts von Knut oder Sven, nicht einmal von Thurbrand.» Thurbrand, dieser Schuft, war wie ihr Vater– er wollte nicht anerkennen, dass eine Frau mehr konnte, als Kinder in die Welt zu setzen. Aus seiner Sicht bestand ihre Aufgabe darin, für Knut die Beine breit zu machen und den Mund geschlossen zu halten. Wenn er wüsste, was sie und Alric im Schilde führten, würde er toben vor Wut. «Wir dürfen den Plan nicht verraten, ehe alles richtig in Gang gekommen ist, und wie es scheint, ist mein Gemahl noch nicht bereit, seine Versprechen mir gegenüber einzulösen.»


  Sie hatte es aufgegeben, Knut anzubetteln, er möge zu ihr kommen. Stattdessen hatte sie Boten zu seinem Vater geschickt, um ihm alles zu berichten, was sie in Erfahrung bringen konnte. Viel war es allerdings nicht, aber vielleicht nutzte es ihm irgendwie, und außerdem rief sie auf diese Weise dem dänischen König immer wieder in Erinnerung, dass er geschworen hatte, Æthelred eines Tages die Krone zu entreißen.


  Alric, der inzwischen seine Stiefel angezogen hatte, drehte sich zu ihr um. «Ich soll Misstrauen und Unmut säen, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf mich selbst zu ziehen.»


  Sie nickte zufrieden.


  «Du hast es genau erfasst. Wenn Sven kommt, sollen die Männer im Norden zögern, gegen ihn zu Felde zu ziehen.» Sie biss sich auf die Lippe. Sven musste kommen. Und Knut musste noch vor ihm kommen, schon sehr bald. Sie brauchte einen Sohn. «Mir scheint», sprach sie ihre Gedanken laut aus, «in der Abwesenheit meines Gemahls muss ich es übernehmen, das Fundament seiner Herrschaft zu legen. Vielleicht wird er mir irgendwann einmal für meine Bemühungen dankbar sein.»


  Er nahm ihre Hand und flüsterte: «Ich zweifle nicht daran, Herrin, dass er auf deinem Werk aufbauen wird; aber ich fürchte, er wird es dir niemals so danken, wie du es verdienst.»


  Er küsste ihre Handfläche, und als er sie wieder losließ, streifte sie von ihrem Daumen einen goldenen Ring, in den ihr Name eingraviert war.


  «Benutze dies als Zeichen, dass ich dich geschickt habe», sagte sie und steckte ihm den Ring an den kleinen Finger. «Dieser Ring war ein Geschenk eines treulosen Königs, und es ist nur passend, dass wir ihn jetzt dazu benutzen, das Vertrauen seiner Untertanen in ihn zu untergraben. Aber gib acht, wer den Ring zu sehen bekommt. Eadric hat überall Spione.»


  Er nickte, stand auf und warf sich einen pelzgefütterten Mantel mit Kapuze über, dann verbeugte er sich tief vor ihr. Er war ganz der königliche Gesandte, und Elgiva nickte beifällig.


  Als er lautlos aus ihrer Kammer schlüpfte, schien der ohnehin kühle Raum noch kälter zu werden. Elgiva ließ sich ins Bett zurücksinken und begann, im Kopf die Botschaften zu formulieren, mit denen sie Sven und Knut dazu drängen würde, mit ihrer Streitmacht nach England zu kommen. Aber würden ihre Worte, so geschickt sie sie auch wählen mochte, die beiden zum Handeln bewegen? Mehr als ein Jahr war vergangen, seit Knut nach Dänemark aufgebrochen war. Sie konnte sich kaum noch erinnern, wie er aussah, bis auf seine Größe und sein flammend rotes Haar.


  Sie schloss die Augen, beschwor mühelos Alrics Bild herauf und lächelte. Knut war zu lange fortgeblieben, und nachdem sie all die Jahre lang mit Alric ein verführerisches Spiel getrieben hatte –ein Spiel, das stets unentschieden ausgegangen war–, hatte sie sich endlich entschlossen nachzugeben.


  Möglicherweise würde sie es später einmal bereuen, ihn zu ihrem Liebhaber gemacht zu haben, doch das hielt sie nicht für wahrscheinlich. Alric wusste ebenso gut wie sie, dass sein zukünftiger Erfolg von ihr abhing und der ihre von Knut. Der Sohn des dänischen Königs war der Schlüssel zur Macht, und wenn ihr Gemahl zurückkehrte und wieder mit ihr das Bett teilte, würde Alric sich nicht beklagen.


  Sie zog eins der Felle um sich, verließ ihr warmes Bett und ging zu einer der großen Truhen an der Wand. Den Schlüssel trug sie an einer Kette um den Hals, und jetzt schloss sie damit die große Truhe auf, um eine besondere Kostbarkeit herauszunehmen: ein glänzend poliertes Holzkästchen, das in ihre Handfläche passte. Sie öffnete es und betrachtete die vier Fächer, in die es unterteilt war –ein großes und drei kleinere–, und die roten, schwarzen und weißen Glasperlen darin. Tyra hatte ihr dieses Kästchen geschenkt und ihr dazu genaue Anweisungen gegeben: Beginnend mit dem ersten Tag ihres Monatsflusses, musste sie jeden Tag eine rote Perle in das große Fach legen, bis die Blutung aufhörte. Dann musste sie täglich eine weiße Perle zu den roten legen.


  «Wenn Knut zu Euch zurückkehrt», hatte Tyra gesagt, «sind die Tage mit den weißen Perlen die wichtigsten, denn an diesen Tagen werdet Ihr am wahrscheinlichsten ein Kind empfangen.»


  Nachdem alle weißen Perlen in das große Fach gewandert waren, kamen die schwarzen Perlen an die Reihe; sie markierten die Tage, an denen der Samen eines Mannes kein Kind in ihr heranwachsen lassen konnte.


  Elgiva biss sich auf die Lippe. An diesem Morgen lagen in dem großen Fach alle roten und weißen Perlen und ein paar von den schwarzen. Sie nahm eine weitere schwarze Perle aus ihrem Fach, legte sie in das größere, schloss den Deckel fest und verwahrte das Kästchen wieder in der großen Truhe, die sie abschloss.


  Wenn die Perlen ihr dabei helfen konnten, ein Kind zu empfangen, dann war es nur logisch, dass sie sie umgekehrt auch nutzen konnte, um zu verhindern, dass ihr Leib Frucht trug, solange ihr Gemahl außer Landes war.


  Wenn Tyras Perlen allerdings versagten … Die Vorstellung, was dann geschehen würde, ließ sie erschaudern, und sie kroch hastig zurück in ihr Bett. Aber Tyra hatte ihr versichert, dass die Perlen nicht irrten, und Elgiva hatte sich angewöhnt, ihrer mürrischen Sklavin in solchen Angelegenheiten zu vertrauen, wie anscheinend auch alle anderen in Holderness.


  «Sie ist eine Sámi», hatte Katla ihr erzählt, «die aus ihrer Heimat hoch im Norden entführt wurde. Sie besitzt die Gabe, die Zukunft vorauszusagen.»


  Elgiva wusste nichts vom Volk der Sámi, aber sie hatte gesehen, wie Tyra die Runenstäbe warf, und bei dem Anblick war ihr eine Gänsehaut über die Arme gekrochen. Es schien ihr, als könnte Tyra mehr lesen als nur die Zeichen, die in die vergilbten Knochenstückchen eingeritzt waren. Sie las auch in Herzen und Gedanken, als wäre jedes Gesicht, in das sie blickte, mit Runen gezeichnet, die nur sie allein sehen konnte.


  «Lügst du manchmal Leute an?», hatte sie Tyra einmal gefragt. «Erzählst ihnen, was sie deiner Meinung nach hören wollen, statt dem, was du in den Runen gelesen hast?»


  Es war das einzige Mal, dass sie jemals Angst in den Augen der Sámi-Frau gesehen hatte.


  «Meine Gabe stammt von den Göttern», hatte Tyra ihr geantwortet. «Ich würde es nicht wagen zu lügen, denn wer eine solche Gabe missbraucht, riskiert die Rache der Götter.»


  Tyra war also nicht nur Runenleserin, sondern eine Wahrsagerin im wörtlichen Sinn– und deshalb war sie in Elgivas Augen vielleicht das kostbarste aller Geschenke, die sie von Knut erhalten hatte.


  Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken und lauschte auf die Geräusche, die jetzt von draußen aus dem Hof in ihre Kammer drangen– Jungen holten Wasser, Frauen schürten die Herdfeuer, leise Stimmen sprachen Englisch ebenso wie Knuts dänische Sprache. Sie waren jetzt ihre Leute, Teil ihres Haushalts und dieses Hofes, den sie von Thurbrand gepachtet hatte– ihrer Meinung nach war Knuts Silber darin hervorragend angelegt. Sie hätte sich gewünscht, das Haus wäre weiter von dem entfernt, das Thurbrand mit diesem verschüchterten Mäuschen Katla bewohnte, aber möglicherweise würde sie eines Tages den Schutz von Thurbrands festen Mauern nötig haben.


  Noch immer waren Männer auf der Suche nach ihr. Hin und wieder tauchte jemand in einem der nahegelegenen Dörfer auf und stellte Fragen, und dann schickte Thurbrand einen Trupp, der sich um denjenigen kümmerte. Erst vor ein paar Wochen war ein normannischer Priester bis nach Beverley vorgedrungen. Elgiva war sehr erschrocken, als sie davon erfuhr, denn sie fürchtete, der Mann könnte in Emmas Auftrag gekommen sein.


  Aber Tyra hatte die Runen geworfen und ihr gesagt, sie brauche keine Angst vor einem Priester zu haben.


  Über Könige oder deren Gefolgsleute hatte Tyra allerdings nichts gesagt, und Elgiva zweifelte nicht daran, dass Æthelred und Eadric ihr nach dem Leben trachteten.
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  In diesem Jahr waren die Schiffe bereit, von denen wir zuvor gesprochen haben; und es waren so viele, wie es sie nie zuvor in England gegeben hatte, auch nicht in den Tagen früherer Könige, soweit die Schriften es bezeugen. Und sie wurden alle in Sandwich versammelt, damit sie von dort aus dieses Land gegen jeden Angriff von außen verteidigten.


  
    Angelsächsische Chronik


    

  


  
    Kapitel fünfzehn


    April 1009
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    London

  


  Es ging auf Mittag zu, als Æthelred seinen Platz unter dem königlichen Baldachin einnahm, der nahe dem Ufer der Themse aufgestellt war. Er nahm die Grüße der Edelleute und Geistlichen entgegen, die sich um das Podest drängten, und nachdem er sich gesetzt hatte, gab er Edmund und Edyth einen Wink, sich auf den beiden Stühlen zu seinen Seiten niederzulassen. Dabei warf er einen flüchtigen Blick zu dem zweiten Pavillon, der für die Königin errichtet worden war.


  Emma jedoch hatte Nachricht geschickt, sie sei krank und werde heute nicht anwesend sein. Es musste ihr wirklich schlechtgehen, dachte Æthelred, dass sie sich eine so wichtige Gelegenheit entgehen ließ. Es sah ihr gar nicht ähnlich. Aber der Knabe war hier, der kleine Edward, mit seinem Spielgefährten zur Unterhaltung, beaufsichtigt von einer kleinen Gruppe Dienerinnen der Königin, die darauf achteten, dass die Jungen nicht zu nah ans Wasser gingen.


  Æthelred schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, schaute auf den Fluss hinaus und nickte befriedigt. Wie es schien, hatte sich der größte Teil der Londoner Bevölkerung versammelt, um die Segnung der Schiffe mit anzusehen. Die Leute drängten sich an beiden Ufern der Themse und entlang der Geländer der breiten hölzernen Brücke, riefen und winkten und warfen Blumen und Girlanden auf die glänzende Wasserfläche. Hunderte waren an Bord der Fähren und Barken gegangen, die normalerweise über den Fluss pendelten, heute jedoch als Ausguckplätze für das große Ereignis dienten.


  In der Mitte der Fahrrinne manövrierten gerade dreißig seiner neugebauten Kriegsschiffe mit geblähten Segeln und flatternden Bannern in Position, um für den Moment bereit zu sein, da die Ebbe einsetzen und sie am Pavillon des Königs vorbei ostwärts zum Meer tragen würde. Seit der Zeit König Alfreds hatte man nicht mehr so viele Kriegsschiffe zugleich auf der Themse gesehen. Dabei war dies nur ein Bruchteil der Flotte, die sich nächsten Monat in Sandwich versammeln würde. Von dort aus würden sie seine Küsten bewachen und in der Lage sein, jedwede Schiffe, die sein Reich bedrohten, abzufangen.


  Es würde ein gewaltiges schwimmendes Sicherheitsnetz sein, von seinen Thegns erbaut und von seinen Bischöfen gesegnet, all das jedoch auf seinen Befehl. Als er den Anblick der gewaltigen Schiffe in sich aufnahm, ging ihm vor Stolz das Herz über. Dies war die Antwort auf die düsteren Träume, die seine Nachtruhe störten. Wie oft war er in den stillen Stunden aufgewacht und hatte die kalten, durchdringenden Augen seines toten Bruders im Dunkel glänzen sehen– eine mitternächtliche Heimsuchung, die ihm noch immer Schrecken einflößte.


  Aber nicht heute. In all dem Glanz und Prunk dieses Tages war kein Platz für den Geist eines toten Königs, und die einzige Angst, die im Augenblick an ihm nagte, hatte mit seinem ältesten Sohn zu tun. Athelstan, der eigentlich jetzt hier an seiner Seite stehen sollte, hatte sich aus der Stadt entfernt. Seine übrigen Söhne waren auf ihren Positionen– Edmund und Edward hier bei ihm, die anderen zwei an Bord der ihnen zugewiesenen Schiffe. Athelstan jedoch hatte London gestern Abend verlassen, nachdem es wieder einmal Streit wegen Eadric gegeben hatte.


  Und so war Æthelred an diesem Tag, an dem keine Sorge seinen Triumph hätte trüben sollen, gezwungen, darüber nachzugrübeln, welche Teufelei sein Sohn wohl gerade im Schilde führte.


  Er warf einen Blick zu Edmund, der das Treiben auf dem Wasser schweigend beobachtete. Edmund und Athelstan hatten einander immer nahegestanden, aber neuerdings war die Beziehung zwischen den Brüdern merklich abgekühlt– wenigstens hatte Edyth ihm das berichtet. Im vergangenen Herbst müsse in Corfe etwas vorgefallen sein, hatte sie gesagt, und vielleicht habe es etwas mit Edgars Tod zu tun. Was immer es sein mochte, es schien einen Keil zwischen seine zwei ältesten Söhne getrieben zu haben.


  Wahrscheinlich war das ganz gut, überlegte er. Wenn es einen Bruch zwischen den Brüdern gab, konnte er sich das vielleicht zunutze machen.


  Er hatte Athelstan bereits seit langem in Verdacht, insgeheim etwas gegen ihn im Schilde zu führen, Bündnisse zu schmieden, die er irgendwann gegen seinen König und Vater nutzen konnte. Herrgott! Selbst in der Öffentlichkeit hatte sich sein Ältester nie gescheut, gegen seine Beschlüsse zu argumentieren, und im Rat war er allzu schnell mit Einwänden bei der Hand. Der Ausbruch gestern Abend –bei dem es darum gegangen war, dass Æthelred Eadric weitere Machtbefugnisse übertragen hatte– war nur das jüngste Scharmützel in dem langen Kampf zwischen ihnen. Wenn Athelstan irgendwelche Pläne hatte, etwas gegen ihn zu unternehmen –oder gegen Eadric, was weitaus wahrscheinlicher war–, dann war Edmund möglicherweise eingeweiht. Und welche bessere Gelegenheit konnte es geben, von Edmund etwas in Erfahrung zu bringen, als jetzt, da die Brüder sich zerstritten hatten und dieser hier vielleicht eher bereit war preiszugeben, was er von den Machenschaften des anderen wusste oder ahnte?


  Ohne den Blick vom Fluss abzuwenden, sagte der König leise zu Edmund: «Ich habe gehört, als Athelstan gestern Abend London verließ, soll er nach Norden geritten sein. Hat er dir gesagt, wohin er wollte?»


  Jetzt warf er einen raschen Blick zu seinem Sohn und sah, wie dessen dunkle Brauen sich zusammenzogen und er mit schmalen Augen in den Sonnenschein blinzelte.


  «Er wird in Sandwich zu uns stoßen, mein Herr», erwiderte Edmund knapp.


  Die Zusammenkunft in Sandwich war für Ende Mai geplant; bis dahin waren es noch gut drei Wochen. Edmund hatte seine Frage nicht beantwortet.


  «Er ist aber nicht in Richtung Sandwich geritten, Edmund», knurrte der König leise. «Ich will wissen, wo er sich in der Zwischenzeit aufhält.» Er zögerte, noch immer unsicher, wem Edmunds Loyalität wirklich galt. Würde er die Wahrheit sagen, selbst wenn er sie wüsste? Vielleicht würde Edmund lügen, wenn er es für nötig hielt, um seinen Bruder zu schützen. «Ich mache mir Sorgen um Athelstan», fügte Æthelred hinzu. «Ich fürchte, dass er womöglich ein gefährliches Spiel spielt, eines, das er später einmal bereuen wird.»


  Wieder beobachtete er Edmund von der Seite, und als er sah, dass sein Sohn nicht mehr zu den Schiffen schaute, folgte er dessen Blick zu der Stelle, wo der kleine Edward stand und mit kindlicher Begeisterung zu den bunten Segeln auf dem Wasser zeigte.


  «Was für ein Spiel würdet Ihr wohl spielen, mein Herr», fragte Edmund, «wenn Euer Vater den kleinen Sohn einer ausländischen Braut zu seinem Erben ernannt hätte?»


  Æthelred schnaubte. «Hat Athelstan solche Angst vor Edward? Einem Kind mit wenig Anhängern?»


  «Wenig?», wiederholte Edmund. «Auf Euren Befehl, mein Herr, haben Eure Edelleute geschworen, Edward als Euren Erben anzuerkennen. Selbst wenn die meisten von ihnen in der Zukunft diesen Eid widerrufen sollten» –hier senkte er die Stimme–, «gibt es doch viele mächtige Männer, die es begrüßen würden, wenn Edward Euren Thron erbt. Der Bruder Eurer normannischen Königin würde sicher gern seinen Einflussbereich über die Meerenge hinweg ausweiten, wenn sich die Gelegenheit dazu bieten sollte. Und», fuhr er noch leiser fort, «es gibt hier in England einflussreiche Männer, die versuchen würden, noch größere Macht zu erlangen, indem sie die Regentschaft eines jungen Königs steuern.»


  Das war natürlich eine kaum verhohlene Anspielung auf Eadric. Seine Söhne waren eifersüchtig auf den Ealdorman, und das war Æthelred ganz recht. Eifersucht innerhalb seiner Familie mochte gefährlich sein, aber man konnte sie auch ausnutzen.


  «Ich mache mir viel größere Sorgen um die Verschwörungen, die jetzt gerade im Gange sind, als um solche, die nach meinem Tod aufkommen könnten», grollte er ungeduldig, denn Edmund war seiner Frage wiederum geschickt ausgewichen. «Ich frage dich noch einmal: Wo steckt dein Bruder?»


  «Ich weiß es nicht, mein Herr», knurrte Edmund. «Er hat mich nicht ins Vertrauen gezogen.» Er warf noch einen Blick zu Edward und bemerkte: «Es erstaunt mich, dass die Königin heute nicht hier ist.»


  «Sie ist krank.» Æthelred wischte das Thema seiner Gemahlin mit einer Handbewegung beiseite.


  Edyth, die zu seiner Linken saß, beugte sich dicht zu ihm herüber. «Die Krankheit der Königin ist Anlass zur Freude, mein Herr», flüsterte sie. «Sie ist guter Hoffnung, schon seit einigen Wochen. Es wundert mich, dass sie es Euch noch nicht mitgeteilt hat.»


  Auf der Brücke hob jetzt Erzbischof Ælfheah die Arme, um den Segen Gottes herabzubeschwören. Er war in eine glänzend goldene Kasel gekleidet, und seine Mitra überragte die Köpfe der umstehenden Priester in ihren weißen Gewändern. In der entstandenen Stille, während der Erzbischof seine Gebete anstimmte, verarbeitete Æthelred Edyths Worte.


  Sie hatte recht. Wenn die Königin ein Kind erwartete, hätte er sofort davon unterrichtet werden müssen. Sie hatte reichlich Gelegenheit gehabt, schließlich sahen sie sich fast täglich, also warum hatte sie noch nichts gesagt?


  Er strich sich nachdenklich über den Bart, während er zu ergründen versuchte, was in seiner Königin vorging. Vielleicht fürchtete sie, ihr Zustand würde ihm einen Grund liefern, sie von seinen Ratssitzungen auszuschließen– und natürlich war diese Angst berechtigt. Er würde sich den Umstand sofort zunutze machen. Sollte sie sich gefälligst in ihre Gemächer zurückziehen, wo sie sich nicht in die Angelegenheiten seines Königreiches einmischen konnte. Allzu viele Leute buhlten um ihre Gunst, insbesondere Geistliche, und meist auf seine Kosten; er war um jeden Vorwand froh, der es ihm ermöglichte, dem ein Ende zu machen.


  Sein Blick fiel auf den kleinen Edward, und er sah zu, wie der Knabe den Kopf zum Gebet senkte– eine andächtige Haltung, die allerdings dadurch Lügen gestraft wurde, dass er ständig von einem Bein aufs andere trat.


  Er hatte nie gewollt, dass Edward am Hof unter dem Einfluss seiner normannischen Mutter blieb. Jetzt, da Emma ein weiteres Kind erwartete, konnte er wenigstens ihren Sohn von ihrem Rockzipfel lösen. Er würde Edward in eines der Klöster schicken und in Disziplinen unterrichten lassen, die nichts mit den politischen Lektionen zu tun hatten, die seine Mutter ihm eintrichtern würde. Sollten sie ihn zum Priester erziehen, vielleicht sogar zum Bischof weihen, sodass er später einmal einem englischen König von Nutzen sein konnte. Das war von Anfang an sein Plan für den Knaben gewesen. Auch wenn er Edward zu seinem Erben ernannt hatte, war es doch nie seine Absicht gewesen, dass das Kind tatsächlich irgendwann herrschen sollte. Es war nur ein Schachzug, um seine ältesten Söhne zu verunsichern und sich den guten Willen von Emmas Bruder Richard zu sichern.


  Noch heute würde er mit dem Abt von Ely besprechen, dass dieser den Knaben mit sich in den Norden nahm, denn er musste handeln, ehe Emma sich etwas einfallen lassen konnte, um ihn daran zu hindern. Es sähe seiner Gemahlin ähnlich, ihre liebsten Bischöfe oder, Gott behüte, Erzbischof Ælfheah gegen ihn aufzubringen, um zu erzwingen, dass er den Knaben in ihrer Obhut ließ.


  Der Erzbischof schien jetzt seinen langwierigen Segen abgeschlossen zu haben, und ein Chor Mönche aus dem Kloster von West Minster stimmte lateinische Gesänge an. Priester, die in Abständen am Brückengeländer standen, sprengten mit belaubten Zweigen Weihwasser über die darunter versammelten Schiffe. Bald würde die Zeremonie beendet sein, die Ebbe würde einsetzen, und die Schiffe Londons würden sich von der Strömung ostwärts zum Meer tragen lassen.


  Und dennoch, trotz seiner Freude über den Anblick der Schiffe und trotz der Genugtuung, eine Lösung für sein jüngstes Kind gefunden zu haben, strich Æthelred sich weiter nachdenklich über den Bart und fragte sich, wohin sein ältester Sohn gegangen sein mochte und was er wohl Hinterhältiges im Schilde führte.


  


  Zwei Tage nachdem die neuen Schiffe des Königs die Fahrt nach Sandwich angetreten hatten, um dort mit dem Rest der Flotte zusammenzutreffen, legte sich dichter Nebel über die Stadt London, wie ein riesiger, feuchter Schleier, der umso dichter zu werden schien, je weiter der Morgen voranschritt. Emma verbrachte einen solchen Tag gern in ihren Gemächern, besonders hier; denn der Londoner Palast war das neueste und komfortabelste aller königlichen Häuser. In den vergangenen drei Jahren hatte Æthelred keine Kosten gescheut, um die ehemalige Festung, die einst ein römisches Heer beherbergt hatte, umzubauen und zu verschönern. Das Ergebnis war beeindruckend.


  Ihre eigenen Räume waren aus Holz über einem Untergeschoss aus größtenteils römischem Steingemäuer errichtet, das instand gesetzt und verstärkt worden war. Sie hatte ihre normannische Leibgarde in der unteren Halle einquartiert, während in den großen Räumen im oberen Stockwerk ihr Haushalt aus fast dreißig Frauen und Kindern untergebracht war. In den Gemächern der Königin gab es hohe, schmale Fenster, deren Scheiben aus dickem Glas statt aus Horn bestanden. Selbst an Tagen wie diesem drang dort Licht hindurch wie ein strahlender Wasserfall.


  Heute Morgen saß sie auf einer niedrigen, gepolsterten Bank, ein kleines Buch auf dem Schoß und zu jeder Seite einen kleinen Jungen. Die Seiten des Buches zeigten lauter Abbildungen seltsamer Fabelwesen, die ihre jungen Gefährten begeisterten, auch wenn Emma selbst sie verstörend und hässlich fand. Was hatten Ungeheuer nur an sich, fragte sie sich, dass sie auf kleine Jungen einen solchen Reiz ausübten?


  Sie blätterte eine Seite um und erfand eine Geschichte, die zu dem nächsten Bild passte– einem kopflosen Mann, dessen riesige Augen, Nase und Mund unterhalb der Schultern saßen. Inzwischen war die Kreatur, die ihr da entgegenstarrte, ein vertrauter Anblick, denn es handelte sich um ein Lieblingsbuch der Jungen, und so setzte sie ihre Geschichte aus Stücken früherer Erzählungen zusammen.


  Von Zeit zu Zeit warf sie einen Blick zu den anderen Frauen, die ihr bei der Arbeit zuhörten. Wymarc, Margot und Wulfa saßen auf Bänken mitten im Raum und nähten fleißig. Das Altartuch, das sie gerade säumten, war beinahe fertiggestellt, und Emma fand, es war eins der schönsten Stücke, die jemals in ihren Räumen entstanden waren. Es war aus blutroter Seide, mit einer breiten Borte aus Goldtuch, und die Stickerei in der Mitte, die sie selbst mit äußerster Sorgfalt angefertigt hatte, stellte ein goldenes Kreuz dar. Bei jedem Stich hatte sie ein Gebet an die heilige Brigida geflüstert, die Schutzpatronin der Neugeborenen, und sie um Schutz für das Kind gebeten, das in ihr heranwuchs. Morgen würde sie dem König eröffnen, dass sie wieder guter Hoffnung war, und sie würde das Tuch selbst zur Brigidenkirche tragen, ehe sie mit dem Hof nach Sandwich aufbrach.


  Sie hatte gerade ihre Erzählung mit einem Kampf auf Leben und Tod zwischen zwei wütenden Ungeheuern beendet, als ein Diener eintrat, um den Truchsess des Königs, Hubert, anzukündigen, der ihm auf den Fersen folgte.


  «Guten Tag, Hubert», sagte Emma, als er sich flüchtig verbeugte und dann mit ernster Miene und gefalteten Händen vor ihr stehen blieb. Sie musterte ihn argwöhnisch, diesen dunkel gewandeten, wieselgesichtigen kleinen Geistlichen, denn sie beide hatten nicht viel füreinander übrig. Hubert diente dem König seit Jahrzehnten treu als Privatsekretär, gelegentlicher Berater und, wie Emma nicht ohne Grund annahm, häuslicher Spion. Wenn er in ihrem Gemach erschien, musste er eine wichtige Nachricht vom König bringen; und nach seiner selbstgefälligen Miene zu urteilen, war es nichts, was Emma gern hören würde. «Ich hoffe doch, es ist nichts vorgefallen», sagte sie.


  «Der König bittet Euch, Euren Sohn für eine Reise bereit zu machen, Herrin. Er wird in einer Stunde zur Klosterschule von Ely aufbrechen.»


  Emma fühlte, wie Edward neben ihr aufschreckte. Sie selbst war ebenfalls überrascht, und es ängstigte sie auch, aber das wollte sie sich vor Hubert nicht anmerken lassen.


  «Was Ihr verlangt, ist unmöglich», erwiderte sie mit weit größerer Ruhe, als sie empfand. «Es wird viel länger dauern, meinen Sohn für eine solch strapaziöse Unternehmung vorzubereiten. Wenn ich mich nicht irre, dauert die Reise nach Ely wenigstens fünf Tage.»


  «Sämtliche nötigen Vorkehrungen wurden bereits getroffen, Herrin. Ihr braucht dem Jungen nur noch die Kleidung mitzugeben, die er für die Reise benötigt. Der König ist überzeugt, dass die Zeit dafür genügen wird.» Er sah so selbstsicher aus wie ein Mann, der sich beim Würfelspiel soeben mit einem Wurf den Sieg gesichert hatte, und Emma erkannte, dass sie geschlagen war.


  Sie warf einen Blick zu Margot, die leise hinausging und sicher gleich mit ein paar Dienerinnen zurückkehren würde. Margot wusste ebenso gut wie sie, dass es keinen Sinn hatte, das Unvermeidliche abwenden zu wollen. Der Befehl, vor dem ihr so gegraut hatte, war schließlich doch gekommen. Der König würde ihr ihren Sohn wegnehmen, und sie konnte es nicht verhindern. Aber warum gerade jetzt? Und warum auf diese Weise? Es kam ihr vor wie eine Strafe, auch wenn sie vermutete, dass Æthelred einfach nur seine Macht zur Schau stellte, ohne sich viel dabei zu denken. Doch er würde nicht in jeder Hinsicht seinen Willen bekommen.


  Emma schluckte den Kummer und die bösen Ahnungen hinunter, die ihr die Kehle zuschnürten und sie zu überwältigen drohten. Sie durfte Edward nicht ängstigen. Um seinetwillen musste sie die Ruhe bewahren und ihm das Ganze als ein großes Abenteuer vermitteln.


  Sie legte einen Arm um ihren Sohn und drückte ihn an sich.


  «Nun, Edward», sagte sie gespielt heiter, «der König hat uns eine Anweisung erteilt, und wir müssen sie befolgen. Du bist jetzt zu groß, um nur von Pater Martin zu lernen, deshalb gehst du in ein großes Kloster, wo du viele Lehrer hast.»


  Doch sein Gesicht war von Zweifeln überschattet.


  «Kommst du nicht mit?», fragte er.


  Sie strich mit den Fingern durch seine blonden Locken und sah ihn im Geiste in Ely, allein und verängstigt, ohne vertraute Gesichter um sich, und sie würde nicht da sein, um für ihn zu sorgen. Dann schob sie das Bild von sich, denn sonst wäre sie in Tränen ausgebrochen, und sie durfte jetzt nicht weinen.


  «Ich kann nicht mitkommen, mein Liebling», sagte sie. «Aber ich bin sicher, der König wird dir ein großes Gefolge mitgeben, mit Bannern und Waffenknechten, ganz so, als würde der König selbst reisen. Schau, hier ist deine Amme, sie wird dir helfen, die Dinge auszusuchen, die du mitnehmen willst. Und Wulfa und Robert helfen dir auch.»


  Edwards kleines Gesichtchen zog sich vor Verzweiflung zusammen, während er von der Bank rutschte, aber er weinte nicht.


  «Darf ich das Buch mitnehmen?», fragte er sie ernst.


  «Natürlich», erwiderte Emma, klappte das Buch zu und gab es seiner Amme.


  Nachdem die Kinder hinausgegangen waren, wandte sie sich wieder an Hubert.


  «Wer soll Edward auf der Reise begleiten?», fragte sie. Wenigstens würde es nicht Edmund sein. Er war bereits nach Sandwich aufgebrochen.


  «Der Bischof von Elmham und der Abt von Ely werden die Verantwortung für ihn übernehmen. Beide haben ein großes Gefolge, und sie versammeln sich gerade bei St.Paul’s, wo der Ætheling zu ihnen stoßen soll. Der König wünscht, dass sein Sohn vor der Abreise noch einmal zu ihm in die große Halle kommt.»


  Emma nickte. Sie wartete, bis sich die Tür des Gemachs hinter dem Truchsess geschlossen hatte, dann erhob sie sich von der Bank, aufgebracht und wütend. Es gab viel zu tun, denn sie würde ihren Sohn nicht ohne ein Gefolge aus ihrem eigenen Haushalt nach Ely schicken. Sie bat eine Dienerin, Pater Martin zu holen, und wandte sich dann zu Wymarc um, die neben sie getreten war und jetzt ihre Hand ergriff.


  «Dir war klar, dass dieser Tag einmal kommen musste», sagte Wymarc.


  «Er ist noch nicht einmal fünf Winter alt», entgegnete Emma bitter. «Er ist zu jung, um zu verstehen, weshalb er fortgeschickt wird, und ich werde nicht zulassen, dass er allein unter Fremden sein muss.» Warum hatte sie sich nicht auf diesen Fall vorbereitet?


  Weil, so sagte sie zu sich selbst, sie sich dieser Aussicht nicht hatte stellen wollen, nicht einmal in Gedanken. Jetzt musste sie binnen einer Stunde eine Möglichkeit finden, damit umzugehen.


  Sie blickte Wymarc in die Augen und sah darin ihren eigenen Kummer gespiegelt. Sie sah auch Verständnis und Resignation. Wymarc hatte bereits erraten, was ihr durch den Kopf ging.


  «Du möchtest, dass Robert Edward begleitet», sagte Wymarc. Sie atmete tief durch. «Ja, natürlich, er muss mit. Edward braucht einen Gefährten.»


  Emma drückte ihre Hand. Wymarc hatte einen Teil ihres Plans erraten, aber nicht alles.


  «Ich möchte, dass ihr beide ihn begleitet», erwiderte sie. «Es wird zu Roberts Vorteil sein, an Edwards Seite zu bleiben, und du musst für unsere beiden Söhne sorgen. Nimm dir ein Zimmer in der Nähe des Klosters und berichte mir über Edward, so oft du kannst. Pater Martin muss ebenfalls mitgehen; er wird in dem Kloster willkommen sein.» Sie hielt inne und überlegte, was es sonst noch zu erledigen gab. «Ein paar Männer aus meiner normannischen Leibgarde werden euch begleiten, und Edward muss einen Leibdiener haben, der sich um ihn kümmert, einen, dem wir vertrauen können. Ich denke, der junge Lyfing wäre der Richtige.»


  Es ging alles viel zu schnell. Sie fühlte sich wie von einem Sturm herumgeworfen, hilflos in der Gewalt einer Macht, auf die sie keinen Einfluss hatte. Sie blickte in Wymarcs Gesicht, das ihr so vertraut war wie das eigene, dann umarmte sie ihre Freundin lange.


  «Du wirst mir fehlen», flüsterte Emma. «Ich habe keine Ahnung, wie lange wir getrennt sein werden, aber Edward muss jemanden in seiner Nähe haben, an den er sich wenden kann, wenn er Trost braucht. Bleib so nah bei ihm, wie du kannst.»


  «Das werde ich», versprach Wymarc. «Du weißt, er ist für mich wie ein eigener Sohn.»


  Schließlich lösten sie sich voneinander. Emma gab ihrer Freundin noch einen raschen Kuss auf die Stirn, dann sagte sie: «Beeile dich. Dir bleibt nur wenig Zeit.»


  Wymarc nickte. Als sie gegangen war, drückte Emma die Finger auf die Augen und versuchte, so etwas wie eine gelassene Miene aufzusetzen, ehe sie ging, um Edward zu helfen. Als sie die Hände wieder sinken ließ, stand Margot neben ihr, einen Becher Wein in den Händen.


  «Trink ein wenig», riet Margot. «Das wird dich beruhigen, und schließlich soll Edward dich doch ruhig und gefasst in Erinnerung behalten.»


  Emma nahm den Becher, trank folgsam einen Schluck, einen zweiten, dann gab sie Margot den Becher mit einem dankbaren Lächeln zurück.


  «Ich möchte, dass du das scharlachrote Altartuch in ein Stück gewachste Wolle wickelst», sagte sie. «Es muss mit Edward nach Ely gebracht werden. Ich weiß nicht, welche Geschenke der König schicken wird, zum Ausgleich dafür, dass sie unseren Sohn aufnehmen, aber der Abt wird auch von mir eine Entschädigung erwarten.»


  Sie konnte Edward nicht mit leeren Händen in das Kloster schicken. Im Gegenteil, sie würde alles tun, um den Abt für sich zu gewinnen. Das seidene, goldbestickte Altartuch sollte das erste von vielen Geschenken sein. Die Brigidenkirche musste warten.


  


  Eine Stunde später, auf den Stufen vor der Kapelle nahe dem Westtor, schloss Emma ihren Sohn zum Abschied in die Arme.


  «Ich gebe dir unseren besonderen Kuss», sagte er, die Arme um ihren Hals gelegt.


  Sie nickte und schloss die Augen, und er drückte ihr Küsse auf die Stirn, die Augenlider, den Mund und die Nasenspitze.


  «Gott segne dich», sagte Edward, wie er es immer sagte, wenn er ihr eine gute Nacht wünschte.


  «Gott behüte dich», antwortete Emma, auch wenn sie nicht überzeugt war, dass sie Gott in dieser Angelegenheit trauen konnte.


  Edward und Robert wurden hochgehoben und jeweils vor einen ihrer normannischen Gefolgsmänner aufs Pferd gesetzt. Wymarc ritt hinter ihnen, und als die Gesellschaft sich in Bewegung setzte, hob sie eine Hand zum Abschiedsgruß. Emma sah ihnen trockenen Auges nach, bis sie im Nebel verschwanden. Dann ging sie den König suchen.


  Er saß noch immer in der großen Halle, wo er sich von Edward verabschiedet hatte, von Sekretären und Dienern umgeben. Wahrscheinlich traf er gerade letzte Vorbereitungen für die bevorstehende Zusammenkunft der Schiffe in Sandwich. Emma wich Hubert aus, der sie abweisen wollte, und ging zielstrebig zur Estrade, wo Æthelred an einem mit Schriftstücken übersäten Tisch saß.


  «Ich habe Eure Anweisungen für meinen Sohn befolgt, mein Gemahl», sagte sie, «aber ich möchte wissen, warum Ihr darauf bestanden habt, Edward auf solch kalte, herzlose Weise fortzuschicken. Es war grausam, und ich wünsche Eure Gründe zu erfahren.»


  Ihre Worte ließen alle anderen in der Halle verstummen, aber Emma störte sich nicht daran. Sollten sie doch alle zuhören. Vielleicht waren sie ebenso neugierig auf die Antwort wie sie selbst.


  «Ihr seid erregt, meine Dame», erwiderte Æthelred, ohne sie eines Blickes zu würdigen. «Wir werden später über Eure Sorgen sprechen.»


  «Wenn Ihr mich anschauen würdet, mein Herr, dann könntet Ihr sehen, dass ich durchaus nicht erregt bin. Ich bin lediglich neugierig. Ich denke, als Eure Königin», fügte sie mit Betonung hinzu, «verdiene ich eine Antwort.»


  Daraufhin sah er sie endlich an, und mit einem bloßen Wink seines Fingers bedeutete er allen Zuschauern, die Halle zu verlassen. Diese Geste war ein Zeichen seiner Macht, so beiläufig eingesetzt, dass man fast glauben konnte, er sei sich der einschüchternden Wirkung nicht bewusst. Aber Emma kannte den König und wusste, dass hinter jedem Wort und jeder Geste von ihm eine Absicht steckte. Er wollte sie daran erinnern, dass sie zwar Königin sein mochte, ihre Macht jedoch nur ein Abglanz der seinen war und der von Edward als seinem Erben. Und nun war Edward fort.


  «Schmerzt es Euch, meine Dame, Euren Sohn zu verlieren?», fragte er. «Oder vielleicht seid Ihr eher aufgebracht darüber, wie bereitwillig sich Euer Sohn offenbar von Euch getrennt hat.»


  Die Worte zielten darauf ab, sie zu verletzen, und Emmas erster Impuls war zu kontern. Aber sie hatte keine Waffe gegen ihn in der Hand. Sie konnte ihn nicht damit verletzen, dass sein Sohn keine Gefühle für ihn hegte, weil es Æthelred gar nicht kümmerte. Er wollte nur, dass seine Kinder ihn fürchteten, und dieses Ziel hatte er zweifellos erreicht.


  «Statt mich zu verhöhnen», entgegnete sie, «solltet Ihr mich dafür loben, dass ich meinen Sohn dazu erzogen habe, Eure Befehle fraglos zu befolgen. Ich wünsche immer noch zu erfahren, was Euch dazu bewogen hat, Edward so plötzlich fortzuschicken.»


  «Mir wurde zugetragen», erwiderte er, während er ein wenig in einem der Dokumente las, «dass Ihr ein Kind erwartet. Wie kommt es, dass Ihr es nicht für nötig gehalten habt, mir diese freudige Neuigkeit mitzuteilen?»


  Also hatte sie jemand verraten. Erschüttert wollte sie etwas erwidern, aber er brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.


  «Es spielt keine große Rolle», fuhr er fort. «Jetzt, da Edward fort ist, werdet Ihr all Eure Kräfte darauf konzentrieren können, Euch auf die bevorstehende Geburt vorzubereiten. Zu diesem Zweck seid Ihr von der Teilnahme an meinen Ratssitzungen befreit– auf unbestimmte Zeit.»


  «Mein Herr Gemahl, ich wollte nur sicher sein–»


  «In drei Tagen breche ich nach Sandwich auf. Ihr und Euer Haushalt werdet hier in London bleiben, und bis ich meine Reise in den Süden antrete, ist es Euch verboten, meine Halle oder meine Gemächer zu betreten, es sei denn, ich lasse Euch rufen. Ich wünsche keine weiteren Ausbrüche dieser Art. Ist das klar?»


  «Nein», fuhr sie auf, «das ist nicht klar. Ich bin nicht Eure Gefangene, und ich bin kein Kind, aber trotzdem behandelt Ihr mich so. Wenn Ihr meinen Rat nicht wünscht, muss ich eben meine Zunge im Zaum halten, aber mich vom Hof zu verbannen, das ist, als hätte ich ein Verbrechen begangen, dabei habe ich nichts Unrechtes getan. Warum müssen wir immer streiten? Was ist mein Vergehen?»


  Sie kannte die Antwort bereits. Ihr Vergehen war, dass sie die Verantwortlichkeiten einer Königin auf sich nahm, während er nur eine Bettgenossin wollte und nichts weiter. Æthelred wollte alles allein in der Hand haben, Beförderungen, Entscheidungen, jegliche Macht. Er wollte keine Rivalen in der Nähe seines Throns– weder seine Söhne noch seine Edelleute und ganz gewiss nicht seine Königin.


  «Ja, meine Dame», erwiderte er, «wie es scheint, müssen wir immer streiten. Wollt Ihr wissen warum? Weil ich gegen meinen Willen genötigt wurde, Euch zur Königin zu krönen, aber nicht einmal dieses Geschenk hat Euch zufriedengestellt. Ich habe Euch Grundbesitz und Vermögen gegeben, ich habe Euren Sohn zu meinem Erben ernannt, und auch diese Geschenke haben Eure Gier nach Einfluss nicht gestillt. Ihr wollt mich beherrschen, aber ich lasse mich nicht beherrschen. Ich werde Euch benutzen, wie es mir beliebt, und jetzt gerade beliebt es mir, dass Ihr in London bleibt, um die Geburt Eures Kindes zu erwarten.»


  Er beobachtete sie scharf und lauerte darauf, dass sie einen Fehler beging. Emma kümmerte das nicht. Er hatte ihr bereits ihren Sohn genommen und sie vom Hof ausgeschlossen. Was konnte er ihr noch antun?


  «Und wenn ich den Wunsch haben sollte, London zu verlassen?»


  Er zuckte die Schultern. «Geht, wohin Ihr wollt; aber falls Ihr im Sinn haben solltet, Eurem Sohn nach Ely zu folgen, dann überlegt es Euch lieber zweimal. Ihr mögt ein paar Bischöfe in der Hand haben, Emma, aber der Abt von Ely gehört mir, und er hat seine Anweisungen. Ihr wäret dort nicht willkommen.» Damit hob er eine Handvoll Schriftstücke auf. «Hubert!»


  Emma starrte ihn noch einen Moment lang an, aber er war mit seinen Gedanken bereits woanders. Jetzt hätte sie ihn nicht einmal mehr mit Schmeichelei erreichen können. Sie durchquerte die Halle, wie betäubt vor Bestürzung darüber, wie er seine verdrehte Logik gegen sie gewendet hatte.


  Sie hatte ihre Schwangerschaft verschwiegen, weil sie befürchtet hatte, erneut eine Fehlgeburt zu erleiden. Dabei hatte sie nicht bedacht, dass jemand ihren Zustand erraten und ihren Gemahl davon in Kenntnis setzen könnte– wahrscheinlich Edyth. Æthelred in seinem Argwohn deutete ihr Schweigen natürlich als Heimtücke und, gütiger Himmel, sie wusste nicht, als was sonst noch. Jetzt benutzte er ihre Schwangerschaft als Vorwand, um sie von seinem Hof zu entfernen– damit hatte sie nicht gerechnet. Das Kind, nach dem sie sich so gesehnt, für das sie so innig gebetet hatte, wurde ihr zum Verhängnis. Ihr Platz an der Seite des Königs, den sie sich jahrelang erarbeitet hatte, war verwirkt. Er würde sie aus der Sphäre der Macht ausschließen und in Unwissenheit halten.


  Schlimmer noch, er würde ihr auch ihren Sohn vorenthalten; wenigstens daran musste sie etwas ändern, wenn sie schon sonst nichts unternahm.


  Sie legte eine Hand auf ihren Leib. Es würde noch wenigstens sechs Monate dauern, bis dieses Kind zur Welt kam. Bis dahin konnte sie nicht viel tun.


  Sechs Monate, so sagte sie sich, waren keine allzu lange Zeit.


  Aber dieser Gedanke tröstete sie wenig. Denn im Leben eines kleinen Jungen, der noch nicht einmal fünf Winter zählte, waren sechs Monate eine Ewigkeit.
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  Athelstan ritt mit einem Trupp aus fünfzehn Männern von Canterbury über den südlichen Abschnitt der Watling Street in Richtung Sandwich. Zu beiden Seiten der schlammigen, holperigen Straße erstreckten sich abwechselnd Felder mit reifendem Korn, Landstriche mit dichtem Wald und weites Grasland, wo sich kürzlich geschorene Schafe aneinanderdrängten, um sich zu wärmen.


  Es dämmerte schon fast, und Regen prasselte vom Himmel– ein Nachhall des heftigen Unwetters, das zwei Tage zuvor über das Land gegangen war. Das schlechte Wetter hatte sie gezwungen, zwei Tage lang in Rochester zu verweilen, und jetzt versuchten sie, die verlorene Zeit wettzumachen, allerdings mit wenig Erfolg. Die heftigen Sturmböen hatten ein Gewirr aus Ästen und gelegentlich auch ganze Baumstämme auf die Straße geworfen, sodass sie immer wieder haltmachen mussten, um sich einen Weg durch die Hindernisse oder um sie herum zu suchen. Das langsame Vorankommen zerrte an Athelstans Nerven, doch es war nicht zu ändern. Ohnehin war er bereits um viele Tage verspätet, sodass ein paar Stunden mehr kaum noch einen Unterschied machten.


  Als von einer Anhöhe aus endlich Sandwich in Sicht kam, hatte der Regen aufgehört, auch wenn der Himmel noch immer finster war. Athelstan überblickte den Hafen, der die Stadt zu drei Seiten umschloss, und hielt nach einem Wald von Schiffsmasten Ausschau. Da waren sie, allerdings viel weniger, als er erwartet hatte. Vierzig, vielleicht fünfzig Schiffe lagen in dem breiten, geschützten Kanal vor Anker. Es hätten dreimal so viele sein sollen.


  Er hatte angenommen, dass die Flotte frühestens Mitte Juni in See stechen würde, deshalb verwirrte es ihn, dass so viele Schiffe fehlten. Die Kapitäne und Besatzungen waren sich untereinander fremd. Ein Teil der Männer hatte wahrscheinlich nicht einmal Erfahrung im Rudern, und gewiss waren sie nicht so früh schon mit so vielen Schiffen aufs offene Meer hinausgefahren, nicht einmal um die Mannschaft zu trainieren. Also wo in Gottes Namen waren die Schiffe?


  Er führte seinen Trupp durch eine Zeltstadt, die am Rande von Sandwich errichtet worden war, um die Besatzungen der Flotte zu beherbergen. Nach seiner Schätzung fehlte im Augenblick mehr als die Hälfte der Männer. Innerhalb der Stadtmauern waren die Häuser alle neugebaut, frisch mit Stroh gedeckt und getüncht, denn Sandwich war bei den Wikingerüberfällen vor drei Jahren völlig zerstört worden. Jegliche Schäden, die das jüngste Unwetter hinterlassen haben mochte, waren schon beseitigt, und die Stadt erschien ordentlich und friedlich– zweifellos aufgrund des königlichen Besuchs. Die Edelleute, die heute Abend mit dem König tafeln würden, hatten bereits begonnen, sich vor dem Eingang der königlichen Halle zu versammeln. Athelstan machte einen Bogen um die Gruppe und steuerte stattdessen auf einen Pavillon in der Nähe zu, wo Edmunds Banner heftig in der Brise flatterte, die vom Wasser herüberwehte. Nachdem er seinen Männern Anweisung erteilt hatte, sein eigenes Lager neben Edmunds aufzuschlagen, stieg er aus dem Sattel und ging zu Edmunds Zelt.


  Sein Bruder sprach gerade mit zwei Männern seiner Leibgarde, aber sobald er Athelstan erblickte, entließ er sie mit einer Handbewegung.


  «Wo in aller Welt bist du gewesen?», wollte Edmund wissen. «Der König argwöhnt schon das Schlimmste.»


  «Ich bin nach Mercia geritten», antwortete Athelstan, «um Erkundigungen einzuholen, was Eadric so treibt.» Er wies mit einer Kopfbewegung zum Hafen. «Was ist hier passiert?»


  Edmund bot seinem Bruder einen Schemel an, und ein Diener brachte eine Schüssel Wasser und ein Leinentuch. Athelstan begann, sich den Schmutz der Reise von Gesicht und Händen zu waschen, während er seinem Bruder zuhörte.


  «Du ahnst ja nicht, was hier alles schiefgelaufen ist», begann Edmund verbissen. «Kaum dass der König eingetroffen war, hat Eadrics nichtsnutziger Bruder Brihtric Wulfnoth beschuldigt, eine Rebellion anzuzetteln.»


  Athelstan erstarrte, während ihm das Wasser vom Gesicht troff. Vor seinem inneren Auge blitzte plötzlich wie ein warnendes Signalfeuer die Erinnerung an jenes verhängnisvolle Gespräch mit Wulfnoth in Corfe auf.


  «Gütiger Himmel», stieß er hervor. «Wie hat Wulfnoth auf die Anschuldigung reagiert?»


  «Er hat sich gar nicht dazu geäußert.» Edmund zog sich einen zweiten Schemel heran und setzte sich Athelstan gegenüber. «Sein Wort hätte gegen Brihtrics gestanden. Ich nehme an, Wulfnoth rechnete damit, dass man ihn ermorden würde, ganz gleich, was er sagte, deshalb ist er geflohen. Er hat zwanzig Schiffe mitsamt Besatzung mitgenommen. Mehr als fünfhundert Männer, die der König nicht leicht entbehren kann.»


  Athelstan fluchte wieder. Wulfnoth und seine Männer zählten fraglos zu den fähigsten Seefahrern in England. Ihr Verlust bedeutete einen schweren Schlag für die gesamte Flotte.


  «Es kommt noch schlimmer,» fuhr Edmund mit düsterer Stimme fort. «Wulfnoth ist auf die Idee gekommen, entlang der Küste von Sussex auf Raubzug zu gehen, um sich Nahrung und Waffen zu beschaffen. Er und seine Leute haben hauptsächlich königliche Lagerhäuser geplündert und dabei jeden getötet, der sich ihnen in den Weg stellte. Als uns diese Nachricht erreichte, hat unser ehrenwerter Befehlshaber der Flotte, Eadric» –er sprach den Namen voller Hohn aus– «darauf bestanden, Wulfnoth müsse zurückgeholt werden, tot oder lebendig. Der König hat zugestimmt, und Eadric hat seinem Bruder aufgetragen, so viele Schiffe zu nehmen, wie er brauche, um den Auftrag zu erledigen.»


  Athelstan hatte sich Hände und Gesicht abgetrocknet, während er den Bericht anhörte, aber jetzt warf er das Handtuch beiseite und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Edmund. «Wie viele hat er mitgenommen?»


  «Achtzig unserer besten Schiffe.»


  «Er hat achtzig Schiffe genommen, um zwanzig zur Strecke zu bringen, und der König hat es zugelassen?» Athelstan starrte seinen Bruder ungläubig an.


  Edmund bot ihm einen Becher Ale an, doch er winkte ab.


  «Brihtric hat argumentiert, Wulfnoth sei erheblich im Vorteil, weil die Männer aus Sussex so hervorragende Seeleute sind», erklärte Edmund. «Er hat darauf bestanden, dass er nur dann eine Chance habe, sie zu überwältigen, wenn er zahlenmäßig weit überlegen sei. Vor fünf Tagen sind sie losgesegelt, und seitdem haben wir nichts von ihnen gehört. Vorgestern Abend hat hier ein schweres Unwetter gewütet, das schlimmste, das die Leute in der Stadt je erlebt haben. Der Himmel allein weiß, wie sie das überstanden haben. Der König hat Männer über Land ausgeschickt, die überall in den Häfen entlang der südlichen Küste versuchen sollen, etwas in Erfahrung zu bringen.»


  Athelstan verarbeitete all das schweigend. Was ihm am meisten Sorgen bereitete, war der Vorwurf der Rebellion. Auch wenn Brihtric derjenige war, der Wulfnoth beschuldigt hatte, steckte doch zweifellos Eadric dahinter. Konnte Eadric irgendwie von Wulfnoths Treffen mit den Æthelingen in Corfe erfahren haben?


  «Hat Brihtric sonst noch jemanden beschuldigt?», fragte er.


  «Soweit ich gehört habe, nicht. Was er mit dem König unter vier Augen besprochen hat, weiß Gott allein. Aber uns beiden ist doch klar, dass Wulfnoths einziges Verbrechen bisher sein Hass auf Eadric war.»


  «Das ist für den König schon Verbrechen genug», bemerkte Athelstan, «und indem er geflüchtet ist, hat der Narr sich noch viel schlimmer ins Unrecht gesetzt.» Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, verzweifelt, wütend und, wie er sich eingestehen musste, voller Angst davor, was der König jetzt womöglich unternehmen könnte. «Nach diesem Vorfall haben wir wohl kaum noch eine Chance, den König wegen Eadric umzustimmen, ganz zu schweigen davon, Wulfnoths Haut zu retten. Wir können von Glück sagen, wenn er uns nicht mit ins Verderben reißt.»


  Edmund trank einen tiefen Zug von seinem Ale, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und fluchte halblaut. «Es ist meine Schuld, Athelstan, weil ich Wulfnoth im vergangenen Herbst nach Corfe geholt habe. Aber vielleicht kann ich die Dinge wieder geraderücken, indem ich dem König erzähle, was sich dort zugetragen hat– dass ich Wulfnoth ermutigt habe, du hingegen nichts von seinen Plänen wissen wolltest.»


  Athelstan, der erregt auf und ab gegangen war, blieb abrupt stehen und starrte seinen Bruder finster an.


  «Wenn du das tust, bringst du den König höchstwahrscheinlich gegen uns beide auf. Nein. Es hat seine Vorteile, wenn er weiterhin eine gute Meinung von dir hat. Außerdem können wir nicht einmal sicher sein, dass er weiß, was in Corfe vorgefallen ist, abgesehen von Edgars Tod. Vielleicht waren die Vorwürfe gegen Wulfnoth nichts weiter als Mutmaßungen.» Er betete zu Gott, es möge so sein.


  Edmund gab einen Laut von sich, den Athelstan als widerwillige Zustimmung deutete.


  «Was konntest du in Mercia über Eadric in Erfahrung bringen?», fragte Edmund.


  Athelstan verzog das Gesicht. «Dass Wulfnoth recht hatte, als er sagte, die Leute dort hätten für Eadric nicht viel übrig. Das Volk murrt unter seiner Knute, er erhebt weit höhere Steuern und Geldstrafen, als es sie in Wessex oder Northumbria gibt, und behält mehr davon ein, als ihm zusteht. Er hat seinen Reichtum auf Kosten zahlreicher Thegns vermehrt, darunter viele Verwandte von Ælfhelm, die ohnehin bereits allen Grund hatten, ihn zu hassen. Sie nennen ihn Eadric den Raffgierigen.»


  Er wollte noch mehr berichten, aber da schlug einer von Edmunds Waffenknechten den ledernen Vorhang am Zelteingang zurück und verkündete: «Es wurden Reiter gesichtet, Herr. Sie kommen aus dem Süden herauf, von Eastry.»


  «Vielleicht bringen sie Nachricht von der Flotte», sagte Edmund. «Wenn sie Wulfnoth gefasst haben, könnte das verheerende Folgen für uns haben.»


  «Nachdem achtzig Schiffe hinter ihm her waren, kann ich mir nicht vorstellen, wie Wulfnoth entkommen sein sollte», erwiderte Athelstan. «Aber uns bleibt nichts anderes übrig, als hinzugehen und die Nachricht anzuhören. Ich werde nicht denselben Fehler begehen wie Wulfnoth und davonlaufen, ehe ich eine Gelegenheit hatte, mich zu verteidigen.»


  


  Æthelred marschierte dicht hinter seinen Bannerträgern in die Halle und nahm seinen Platz auf der Estrade ein, flankiert von seinen Erzbischöfen, seinen Ealdormen und seiner Tochter. Edyth grüßte ihn ehrerbietig und mit strahlendem Lächeln, was er mit einem wohlwollenden Knurren quittierte. Das Mädchen machte sich in Abwesenheit der Königin recht gut. Das Einzige, was er bereute, seit er Emma allein in London zurückgelassen hatte, war, sich ihrer nicht schon eher entledigt zu haben.


  Er wusch sich in der Schüssel, die ein Diener brachte, die Hände, dann nickte er Wulfstan zu, und während der Erzbischof den Segen anstimmte, ließ Æthelred den Blick über die gesenkten Köpfe der Mächtigen von England wandern, die hier versammelt waren. Die Art, wie sie sich gruppiert hatten, verriet ihm so manches. Fehden, Bündnisse, Eheschließungen und Verschwörungen, wusste er, entsprangen oft aus Versammlungen wie dieser.


  Er bemerkte, dass der hünenhafte Thurbrand, den er endlich doch aus seiner entlegenen Festung in Holderness hatte locken können, sich zwischen Morcar und seinen Bruder Siferth gestellt hatte. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Alle drei Männer hatten Ælfhelm nahegestanden, und er traute ihnen nicht. Wer konnte wissen, wozu ihr schwelender Zorn über den Tod des Ealdorman sie trieb? Früher oder später musste er etwas gegen die drei unternehmen, aber er hatte noch nicht entschieden, wie er die Sache angehen wollte.


  Edrid und Edwig saßen, wie er zufrieden feststellte, in der Nähe von Ealdorman Ælfric. Der alte Mann würde sie scharf im Auge behalten. Dann hielt der König nach Edmund und Athelstan Ausschau und sah sie an einer Seite der Halle stehen. Sein ältester Sohn war anscheinend in der vergangenen Stunde eingetroffen, glücklicherweise ohne das große Gefolge, mit dem Æthelred halb gerechnet hatte. Zwar hatte er sich für diesen Fall einen Plan zurechtgelegt, aber er war doch erleichtert, ihn nicht umsetzen zu müssen. Sollte Athelstan vorgehabt haben, irgendetwas gemeinsam mit Wulfnoth zu unternehmen, dann hatte Eadrics rechtzeitiges Einschreiten der Sache vorerst einen Riegel vorgeschoben.


  Er hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass es für seine Herrschaft über das Reich entscheidend war, seine Feinde untereinander zu entzweien, sodass sie sich nicht verbünden und ihm mit vereinter Macht entgegentreten konnten. Ein schwacher Adel bedeutete einen starken König. Athelstan würde das selbst eines Tages herausfinden müssen, falls er nach der Krone strebte.


  Im Augenblick stand sein Sohn dort an der Seite und schaute erwartungsvoll zum Eingang hinüber. Als Æthelred seinem Blick folgte, sah er drei Männer, die sich, nass und schmutzig von der Reise, in der Nähe des Windfangs zusammengedrängt hatten und das Ende der Gebete abwarteten. Der König legte Wulfstan eine Hand auf die Schulter, um ihn zum Schweigen zu bringen, nickte den Männern am Eingang zu und beobachtete gemeinsam mit allen anderen Versammelten, wie einer der drei vortrat. Er hinkte bei jedem Schritt.


  «Das ist Sitric, mein Herr», flüsterte Eadric ihm ins Ohr. «Er ist ein Thegn meines Bruders Æthelnoth. Er sieht aus, als wäre er in eine Schlägerei geraten.»


  Sitric, der noch fast wie ein Knabe wirkte, war schmutzig. Sein langes, blondes Haar hing wirr und zottig, auf seinem breiten Gesicht zeichnete sich unter einem Auge ein Bluterguss ab, und vom Ohr bis zum Kinn verlief eine nässende Wunde. Während Æthelred zusah, wie der junge Mann sich hinkend näherte, wappnete er sich für die unerfreuliche Geschichte, die er sicher gleich zu hören bekommen würde.


  Vor der Estrade angekommen, ließ Sitric sich auf ein Knie nieder und senkte den Kopf.


  «Erhebt Euch», befahl Æthelred. «Welche Kunde bringt Ihr?»


  Sitrics Blick huschte kurz zu Eadric, ehe er antwortete: «Böse Kunde, Herr. Brihtric ist ertrunken und mit ihm viele seiner Männer, Gott sei ihrer Seele gnädig.»


  Es schien Æthelred, als ob die Halle sich verdüsterte, als wäre die Hälfte der Fackeln plötzlich erloschen. Die Männer an den Tischen erhoben die Stimmen, Ausrufe ungläubigen Entsetzens wurden laut, und als der König eine Hand hob, um sie zum Schweigen zu bringen, erreichte er wenig.


  «Ruhe!» Es war Eadric, der den Befehl brüllte.


  Nachdem der Lärm verstummt war, atmete Æthelred tief durch. Es würde noch schlimmer kommen, das las er im Gesicht des Mannes, fühlte es in der Luft, die sich zu verdichten schien. «Fahrt fort», befahl er düster. «Ich will alles hören.»


  «Es war das Unwetter, Herr», sagte Sitric, und seine Stimme zitterte. «Während wir den Verräter verfolgten, zog hinter uns ein Sturm herauf. Wir versuchten, ihm zu entrinnen, und hofften, im Mündungsbereich des Camber sicher vor Anker gehen zu können, im Hafen hinter der großen Kiesbank von Winchelsea. Aber die Winde trieben uns an der Mündung des Kanals vorbei, und dann waren wir dem Sturm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Die See hat wenigstens ein Dutzend Schiffe verschlungen, und die übrigen wurden mit Wucht zum Ufer getrieben, wo sie einander rammten. Lord Brihtrics Schiff war eines von denen, die mit Mann und Maus untergegangen sind.» Er zögerte, seine Kiefer mahlten, und endlich stieß er hervor: «Alles in allem haben wir fast vierhundert Männer an die See verloren.»


  Wieder wurden Ausrufe und Flüche laut. Æthelred starrte den Mann, der da zerknirscht vor ihm stand, ungläubig an, und dann hörte er aus dem Mund des Jünglings die Worte: «Das ist noch nicht alles, Herr.»


  Eadric rief die Versammlung wiederum zur Ruhe, und auch wenn Æthelred den jungen Kerl am liebsten erwürgt und für immer zum Schweigen gebracht hätte, nickte er ihm zu, er solle fortfahren.


  «Æthelnoth hieß uns, alle Schiffe, die wir retten konnten, aufs Trockene zu ziehen, auch jene, die schwer beschädigt waren. Er wollte sie, nachdem der Sturm abgeklungen war, mit der Hilfe der Männer von Winchelsea instand setzen. Wir befolgten seine Befehle, so gut wir konnten, behindert von Regen und Wind und einer Düsternis, die direkt der Hölle entsprungen zu sein schien. Als wir nichts mehr ausrichten konnten, suchten wir Schutz auf der windgeschützten Seite eines niedrigen Höhenzuges, der dort hinter dem Strand verläuft.»


  An dieser Stelle atmete er noch einmal tief durch, und Æthelreds düstere Vorahnung wuchs.


  «Wir wussten nicht», fuhr Sitric fort, «dass Wulfnoths Flotte es bis in die Mündung des Camber geschafft hatte, ehe das Unwetter sie erreichte. Als der Sturm nachließ, während wir noch schliefen, verließen die Verräter den Hafen, steckten unsere Schiffe in Brand und segelten mit günstigem Wind westwärts.» Er holte tief Luft und stieß sie mit einem Schluchzer aus. «Wir konnten die Schiffe nicht retten, Herr. Es tut mir leid. Die Schiffe sind verloren. Sie sind alle verloren.»


  Ein Klagelaut erhob sich unter den versammelten Männern in der Halle. Æthelreds Knie gaben nach, sodass er in seinen Stuhl zurücksank und sich dabei Halt suchend an den Tisch klammerte. Er brauchte nicht erst in den Schatten nach dem Geist seines Bruders zu suchen, denn er spürte seine Gegenwart wie eine unsichtbare Hand, die ihm das Herz zusammenpresste.


  Einhundert Schiffe verloren und zahllose Männer ertrunken oder geflüchtet. Das war Edwards verfluchtes Werk, und Gott hatte es zugelassen, denn Er war fürchterlich in Seiner Rache. Zeit, Geld und Leben waren vergeudet. Seine Feinde, die lebenden wie die toten, waren darauf aus, ihn zu vernichten, und jede Anstrengung, die er unternahm, um sein Königreich zu verteidigen, war zum Scheitern verurteilt.


  Er streckte die Hand nach Wulfstan aus, der neben ihm stand und ausnahmsweise einmal schwieg, als wäre er zu Stein erstarrt.


  «Ihr seid ein Diener Gottes», sagte er zu seinem Erzbischof. «Ihr müsst einen Weg finden, den Allmächtigen zu befrieden. Er hat sich gegen uns gewandt, und wenn Ihr nicht Seine Gnade erwirken könnt, dann sind wir alle verloren.»
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  Der König kehrte heim, mit den Aldermen und dem Adel; und so leicht gaben sie die Schiffe auf … So leicht nahmen sie hin, dass die Arbeit all der Leute vergebens war; und der Schrecken wurde nicht gemildert, wie ganz England gehofft hatte. Nachdem diese Unternehmung zur See solchermaßen gescheitert war, da kam, kurz nach Lammas, die gewaltige Streitmacht des Feindes, genannt Thurkills Heer, nach Sandwich…
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  Athelstan lenkte sein Pferd durch die überfüllten, übelriechenden Straßen Londons und grübelte dabei über die Umstände, die ihn an diesem strahlenden Sommermorgen hergeführt hatten: die Verzweiflung des Königs über den Verlust seiner mächtigen Flotte; Eadrics Geschick, die Schuld an der Katastrophe gänzlich auf den verbannten Wulfnoth und den toten Brihtric abzuwälzen; die hartnäckige Forderung des Witan, dass die verbliebenen Schiffe nach London zurückkehren sollten; und schließlich die überraschende Entscheidung seines Vaters, ihm den Befehl über die herrenlose, dezimierte Flotte zu übertragen. Während also der König und sein Hof sich nach Winchester zurückgezogen hatten, um ihre Wunden zu lecken, war er gestern Abend mit vierzig Schiffen die Themse heraufgesegelt. Sein Auftrag lautete, diese Stadt zu beschützen, falls aus den Häfen der Wikinger jenseits des Meeres wieder eine Streitmacht herüberkommen sollte.


  Aber gütiger Himmel, dachte er, sie gingen ein furchtbares Risiko ein. Wenn die gesamte Flotte hier vor Anker lag, war zwar London bestens geschützt, die südliche Küste hingegen blieb ohne nennenswerte Verteidigung. Sollten die Dänen angreifen –und er zweifelte nicht daran, dass das bald geschehen würde–, dann hätten sie wieder einmal die freie Wahl unter den Städten an der Küste, von Canterbury bis Exeter. Die Engländer konnten nur hoffen, dass das Heer, das sie überfallen würde, klein und schlecht ausgebildet wäre.


  Diese Hoffnung schien ihm allerdings müßig. Er sah keinen Grund, warum nicht irgendein dänischer Kriegsfürst, oder womöglich sogar König Sven selbst, mit einer weiteren gewaltigen Streitmacht zurückkehren sollte, um zu erbeuten, was an Gold und Silber in Britannien noch zu holen war. Für die Dänen war das schon zur Gewohnheit geworden, und gewiss hatte die Kunde von der Vernichtung der englischen Flotte inzwischen die dänischen Häfen erreicht. Die Nordmänner würden sich darum reißen, mit ihren Schiffen in See zu stechen, um England auszuplündern.


  Er umrundete das östliche Ende des weitläufigen, ummauerten Geländes von St.Paul’s und suchte sich einen Weg zwischen den Marktständen und dem Gedränge auf der West Ceap. Ein Stück weiter zur Rechten sah er den Palisadenzaun, der den königlichen Palast einschloss– und darin den einzigen Schatz in ganz England, der ihm wirklich am Herzen lag. Er konnte es kaum fassen, aber nachdem er jahrelang dem Hof seines Vaters und der Verlockung durch Emma aus dem Weg gegangen war, hatte er nun vom König selbst den Auftrag, sie zu beschützen. Wenn Gott ihn prüfen wollte, indem er die Königin buchstäblich in seine Hände gab, dann war Gott töricht, denn er würde die Prüfung sicher nicht bestehen. Er hatte versucht, sich Emma aus dem Kopf zu schlagen, hatte sich andere Frauen genommen, um die eine zu vergessen, die er nicht haben konnte, doch es war aussichtslos. Er liebte sie noch immer, ohne Scham und Reue, Gott helfe seiner Seele.


  Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum Emma noch immer in London war, statt in Winchester die Ankunft des Königs zu erwarten. Und warum war sie eigentlich nicht zur Versammlung der Schiffe nach Sandwich gekommen? Edyth war dort gewesen und hatte auf einem Ehrenplatz neben dem König gesessen. Dieser Platz hätte doch eigentlich Emma zugestanden. Er hatte sich an jenem Tag schon Sorgen wegen ihrer Abwesenheit gemacht, aber nachdem die Schreckensnachricht in Sandwich eingetroffen war, hatte er an nichts anderes mehr gedacht.


  Jetzt jedoch grübelte er darüber und suchte vergebens nach einer Erklärung, während er an den stinkenden Fleischerbuden der Flǽscstrǽt vorbeiritt. Eine Weile lang musste er seine ganze Aufmerksamkeit auf sein Pferd richten, das von dem Blutgeruch nervös wurde, doch schon bald darauf bog er in die breitere Straße zum Aldersgate im Norden ein. Wenige Augenblicke später ritt er zwischen den eckigen Türmen aus Stein hindurch, die den Eingang zum Palastgelände flankierten.


  Vor ihm, auf dem breiten Weg, der von der Halle und den königlichen Gemächern zu den Werkstätten und Stallungen dahinter führte, stand Emma auf einem Aufsitzblock neben ihrer weißen Stute. Sie war in ein Gewand aus lohfarbener Wolle gekleidet, das locker von ihren Schultern herabhing, und als sich ihr Profil gegen das Sonnenlicht abzeichnete, fand er die Antwort auf die Frage, über die er sich den Kopf zerbrochen hatte.


  Die Königin erwartete ein Kind, und das allein war wohl Grund genug, dass sie die strapaziöse Reise nach Sandwich nicht unternommen hatte.


  Als er sich näherte, sah sie auf und begegnete seinem Blick. Für einen Moment fiel die steife Zurückhaltung von ihr ab, und ihr Gesicht erstrahlte zum Willkommensgruß. Für einen Moment gehörte sie ihm allein. Das schweigende Einverständnis darüber blitzte zwischen ihnen auf, war jedoch gleich darauf verschwunden, und sie setzte wieder eine ernste Miene auf, um sich vor den anwesenden Dienern und Waffenknechten nichts anmerken zu lassen.


  Er grüßte sie mit ebensolcher förmlichen Höflichkeit und erkundigte sich, wohin sie aufbrechen wollte.


  «Zu St.Peter’s außerhalb der Stadt», antwortete sie. «Der Abt baut gerade einen Marienkapelle für eine Reliquie der Heiligen Jungfrau, und er hat mich eingeladen, mich vom Fortschritt der Arbeiten zu überzeugen. Ich kann es aber auf einen anderen Tag verschieben, mein Herr, wenn Ihr etwas Dringendes mit mir zu besprechen habt.» Sie sah ihn fragend an. «Oder möchtet Ihr mich vielleicht begleiten?»


  Also ritt er mit ihrem Trupp langsam durch den kleinen Menschenauflauf, der sich inzwischen gebildet hatte, zurück um St.Paul’s herum und zum Ludgate. Emma lächelte und nickte dem Volk zu, das laut Beifall rief, während einige ihrer normannischen Wachen Almosen verteilten. Athelstan bemerkte, dass die Männer manchmal innehielten und ein paar Worte sagten, ehe sie Münzen in bittend ausgestreckte Hände legten.


  Ihm wurde klar, dass Emma die Gunst der Londoner nicht nur für sich selbst, sondern auch für ihre Normannen gewinnen wollte. Sein Bruder Edmund hätte das als hinterhältig und irgendwie unrecht verurteilt. Er jedoch fand es politisch geschickt und weitblickend. Aber schließlich waren er und Edmund nie einer Meinung, wenn es um Emma ging.


  Sie hatten wenig Gelegenheit, miteinander zu sprechen, während sie durch das westliche Tor hinaus und an ein paar Häusern und Läden außerhalb der Stadtmauer vorbeiritten. Nachdem sie jedoch den Fleet überquert hatten, fanden sich am Straßenrand immer weniger Menschen und schließlich gar keine mehr. Während sie zwischen Feldern mit reifendem Korn dahinritten, beantwortete er Emmas Fragen nach den Ereignissen in Sandwich und erzählte ihr, dass sein Vater ihm all seinem Argwohn zum Trotz die Aufgabe übertragen hatte, die Verteidigung Londons zu organisieren.


  «Offenbar setzt der König doch großes Vertrauen in Euch», bemerkte sie, «wenn er ganz London Eurem Schutz unterstellt.»


  «Ich vermute eher das Gegenteil», erwiderte er. «Mein Vater hat mir die Verteidigung Londons übertragen, gerade weil er mir nicht vertraut.»


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. «Das verstehe ich nicht.»


  «Der König weiß, dass die Männer in London ihm unverbrüchliche Treue halten, ganz gleich, wie die Stimmung im übrigen Reich ist. Die wohlhabendsten Grundbesitzer und Kaufleute in der Stadt sind seine Thegns, und er hat ihnen Rechte und Privilegien eingeräumt, die es nirgends sonst im Königreich gibt. Ich nehme an, er vertraut darauf, dass nichts, was ich sagen oder tun könnte, die Londoner gegen ihn aufbringen würde, deshalb hat er mich hierherbeordert, wo ich ihm nicht schaden kann. Was die Verteidigung der Stadt betrifft– das, was von unserer Flotte noch geblieben ist, liegt jetzt auf der Themse unterhalb der Brücke vor Anker. Diese vierzig Schiffe werden unsere Feinde wahrscheinlich davon abhalten, einen Vorstoß nach London auch nur zu versuchen. Ihre Gegenwart allein garantiert die Sicherheit der Stadt, ganz gleich, wer für die Verteidigung verantwortlich ist.»


  Sie ritten eine Weile lang schweigend, dann fragte Emma: «Seid Ihr denn eigentlich so sicher, dass es einen Angriff geben wird? Im vergangenen Sommer sind die Dänen nicht gekommen. Vielleicht bleiben sie auch dieses Jahr fort.»


  «Darauf können wir natürlich hoffen», erwiderte er, «aber inzwischen werden sie erfahren haben, dass unsere Flotte vernichtet wurde.» Er schüttelte den Kopf und wünschte selbst, er könnte zuversichtlicher sein. «Sie werden kommen, und zwar bald. Und wir haben keine Möglichkeit mehr, sie aufzuhalten. Das Volk hat Angst, und der König fürchtet sich am meisten von allen.»


  «Aber sie werden nicht nach London kommen», sagte Emma leise, «weil hier die restliche Flotte liegt. Wohin dann?»


  Athelstan runzelte die Stirn, denn über diese Frage grübelte er selbst schon seit Tagen.


  «Vielleicht wieder nach Sandwich. Die Stadt und ihre Befestigungsanlagen wurden vollständig neu aufgebaut, nachdem Tostigs Heer sie vor drei Jahren niedergebrannt hat, aber dieser Ort ist nicht leicht zu verteidigen. Auch die Küste von Sussex ist verwundbar, weil Wulfnoth, als er geflohen ist, einen großen Teil der Streitmacht von Sussex mitgenommen hat.»


  «Wie steht es mit den Gebieten nördlich von London? Wäre es möglich, dass sie die Fens angreifen?»


  «Kein Ort ist völlig sicher», erwiderte Athelstan, dann sah er sie fest an. «Warum interessiert Ihr Euch gerade für die Fens?»


  Emma blickte stirnrunzelnd in die Ferne, als könnte sie dort eine unsichtbare Bedrohung wahrnehmen.


  «Der König hat Edward ins Kloster von Ely geschickt, damit er dort unterrichtet wird», erklärte sie.


  «Ah», sagte Athelstan leise. «Das wusste ich nicht.» Er hätte sich denken müssen, dass es etwas mit dem Jungen zu tun hatte und dass Edward nicht in London war, sonst wäre er jetzt an Emmas Seite gewesen.


  «In Ely gibt es viele verlockende Schätze», fuhr sie fort, «und ein Königssohn wäre nicht der geringste davon, wenn sie ihn dort finden sollten.»


  «Mag sein, aber das Kloster ist schon durch das umgebende Sumpfland einigermaßen geschützt. An der Küste wird ständig Ausschau gehalten, sodass die Mönche im Falle eines Angriffs rechtzeitig gewarnt wären, um sich in Sicherheit zu bringen. Edward wird doch sicher gut bewacht, oder nicht?» Er wusste kaum etwas über seinen Halbbruder, und das mit Absicht. Das Kind erinnerte ihn auf schier unerträgliche Weise daran, dass sein Vater Anspruch auf Emmas Körper hatte.


  «Er hat sein eigenes Gefolge, ja.»


  «Ich denke, sie werden Edward sicher behüten, und Ihr braucht Euch um ihn keine Sorgen zu machen.» Er wollte sie beruhigen, aber als er ihr erneut einen Seitenblick zuwarf und ihren gerundeten Leib sah, durchfuhr ihn eine plötzliche Bitterkeit wie eine glühende Klinge. «Wie ich sehe, wird bald ein neues Kind seinen Platz einnehmen.»


  Einen Herzschlag lang, dann zwei blieb Emma still, aber er sah, wie ihre Miene sich verhärtete und ihre Lippen schmal wurden. Noch ehe sie etwas erwiderte, war ihm klar, dass er einen Fehltritt begangen hatte.


  «Ein Kind kann niemals ein anderes ersetzen, mein Herr», wies sie ihn mit schneidender Stimme zurecht.


  Athelstan fluchte im Stillen. Seine Worte waren aus Verzweiflung und Eifersucht entsprungen; er hatte nicht bedacht, wie eine Mutter, die gerade von ihrem einzigen Kind getrennt worden war, sie auffassen würde. Er griff nach Emmas Zügel und brachte beide Pferde zum Stehen.


  «So habe ich es nicht gemeint, das wisst Ihr», sagte er. «Versteht mich nicht absichtlich falsch, Emma, ich bitte Euch. Wenn Ihr wünscht, dass ich Abstand zu Euch halte, solange ich in London bin, dann müsst Ihr es sagen. Aber erfindet keine Gründe, um mich wegzustoßen.»


  


  Emma begegnete dem Blick seiner durchdringenden blauen Augen und las darin ein Gefühl, das sie kaum zu benennen wagte. Es war Monate her, dass sie ihm zuletzt wirklich ins Gesicht gesehen hatte, und jetzt erkannte sie darin die Spuren der vergangenen Zeit und der jüngsten Ereignisse. Er hatte zwei seiner Brüder sterben sehen, hatte in die Schlacht ziehen müssen und miterlebt, wie überall um ihn herum Männer niedergemetzelt wurden. Es schien ihr, dass er älter aussah, als er tatsächlich war, und dass er bereits einige der Sorgen auf sich geladen hatte, die eine Krone mit sich bringen würde.


  Ihr wurde bewusst, dass ihr Gefolge ein ganzes Stück hinter ihnen auf der Straße nach London angehalten hatte, um sie taktvoll mit dem Sohn des Königs allein zu lassen. Sie konnte hier offen mit ihm sprechen, ohne dass jemand es mit anhörte. Aber was sollte sie sagen? Sollte sie seine Trauer über den Verlust seiner Brüder ansprechen? Ihre Bitterkeit gegen den König, ihre Angst um ihren Sohn? Sollte sie ihm sagen, wie verzweifelt sie sich nach jemandem sehnte, mit dem sie reden, dem sie sich anvertrauen konnte?


  Nein. Sie würde all das nicht ansprechen, und vielleicht hatte er recht: Vielleicht suchte sie wirklich nach Gründen, ihn wegzustoßen, denn fast so stark wie ihre Angst um Edward war ihre Angst vor der Macht, die Athelstan über sie hätte, wenn sie es nur zuließe.


  Emma holte tief Luft und sagte: «Ich bin eine geschmähte Königin, mein Herr. Ich habe weder die Kraft noch den Willen, einen Freund wegzustoßen.»


  Sie sprach das Wort mit solcher Betonung aus, dass er verstehen musste, was sie damit sagen wollte.


  Die blauen Augen blitzten auf, sahen ihr forschend ins Gesicht, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. Endlich sprach er mit einer Stimme, in der unverhohlene Leidenschaft mitschwang.


  «Ein Freund werde ich dir immer sein, Emma», sagte er, «und ich wäre dir weit mehr als das, wenn du mich nur ließest.»


  Seine Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, stark wie Wein, gefährlich wie eine blanke Klinge. Sie wagte es nicht, ihm die Antwort zu geben, auf die er so offensichtlich hoffte, denn dieser Weg hätte sie beide ins Verderben geführt. In dem verzweifelten Versuch, vor dem drohenden Abgrund zurückzuweichen, sagte sie: «Dann seid mein Beschützer und mein Berater, denn beides brauche ich dringend.»


  Einen Moment lang schwieg er, dann erlosch das gefährliche Feuer in seinen Augen.


  «Wie Ihr wünscht, meine Dame», erwiderte er knapp.


  Er ließ ihren Zügel los, und sie ritten schweigend weiter in Richtung des West Minster. Als Emma die Stille zu bedrückend empfand –und weil sie dringend seinen Rat brauchte–, ergriff sie schließlich erneut das Wort. «Mein Herr, ich glaube, wir haben in Lord Eadric einen gemeinsamen Gegner. Es wäre hilfreich für mich zu erfahren, was Ihr über ihn wisst. Viele in London nennen ihn neuerdings den Raffgierigen. Wisst Ihr davon?»


  «Ich habe es gehört, ja», erwiderte er, «und der Name ist mehr als passend. Er nutzt seine Position als Ealdorman aus, um sich auf Kosten derer zu bereichern, die er eigentlich beschützen sollte.»


  Zu Emmas Erleichterung schien Athelstan seine schlechte Laune abgeschüttelt zu haben, und jetzt sprach er in dem gleichen bedächtigen Ton weiter, den er in ihrem früheren Gespräch angeschlagen hatte.


  «Mein Vater setzt zu großes Vertrauen in den Ealdorman von Mercia, und ich wüsste wirklich gern, wie ich die beiden auseinanderbringen kann. Aber Eadric hat meine Schwester in der Hand, wie Ihr zweifellos wisst. Wenn der König nicht auf Eadric hört, dann hört er auf Edyth, und die wiederholt die Worte ihres Gatten wie eine Litanei.» Er verzog das Gesicht. «Ich vermute, dass Eadric auch hinter den Anschuldigungen steckte, die in Sandwich gegen Wulfnoth erhoben wurden.»


  Er schilderte ein Treffen zwischen den Æthelingen und Wulfnoth in Corfe im vergangenen Herbst– eine geheime Beratung, die Edmund arrangiert hatte. Emma kam der Gedanke, dass ohne dieses Treffen Edgar noch am Leben wäre und Wulfnoth noch in England. Und die gewaltige Flotte des Königs läge nicht auf dem Grund des Meeres.


  Edmund, so schien es ihr, hatte eine ganze Menge zu verantworten, doch sie sprach ihre Gedanken nicht laut aus. Auch wenn sie Edmund als ihren Gegner betrachtete, musste selbst sie eingestehen, dass er die weitreichenden Folgen jenes Treffens niemals beabsichtigt hatte.


  Athelstan fuhr fort: «Ich glaube, Eadric hat irgendwie von Wulfnoths Besuch bei uns in Corfe erfahren. Eadric konnte nicht wissen, was dort besprochen wurde, aber er muss geargwöhnt haben, dass Wulfnoth etwas gegen ihn im Schilde führte. Dass ich mich nicht auf den Plan eingelassen habe, konnte Eadric egal sein. Das Treffen an sich kam ihm ganz gelegen– so konnte er Wulfnoth des Verrats bezichtigen und sich dadurch eines offenen Widersachers entledigen.» Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. «Es ist ein weiteres Zeichen für Eadrics wachsende Macht, dass er selbst unter meinem Gefolge seine Spione hat.»


  Womöglich sogar unter den Æthelingen, dachte Emma. Sie rief sich ihre Erinnerungen an Athelstans jüngere Brüder ins Bewusstsein. In den ersten Jahren ihrer Ehe hatte sie die Knaben kaum gesehen, denn Edrid und Edwig waren nicht am Hof aufgewachsen. Selbst jetzt begegnete sie ihnen nur selten, an hohen Feiertagen. Edrid, der Umgänglichere der zwei, hatte etwas von Athelstans Charme, auch wenn sie vermutete, dass er nicht das Selbstbewusstsein seines älteren Bruders besaß. Edwig hingegen hatte sich den Ruf erworben, rücksichtslos und mitunter grausam zu sein.


  Es hätte sie nicht überrascht, wenn er sich auf Eadrics Seite geschlagen hätte.


  «Aber das alles erklärt nicht, weshalb der König überhaupt erst sein Vertrauen in Eadric gesetzt hat», bemerkte sie. «Erkennt Euer Vater denn nicht, dass hinter Eadrics Rat stets seine eigene Gier nach Macht steht?»


  «Darin unterscheidet sich Eadric nicht von den übrigen Thegns des Königs», erwiderte Athelstan nachdenklich. «Ich glaube, mein Vater hat Eadrics Fähigkeiten und seine Loyalität auf die Probe gestellt, wie er es stets tut, und Eadric hat den Test bestanden. Der König fürchtet seinen Ehrgeiz nicht, deshalb vertraut er ihm in einer Weise, wie er seinen eigenen Söhnen nicht vertraut.»


  Und auch nicht seiner Königin, ergänzte Emma im Stillen. Æthelred ließ nicht einmal zu, dass sie ihren Sohn selbst erzog. Sie sollte dem König nur Kinder gebären, aber keinen Einfluss auf sie nehmen. So würde Eadric es dem König raten, und Edmund zweifellos auch, denn er hatte ihr noch nie getraut. Diese Männer sahen sie als eine feindliche Königin, als Normannin und Werkzeug ihres Bruders. Ihr eigener Ehrgeiz hinderte sie daran, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Emma ihrem Sohn lediglich die Fähigkeiten vermitteln wollte, die er brauchen würde, um ein Königreich zu regieren; dass sie ihn nur auf die Rolle vorbereiten wollte, die Gott für ihn bestimmt hatte.


  Das war ihr jedoch unmöglich, wenn sie und ihr Sohn nicht in der Nähe des Königs sein durften. Wie lange, fragte sie sich, mussten sie dieses Exil erdulden?


  Das Kind in ihrem Leib regte sich und erinnerte sie daran, dass sie nicht nur Ehefrau und Königin, sondern auch werdende Mutter war. Sie musste eine Möglichkeit finden, all ihre Rollen miteinander zu vereinbaren, aber vorerst stand das neue Leben, das sie in sich trug, an erster Stelle. Athelstan hatte ihr versichert, dass Edward in East Anglia sicher sei, und damit würde sie sich bis auf weiteres zufriedengeben. Doch sobald dieses Kind geboren war, musste sie einen Weg finden, Edward zu sich zurückzuholen und, auf die eine oder andere Weise, wieder in den innersten Beraterkreis um den König vorzudringen.


  Sie warf einen Blick zu Athelstan. Auch er musste sich um einen Platz an der Seite des Königs bemühen; und er musste lernen zu akzeptieren, dass Æthelred immer, immer zwischen ihnen stehen würde.
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  Und überall in Sussex und in Hampshire und auch in Berkshire plünderten und brandschatzten sie, wie es ihre Art ist. Dann befahl der König, alles Volk zusammenzurufen, dass die Männer allerorten fest gegen sie stehen sollten … Einmal wollte der König ihnen den Weg abschneiden, als sie zu ihren Schiffen zogen, und seine Männer machten sich bereit, sie anzugreifen…
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    Holderness

  


  Die Schatten waren schon lang, als Elgiva mit Tyra, Katla und ein paar Männern ihrer Leibgarde über einen schlammigen Weg zu ihrem Anwesen in Redmere ritt. Sie war seit gestern früh fort gewesen, und jetzt, als der Palisadenzaun in Sicht kam, fragte sie sich, ob ihr Gemahl wohl endlich den Weg zu ihrer Halle gefunden hatte.


  Fünf Tage waren vergangen, seit Katla bei ihr Zuflucht vor dem Ansturm der Seefahrer gesucht hatte, die in Thurbrands Haus eingefallen waren, und ihr dabei die Nachricht überbrachte, dass Knut nach Holderness zurückgekehrt war.


  «Die Halle ist voller Männer», hatte Katla sich beklagt. «Das ist kein Ort für Frauen und Kinder, deshalb hat Thurbrand mir erlaubt, hierher zu Euch zu kommen.»


  Elgiva hatte geschnaubt. Sie hätte lieber zwei Schiffsladungen Männer um sich gehabt als die weinerliche Katla mit ihrer Brut. Sie hatte sie gleich wieder nach Hause zurückschicken wollen, aber Katla hatte sich ausnahmsweise einmal überraschend hartnäckig gezeigt.


  «Ich kann Euch helfen, alles für die Ankunft Eures Gemahls vorzubereiten», hatte sie erklärt. «Sicher kommt er morgen, und es gibt viel zu tun.»


  Widerstrebend hatte Elgiva ihr gestattet zu bleiben. Sie hatte sich kurz mit Alric besprochen, ehe sie ihn nach Jorvik entließ, wo er bleiben sollte, bis sie wieder nach ihm schickte. Dann hatten sie und Katla dafür gesorgt, dass fieberhaft gebacken, gebraten und gebraut wurde, sie hatten die Halle von Dienerinnen schrubben lassen, während die Männer die Ställe ausmisteten.


  Knut jedoch kam weder am nächsten noch an den beiden darauffolgenden Tagen– anscheinend zog er Thurbrands Gesellschaft der ihren vor, dachte Elgiva voller Groll. Es scherte ihn wohl nicht, dass sie seit zwei Jahren auf seine Rückkehr wartete. Es scherte ihn nicht, dass nicht Thurbrand, sondern sie es gewesen war, die Alric zu den Verbündeten ihres Vaters geschickt hatte, um die Feindseligkeit gegen König Æthelred und seinen blutrünstigen Handlanger Eadric zu schüren. Und es scherte Knut auch nicht, dass er seine Pflichten als Ehemann vernachlässigte, sodass sie noch immer ohne Sohn war, während die mickrige kleine Katla –wie um sie zu verhöhnen– in der Zwischenzeit zwei Knaben zur Welt gebracht hatte, die ebenso abscheulich haarig waren wie ihr Vater.


  Entschlossen, nicht noch einen weiteren Tag quälenden Wartens auf ihren Gemahl zu erdulden, hatte Elgiva also Redmere verlassen. Sie war nach Norden geritten, zu dem Dorf Rodestan, wo sie laut Katla ein großes Wunder sehen sollte.


  «Dort steht mitten auf einer Lichtung ein hoher Stein», hatte Katla gesagt. «Die Riesen, die einst dieses Land beherrschten, haben ihn dort aufgestellt.»


  Tyra hatte die Lippen geschürzt, als sie das hörte.


  «Keine Riesen, Herrin», hatte sie widersprochen, «sondern Menschen. Das Alte Volk, das heute nur noch in unserer Erinnerung lebt, hat solche Steine aufgestellt, um seine Götter zu ehren.»


  Elgiva hatte sich gefragt, wie Tyra sich dessen so sicher sein konnte, denn als sie selbst den großen Stein sah, war sie viel eher geneigt, an Katlas Geschichte von den Riesen zu glauben. Ein einziger hoher, aufrechter Fels ragte gen Himmel, so dick, dass ein Mann ihn mit ausgestreckten Armen gerade so abmessen konnte, und so breit wie drei kräftige Männer nebeneinander. Neugierig war Elgiva auf den Stein zugegangen und in seinen Schatten getreten. Sofort überlief es sie kalt, als wäre sie in eine Schneewehe hineingeraten. Sie wich zurück, trat wieder ins Sonnenlicht, überzeugt, dass hier etwas im Spiel war, das sich ihrem Verstand entzog.


  Tyra hingegen hatte lange in dem Schatten gestanden, eine Hand an dem Stein, als zöge sie Kraft daraus, und den Kopf schiefgelegt, als würde sie auf etwas lauschen.


  Elgiva hatte sie beobachtet und sich gefragt, was die Sámi-Frau da wohl hörte und spürte. Betete sie zu den Alten, wie Christen zu ihren Heiligen beteten? War in dem Stein ein Wissen eingeschlossen, das sich irgendwie auf Tyra übertrug?


  Konnte man eine solche Fähigkeit erlernen?


  Irgendwann würde sie diese Fragen stellen, wenn sie und Tyra einmal unter sich waren. Jetzt jedoch führte sie ihren Trupp zurück durch das unebene, sumpfige Gelände, entlang der Pfade, die ihr in ihrem fast dreijährigen Exil vertraut geworden waren.


  Holderness– wie sie diesen Ort hasste. Sie sehnte sich danach, nach Mercia und in das sanfte Hügelland von Northamptonshire heimzukehren, dieser elenden Welt zu entfliehen, in der es nichts anderes zu geben schien als Wasser, Himmel und vereinzelte Höfe, deren Bewohner Thurbrand ihren Herrn nannten. Vielleicht war es bald so weit. Vielleicht bedeutete Knuts Ankunft, dass Svens Eroberungszug gegen England begonnen hatte.


  Lange bevor sie das Tor ihres Anwesens erreichte, kam ihr eine Wache entgegen, einer ihrer eigenen Männer. Knut sei am Mittag mit einem kleinen Gefolge eingetroffen, berichtete er. Elgiva lächelte. Knut hatte sie also aufsuchen wollen und warten müssen. Sie hoffte, dass es ihn ungeduldig machte und ihm die Laune verdarb, denn er hatte es nicht anders verdient.


  Entzückt über ihren kleinen Sieg, atmete sie tief durch, um die schlechte Stimmung und die Anspannung abzuschütteln, die ihr den Magen zusammenkrampfte. Sie brauchte Knut. Sie brauchte seine Schiffe, sein Heer, seinen Schutz. Und sie wusste aus Erfahrung, dass ein Mann viel leichter mit Lächeln zu beeinflussen war als mit einer finsteren Miene.


  Im Inneren der Umzäunung angekommen, stieg sie vom Pferd und übergab die Zügel einem Reitknecht. Währenddessen kam ihr Gemahl, einen Becher Ale in der Hand, aus der Tür der Halle und blieb unter der Dachtraufe stehen. Ihm war keine Spur von Ungeduld anzusehen. Ihre Blicke trafen sich, ruhten ineinander, und die plötzliche, unerwartete Welle des Begehrens, die sie in diesem Moment durchströmte, verunsicherte Elgiva. Es war, als würde ihr Körper unwillkürlich auf eine Erinnerung an seine Berührung reagieren. Einen Augenblick lang war sie unfähig, sich zu rühren, und konnte ihn nur anstarren.


  Knut erschien eindrucksvoller, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine hagere Gestalt war kräftiger geworden, seine Schultern unter Scyrte und Tunika wirkten breiter. Sein dichtes rotes Haar war ordentlich gestutzt, und in seinem Gesicht schimmerte ein kupferfarbener Bartschatten. Statt eines Mantels trug er einen grauen Wolfspelz um die Schultern, und an Hals und Handgelenken sah sie goldenen Schmuck.


  Seine schwarzen Augen, von Erschöpfung dunkel gerändert, waren fest auf sie gerichtet, doch er sagte nichts. Er schien darauf zu warten, dass sie den ersten Schritt machte. Ja, das sah Knut ähnlich; er vergaß nie seinen Status als Svens Sohn. Elgiva löste sich mit einer Willensanstrengung aus ihrer Starre, sank vor ihm in einen tiefen Knicks und begrüßte ihn in seiner Muttersprache.


  «Mein Herz», sagte sie, «ist voll der Freude bei deinem Anblick, mein Gemahl.»


  Sie lächelte ihn an und sah, wie eine Augenbraue in die Höhe zuckte und sich auf seinem Gesicht Überraschung und Freude zugleich abzeichneten. Er streckte ihr beide Hände entgegen und half ihr, sich aufzurichten.


  «So gern ich das glauben möchte, meine Dame», erwiderte er mit leiser Stimme, «nachdem ich so viele Monate von dir getrennt war, zögere ich, das von dir zu nehmen, was mir rechtmäßig zusteht.»


  «Darin tust du mir unrecht, mein Herr», sagte sie, reckte sich auf die Zehenspitzen und zog ihn an seinem Wolfspelz zu sich herab, um ihn auf den Mund zu küssen. Darauf warf er seinen Becher beiseite, zog sie fest an sich und erwiderte ihren Kuss mit einer Dringlichkeit, die sie befriedigte.


  Die umstehenden Männer pfiffen und johlten, und Knut murmelte, den Mund dicht an ihrem Ohr: «Wo ist dein Bett?» Sie lachte und zeigte zu dem Schlafhaus, aus dem ihre Dienerinnen gerade Katlas plärrende Kinder herausführten. Knut griff mit einem Arm unter ihre Kniekehlen und hob sie hoch, trug sie über den Hof bis in die Kammer, wo in der steinernen Feuerstelle ein Feuer prasselte und die Bettvorhänge einladend geöffnet waren. Er stieß die Tür mit dem Fuß zu und legte Elgiva auf das Bett. Dann nahm er sie, ohne sich an Kleidern, Strümpfen und Stiefeln zu stören, die die Berührung ihrer Haut verhinderten, mit der gleichen Ungeduld, an die sie sich aus ihrer Hochzeitsnacht erinnerte, verschlang sie, wie ein Verhungernder Brot verschlingt.


  Als die erste Leidenschaft erschöpft war –für ihren Geschmack allzu rasch–, zog sie ihm die Stiefel aus, die Tunika und die Hosen. Dann stellte sie sich vor ihn und legte langsam, Stück für Stück, ihre eigene Kleidung ab, bis er wieder erregt war. Diesmal kosteten sie ihre Lust genüsslich und ohne Eile aus.


  Schließlich lag sie befriedigt neben ihm, den Kopf an seiner Schulter, einen Arm und ein Bein über seinen nackten Körper gelegt, und tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf.


  «Warum bist du so lange fortgeblieben?», fragte sie vorwurfsvoll. «Wir hätten viele Tage und Nächte so verbringen können, wenn du nur zu mir zurückgekehrt wärst. Was hat dich gehindert?»


  Er zog sie enger an sich und murmelte: «Ich konnte nicht eher kommen. Das musst du doch gewusst haben.»


  «Ich wusste bloß, dass du jenseits des Meeres warst. Ist Svens Halle in Roskilde so weit entfernt, dass du in zwei langen Jahren nicht den Weg in mein Bett finden konntest?» Sie hatte keine Vorstellung davon, wo Roskilde lag –oder auch nur davon, wo Dänemark war–, außer dass es jenseits einer großen Wasserfläche lag, die jedoch nicht so riesig war, dass ein entschlossener Mann sie nicht überqueren konnte.


  «Soll ich dir Rechenschaft ablegen?», fragte er mit einem Anflug von Ärger in der Stimme. «Ich bin nur ein paar Wochen lang in Roskilde geblieben. Dann habe ich ein Jahr in einer der Festungen meines Vaters zugebracht. Anschließend war ich im Wendland und habe mit einer Schar Jomswikinger einen Sommer lang in den baltischen Landen Beutezüge geführt. Im vergangenen Winter war ich mit ihnen auf der Insel Wollin. Und ja, all diese Orte sind sehr weit von hier entfernt. Ich habe kaum etwas aus England erfahren und fast gar nichts darüber, wie es dir erging.» Er hielt inne, um Atem zu schöpfen. «Nur, dass du mir keinen Sohn geboren hast.»


  Elgiva hörte den Vorwurf in seinen Worten und versetzte gereizt: «Vielleicht hätte ich dir inzwischen einen Sohn geschenkt, mein Herr, wenn du nur zu mir gekommen wärst. Gab es in deinen Festungen so viele Frauen, die dir zu Willen waren, dass du deine Gemahlin nicht brauchtest? Wie viele Bälger hast du im Kielwasser deines Schiffes hinterlassen?»


  Er löste sich von ihr, um die Hände hinter dem Kopf zu verschränken, und Elgiva spürte sofort die unterschwellige Distanz, die er damit zwischen ihnen geschaffen hatte. Sie verfluchte sich im Stillen für ihren Patzer und schob ihren Ärger beiseite.


  «Aber jetzt bist du ja gekommen», fuhr sie fort, «und du hast Krieger mitgebracht, um Æthelreds nördliche Grafschaften zu erobern, nicht wahr? Wo ist der Rest deiner Männer? Du wirst eine gewaltige Streitmacht brauchen, um Mercia und Northumbria zu unterwerfen, so gut ausgebildet deine Leute auch sein mögen. Sicher wird Sven dazu ein riesiges Heer mitbringen.»


  Er musterte sie einen Moment lang schweigend, dann richtete er sich auf und schwang die Beine über die Bettkante, sodass er mit dem Rücken zu ihr saß. «Mein Vater ist in Dänemark», grollte er. «Ich bin hergekommen, um meine Frau zu sehen, um mit ihr ein Kind zu zeugen. Wenn ich einen Sohn habe, wird es mir eher gelingen, die Leute von Mercia und Northumbria auf meine Seite zu ziehen. Die Eroberung Englands erfordert Planung und Geduld, wenn sie gelingen soll. Und all das braucht Zeit, Elgiva, das weißt du.»


  «Aber jetzt ist der rechte Augenblick, um zuzuschlagen!», beharrte Elgiva. Sie richtete sich inmitten der Decken auf die Knie auf, schlang von hinten die Arme um Knut und flüsterte: «England ist schwach, die englische Flotte vernichtet. Hast du davon nicht gehört?»


  «Ich habe davon gehört, aber es macht keinen Unterschied», erwiderte er verbissen. «England ist noch nicht schwach genug! Es gibt immer noch viele, die gegen eine eindringende Streitmacht zu Felde ziehen werden, und der König und seine Söhne haben Mercia und den Norden fest in der Hand– ihr Griff wird nicht leicht zu lockern sein.»


  «Es gibt aber auch viele Männer in Mercia, die sich gegen ihren König wenden werden», versicherte Elgiva. «Sie werden dich mit offenen Armen empfangen.»


  «Das kannst du nicht wissen.»


  «Doch, ich kann, denn einige haben mir bereits ihre Zusage gegeben.»


  Alarmiert wandte er sich um und packte sie an den Armen, um sie stirnrunzelnd anzusehen. «Wer hat das getan? Wer weiß, dass du hier bist?»


  «Niemand weiß, dass ich in Holderness bin, aber ich habe einigen Verbündeten und Verwandten meines Vaters in den Five Boroughs Botschaften geschickt. Und ich weiß, dass es noch eine Menge andere gibt, die dir ihre Treue–»


  «Du kleine Närrin!», fuhr er sie an und schüttelte sie so heftig, dass sie ihn verdutzt anblinzelte. «Was glaubst du, wer sich an eine solche Zusage halten wird, wenn der König ihm ein Schwert auf die Brust setzt? Wenn Æthelred dich hier entdeckt, gefährdet das all unsere Pläne.» Er stieß sie rücklings in die Kissen. «Du wirst keine weiteren Botschaften senden! Dazu ist noch Zeit, wenn du erst einmal ein Kind geboren hast.»


  Sie funkelte ihn an und rieb sich die schmerzenden Arme. Er war der Narr, dachte sie, wenn er so achtlos die Bündnisse beiseiteließ, die sie für ihn geschmiedet hatte.


  «Warum glaubst du, dass die Geburt deines Sohnes alles ändern wird?», fragte sie höhnisch.


  «Für sich genommen wird sie das nicht. Wir brauchen außerdem mehr Schiffe, Vorräte, Waffen und Männer, und all das zu beschaffen, dauert seine Zeit. Und wir brauchen einen Haufen Silber– den wird England selbst uns geben. Gerade jetzt versammelt sich an der südlichen Küste eine Flotte. Wenn wir Æthelreds Königreich noch ein wenig mehr zur Ader gelassen haben, wird mein Vater bereit sein, ihm den Rest zu geben.»


  «Du willst also trotz allem, was ich getan habe, Æthelred den Todesstoß nicht versetzen, ehe ich dir nicht einen Sohn geboren habe», stellte Elgiva verächtlich fest, «oder ehe die Schiffe deines Vaters nicht bereit sind oder ehe du nicht einen Berg Silber angehäuft hast oder ehe nicht die Sterne erlöschen und der Himmel…»


  Sie hielt inne, als er vom Bett aufstand und zu der Stelle ging, wo seine Kleider in einem Haufen am Boden lagen. Während er seine Breecs anzog, sagte er: «Ich kann nur wenige Tage mit dir verbringen, meine Dame, ehe ich mit meinem Schiff wieder in See steche, um mich unserer Flotte anzuschließen.» Er hob seine Tunika und die Stiefel auf. «Sollen wir diese Zeit mit Zankereien vergeuden? Ist es das, was du willst?»


  Elgiva fuhr mit einem Ruck aus den Kissen hoch. «Was soll das heißen, wenige Tage?»


  Doch ehe sie die Frage ganz ausgesprochen hatte, war er schon gegangen.


  Nur wenige Tage? Warum hatte er sich dann überhaupt die Mühe gemacht herzukommen?


  Noch immer zornig, ließ sie sich wieder in die Kissen zurückfallen. Sie schloss die Augen und rief sich Tyras Kästchen mit den farbigen Perlen ins Gedächtnis. Rot und Weiß waren für diesen Monat aufgebraucht, sodass nur noch die schwarzen blieben.


  Wütend knirschte sie mit den Zähnen. Selbst wenn Knut eine Woche bliebe, bestünde keine Hoffnung, ein Kind von ihm zu empfangen. Allerdings wäre es sinnlos, ihm das zu sagen, er würde es niemals glauben. Die Vorgänge im weiblichen Körper waren für Männer rätselhaft und beängstigend, und wenn der Leib einer Frau keine Frucht empfing, war es entweder Gottes Wille oder ein Fluch. Und in jedem Fall war die Frau schuld.


  Doch sie brauchte einen Sohn, also musste sie entweder ihren Gemahl dazu bewegen, bei ihr zu bleiben, oder…


  Sie schlug die Augen auf und starrte ins Halbdunkel über ihr.


  Wenn sie die Männer, die ihre Zukunft in Händen hielten, überlisten wollte, musste sie Tyras Perlen zu ihrem eigentlichen Zweck benutzen. Im nächsten Frühjahr musste sie einen Sohn gebären. Und wer in diesem elenden nördlichen Ödland könnte dann sagen, ob es Knuts Sohn war oder der eines anderen Mannes?


  
    August 1009
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    Canterbury, Kent
  


  Am vierten Tag nach Lammas wurde vor der östlichen Küste von Kent eine Wikingerflotte gesichtet, die auf den Hafen von Sandwich zusteuerte. Von dem Ausguck auf der Isle of Thanet über Canterbury, Ledesdune und Fæsten Dic bis nach London flammten eins nach dem anderen die Signalfeuer auf, um vor der drohenden Gefahr zu warnen.


  Als die Kunde Athelstan erreichte, machte er sich mit seiner Leibgarde auf den Weg nach Südosten, um Näheres über die Bewegungen des Feindes zu erfahren. Drei Tage später hielt der Trupp auf einer dicht bewaldeten Anhöhe und blickte auf Canterbury hinunter.


  «Heilige Mutter Gottes», murmelte Athelstan.


  Er hatte noch nie so eine gewaltige Streitmacht gesehen. Wie viele mochten es sein? Dreitausend? Viertausend? Viel zu viele, als dass die kentischen Truppen es mit ihnen aufnehmen konnten.


  Canterbury sah aus der Ferne aus wie ein Ring aus Feuer. Die Weiler und Höfe außerhalb der Stadtmauern waren in Brand gesteckt worden, und Rauch stieg zum Himmel auf, so weit das Auge reichte. Man konnte nur hoffen, dass die meisten Bewohner sich mit ihrem Vieh und ihrer Habe in die Sicherheit der Stadtmauern geflüchtet hatten, aber ihre Felder, die gerade kurz vor der Ernte standen, waren dem raubgierigen Heer, das die Stadt umringt hatte, schutzlos ausgeliefert.


  Canterbury mit seiner Kathedrale und seinen Kirchen wäre für die Angreifer eine wahre Goldgrube, wenn es ihnen gelang, die Befestigungen zu durchbrechen. Und selbst wenn nicht, lag ihnen ganz Kent zu Füßen, und sie konnten nach Belieben plündern, denn die Männer von Kent hatten ihnen nichts entgegenzusetzen.


  Sofort schickte Athelstan drei seiner Männer nach Cookham, um dem König zu berichten, was sie gesehen hatten. Ein weiteres Dutzend Krieger ließ er zurück, damit sie den Feind beobachteten und ihn über dessen Bewegungen auf dem Laufenden hielten, dann machte er selbst sich auf den Weg nach Rochester, wo die Fyrd der Region sich nach dem Aufflammen der Signalfeuer versammelt hatte.


  «Ihr habt nicht genügend Männer, um es mit dieser Streitmacht aufzunehmen», erklärte er ihren Befehlshabern. «Ihr könnt nicht viel mehr ausrichten, als kleinere Trupps auf Beutezug anzugreifen, aber das wenigstens müsst ihr nach Kräften tun.»


  Er fühlte sich hilflos angesichts eines so riesigen Heeres. Selbst wenn der König das ganze Land mobilisierte, könnte die Armee nicht rechtzeitig nach Canterbury gelangen, um die Stadt zu retten. Und wenn Canterbury erst gefallen war, wohin würde sich der Feind dann als Nächstes wenden?


  Er machte sich auf den Rückweg nach London und überlegte bereits, wie er die Bevölkerung dort am besten auf den drohenden Krieg vorbereiten sollte.


  
    September 1009
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    London
  


  Emma, inzwischen hochschwanger, stickte mit Goldfaden winzige Blumen auf das Gewand aus blauer Seide, das die Statue der Heiligen Jungfrau im Kloster von Ely zieren sollte. Sie hielt einen Moment in der Arbeit inne und sah sich nach den rund zwanzig Frauen um, die an diesem Morgen in ihrem äußeren Gemach versammelt waren– es ging wahrhaftig zu wie in einem Bienenstock. Margot sah gemeinsam mit der Äbtissin und drei Nonnen aus dem Kloster Barking eine Sammlung von Kräutern durch, die die frommen Schwestern von ihrer jüngsten Ernte abgezweigt hatten. Fünf Edelfrauen aus Sussex, die auf der Flucht vor dem dänischen Heer hierhergekommen waren, hatten alle Hände voll zu tun mit ihren Kindern, die wie Hundewelpen auf dem Boden durcheinanderpurzelten.


  Angesichts der düsteren Nachrichten aus Sussex zweifelte Emma nicht daran, dass bald noch mehr Leute in der Stadt Zuflucht suchen würden, und sie hatte bereits Nachrichten an einige hochgestellte Frauen in London geschickt und sie um Unterstützung gebeten. Mehrere von ihnen waren daraufhin heute Morgen gekommen, um den Flüchtlingen ein Quartier anzubieten, und jetzt waren sie mit Handarbeiten beschäftigt, während sie die Frauen aus Sussex mit Tratsch unterhielten.


  Die Absicht war, sie von dem Geschehen im Süden abzulenken. Emma selbst versuchte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht, die Ereignisse der vergangenen vier Wochen aus ihren Gedanken zu verbannen.


  Es war kurz nach dem Lammastag geschehen– Erzbischof Ælfheah und viele kentische Edelleute waren durch das gewaltige Wikingerheer, das die Stadt umzingelte, in Canterbury eingeschlossen worden. Ohne Hoffnung auf Rettung hatte der Erzbischof dreitausend Pfund in Silber für die Sicherheit seiner Leute, ihren Grundbesitz und ihre Ernte geboten.


  Zufrieden mit ihrer Ausbeute, hatten die Dänen von Canterbury abgelassen und in Kent keinen größeren Schaden mehr angerichtet, und Emma hatte wie jedermann in England gebetet, sie möchten das Land gänzlich in Frieden lassen. Stattdessen waren sie südwärts gefahren, entlang derselben Route, über die im Juni Æthelreds gewaltige Flotte in ihr Verderben gesegelt war. Die Nordmänner hatten mehr Glück. Das gute Wetter hielt an, und in London traf die Kunde ein, dass das Brandschatzen wieder begonnen hatte, sobald die Schiffe die Mündung des Rother passiert hatten, die die Grenze zwischen Kent und Sussex markierte. Lewes, Arundel, Dean und Bosham waren überfallen worden.


  Das war alles, was Emma bisher erfahren hatte, teils vom Londoner Bischof Ælfhun, hauptsächlich jedoch von Athelstan, mit dem sie seit der ersten Sichtung der Dänen fast täglich sprach.


  Sie war dankbar für den steten Informationsfluss, den er ihr verschaffte, denn vom König, der sich nach wie vor in Winchester aufhielt, erfuhr sie nichts. Aber sie empfand noch mehr als Dankbarkeit. In diesen letzten Wochen war die alte Kameradschaft, die sie beide vor Jahren verbunden hatte, wiederaufgelebt, zu schön, um von Dauer zu sein, das war Emma klar, auch wenn ihr Umgang miteinander gänzlich keusch geblieben war. Ihre Gefühle für Athelstan waren hingegen alles andere als keusch. Selbst jetzt, beim bloßen Gedanken an ihn, spürte sie, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, und sie starrte geistesabwesend vor sich hin, als plötzlich ein Diener neben ihr stand und ihr zuflüsterte, Athelstan bitte sie um ein Gespräch und erwarte sie in der Kapelle des Palastes.


  Emma zögerte und überlegte, ob sie Margot bitten sollte, sie zu begleiten. Seit sie hier in London weilten, hatte sie es strikt vermieden, mit ihm allein zu sein– eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, die er nie in Frage gestellt hatte. Wenn er sie jetzt allein sprechen wollte, musste es einen guten Grund geben. Also legte sie die blaue Seide mit der goldenen Stickerei beiseite, erhob sich schwerfällig, eine Hand auf ihren gerundeten Leib gelegt, und ging hinaus.


  Die verlassene Kapelle war kühl und dunkel, nur schwach beleuchtet von dem Ewigen Licht und dem matten Schein, der durch die dicken, hoch in einer Wand eingelassenen Fensterscheiben hereinfiel. Athelstan, der zum Altar gewandt dastand, drehte sich um, als sie auf ihn zuging. Seine Stirn war sorgenvoll gefurcht.


  «Es tut mir leid, dass ich Euch herbemüht habe», sagte er, «aber es gibt Neuigkeiten aus dem Süden, über die ich nicht vor den anderen Frauen sprechen wollte.»


  Emma stockte der Atem. Zweifellos waren es schlechte Nachrichten, sonst hätte er sie ihr in ihrem Gemach mitteilen können.


  «Erzählt», bat sie.


  «Die Wikinger haben auf der Isle of Wight ihr Lager aufgeschlagen, und der König fürchtet, dass sie dort überwintern werden, wie sie es früher schon getan haben. Von diesem Stützpunkt aus können sie ohne Vorwarnung unsere Marktorte und Klöster überfallen und uns ausbluten lassen. Der König hat seine Berater aus ganz England nach Bath berufen, wo er sich Mitte September mit ihnen treffen will, um zu entscheiden, was zu tun ist.»


  «Und Ihr müsst natürlich auch dorthin», schloss sie. «Wann werdet Ihr aufbrechen?»


  «Wenn ich an dem Rat teilnehme», erwiderte er, «muss ich morgen früh bei Tagesanbruch losreiten.»


  Emma hörte die Unentschlossenheit in seiner Stimme und schüttelte den Kopf.


  «Mein Herr», sagte sie, «Ihr müsst an dem Rat teilnehmen. Der König hat es befohlen. Ihr habt keine Wahl.»


  Er wischte ihre Worte mit einer Handbewegung beiseite.


  «Ihr seid Æthelreds Königin», entgegnete er, «und erwartet die Geburt seines Kindes. Niemand würde es hinterfragen, wenn ich zu Eurem Schutz hierbliebe.»


  Sie sah ihm in die Augen, und was sie darin las, besorgte und tröstete sie zugleich. Er würde seinem Vater trotzen, wenn sie ihn darum bäte. Doch sie konnte ihn nicht darum bitten. Athelstan wurde anderswo gebraucht. Seit Wochen schon, während sie hier bequem und sicher in diesem Palast wohnte, wurden im Süden Männer misshandelt und ermordet, ihre Frauen und Töchter geschändet, Kinder in die Sklaverei entführt, und ganze Familien verloren ihr Heim und ihr gesamtes Hab und Gut. Der König brauchte jede erdenkliche Hilfe, um den Feind abzuwehren.


  «Der König würde es hinterfragen», erinnerte sie Athelstan. «Ich kann Euch nicht bitten zu bleiben, wenn er will, dass Ihr geht. Und Ihr selbst habt gesagt, London ist gut geschützt, ganz gleich, wer hier das Kommando führt.»


  «Das habe ich gesagt, ehe ich die gewaltige dänische Streitmacht gesehen hatte», erwiderte er stirnrunzelnd. «Sie haben genug Schiffe, um diese Stadt in einen tödlichen Griff zu nehmen, wenn es ihnen einfallen sollte. Es bräuchte nicht einmal zur Schlacht zu kommen. Den Hafen von Sandwich haben sie schon in ihrer Gewalt, und jetzt zieht ihre Flotte in Richtung des Solent. Der Handel an unserer Küste ist bereits eingeschränkt. Wenn sie Schiffe herschicken sollten, um London zu blockieren, könnten sie uns aushungern. Euch allein und ohne Schutz hier zurückzulassen…»


  «Sie sind nicht darauf aus, uns auszuhungern», wandte sie ein. «Das würde zu lange dauern. Sie schlagen schnell zu und ziehen dann weiter. So haben sie es immer gemacht.»


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und begann, auf und ab zu gehen.


  «Diese Streitmacht unterscheidet sich gänzlich von den Armeen, mit denen wir es in der Vergangenheit zu tun hatten, selbst von dem Heer, mit dem Tostig uns vor zwei Jahren überfallen hat. Ihr Befehlshaber ist ein Mann namens Thorkell, und wenn auch nur die Hälfte von dem, was über ihn geredet wird, wahr ist, dann ist er der fähigste Kriegsfürst, den wir je gekannt haben. Seine Streitmacht besteht nicht aus Taugenichtsen, die von der Straße weg und an den Häfen rekrutiert wurden. Diese Männer sind kampferprobte Krieger. Die Frage ist: Worauf sind sie wirklich aus? Was will dieser Thorkell?»


  «Was immer es sein mag», erwiderte Emma, «er sucht es in den südlichen Grafschaften. Die Leute dort benötigen Eure Hilfe.» Sie ergriff seine Hände, hielt sie fest in ihren. «Der König braucht Euren Rat. Geht zu ihm. Eure Pflicht gebietet es.» Sie betrachtete ihn– das goldene Haar, die Augen, blauer als alle anderen, die sie kannte, den sinnlichen Mund, umgeben von dem hellen, kurz gestutzten Bart. Dieses Bild von ihm würde sie in ihrem Herzen bewahren, für die Zeit, wenn er in weiter Ferne war.


  Einen langen Moment blickten sie einander an, dann legte er die Arme um sie und zog sie langsam an sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter lehnte. Ein paar Herzschläge lang ließ sie zu, dass er sie einfach so hielt, während sie Kraft aus seiner schützenden Umarmung zog. Es war ein gestohlener Augenblick außerhalb der Zeit, und sie wollte ihn auskosten, denn sie wusste nicht, ob es eine solche Gelegenheit jemals wieder geben würde.


  «Ich fürchte nicht um London», flüsterte er, «ich habe Angst um dich. Versprich mir, dass du mir Nachricht schickst, wenn du mich brauchen solltest.»


  «Ich verspreche es», erwiderte sie, hob den Kopf und wollte sich zwingen, sich von ihm zu lösen, denn es war gefährlich, auch nur einen Augenblick länger in seinen Armen zu liegen. Doch im nächsten Moment fand sein Mund den ihren, und statt sich loszumachen, erwiderte sie seinen langen, leidenschaftlichen Kuss mit all der Sehnsucht, die sich so lange in ihr aufgestaut hatte.


  Als er sie schließlich losließ, streifte er noch einmal mit den Lippen ihre Hand, dann war er fort.


  Emma drückte die Fingerspitzen an die Schläfen, denn ihr Kopf schmerzte von der Anstrengung, ihre Tränen zurückzuhalten. Es war richtig gewesen, ihn fortzuschicken, dessen war sie sicher. Aber lieber Gott, es würde so schwer sein, jeden neuen Tag in der Gewissheit zu beginnen, dass sie ihn nicht sehen, nichts von ihm hören würde. Sie atmete tief durch und stand eine Weile lang reglos, suchte Trost in der Stille und dem Frieden der Kapelle.


  Nacheinander hatten die Menschen, die sie liebte –Edward, Wymarc, Pater Martin, Hilde und nun Athelstan–, sie verlassen müssen. Sie wusste nicht, wie sie diesen letzten Abschied ertragen sollte, auch wenn sie immer gewusst hatte, dass er kommen musste. Athelstan war seinem Vater, dem König, verpflichtet, nicht ihr.


  Sanft strich sie über ihren gerundeten Leib, voller Angst, dass ihre Trauer dem Ungeborenen schaden könnte, und besann sich darauf, dass sie nicht allein war, auch wenn so viele sie verlassen hatten. Das Kind war immer bei ihr, und auch Margot würde nie von ihrer Seite weichen.


  Sie atmete tief durch und schluckte schwer gegen den Kloß der Verzweiflung in ihrer Kehle an. Sie musste auch an andere denken– die Frauen, die gerade in ihrem Gemach versammelt waren, standen furchtbare Ängste aus und hatten weit schwerere Verluste erlitten als sie selbst, und sie musste ihnen jetzt beistehen.


  Sie verließ die Kapelle, um zu ihnen zurückzukehren, auch wenn sie kaum etwas Tröstliches zu sagen wusste– sie konnte ihnen lediglich mitteilen, was sie eben über die Pläne des Königs erfahren hatte. Sie bezweifelte, dass es ihnen viel helfen würde, aber es war alles, was sie zu bieten hatte.


  
    Kapitel neunzehn


    Oktober 1009

    [image: ]

    Salisbury, Wiltshire

  


  Æthelred stand allein auf dem Bollwerk der Festung und blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel auf. Die Sonne war hinter einer Wolkenbank verborgen, aber er schätzte, dass es auf Mittag zuging. In der stillen Luft stiegen die Rauchsäulen Tausender Lagerfeuer himmelwärts, und fast so weit das Auge reichte, war die Ebene unter ihm schwarz von einer gewaltigen Armee. Seiner Armee. Jetzt, da Eadric endlich mit seinen Truppen eingetroffen war, zählte seine Streitmacht mehr als dreitausend Mann. Bei dem Anblick ging ihm das Herz über. Er hatte gerufen, und sie waren gekommen. So groß war die Macht eines Königs.


  Ihre Banner zeigten an, aus welcher Gegend sie kamen und wem sie unterstanden– Wessex, East und West Mercia, Northumbria, East Anglia, eine jede Fyrd säuberlich von ihren Nachbarn getrennt. Wachen sorgten dafür, dass die Männer einer Region nicht die einer anderen belästigten, wenn das Ale ihnen den Verstand vernebelte.


  Armeen waren wie Meuten von Jagdhunden, sinnierte er: Man musste sie an der kurzen Leine halten, damit sie nicht über alles herfielen, was ihnen in den Weg kam. Die meisten Truppen warteten bereits seit Wochen hier, und ihre Stimmung war gereizt und gewaltbereit.


  Genau so wollte er sie haben, jetzt, da der Feind beinahe in ihrer Reichweite war.


  Die dänischen Seefahrer, angeführt von diesem Hurensohn Thorkell, hatten genau das getan, was er befürchtet hatte: Sie waren von der Isle of Wight aus nordwärts gezogen, hatten quer durch Hampshire und bis nach Berkshire hinein gewütet wie eine verheerende Sturmflut, alles an sich gerafft, was sie tragen konnten, und das, was sie zurücklassen mussten, in Brand gesteckt. Seine eigenen Streitkräfte hatten warten müssen, bis sie zahlreich genug waren, um den Dreckskerlen entgegenzutreten, und in der Zwischenzeit konnte das Volk von England nicht viel mehr tun als beten.


  Also hatten sie gebetet, durch ein Dekret seiner Erzbischöfe auf die Knie befohlen– eine sinnlose Übung, solange er diese Gebete nicht mit Stahl unterstützen konnte. Aber wenn es ihm nur noch für ein paar Tage gelang zu verhindern, dass die Männer seiner Truppen übereinander herfielen, dann würde er sie auf die Nordmänner loslassen, wenn diese zu ihren Schiffen zurückkehrten.


  Er warf einen letzten Blick auf den geordneten Pöbel unten in der Ebene, dann stieg er die Stufen von der Palisade hinunter und überquerte, von zwei Männern seiner Leibgarde flankiert, die Grasfläche zu seinem Pavillon. Im Eingang seines Zeltes hielt er inne, um die darin versammelten Männer zu überblicken und die Flut von Eindrücken zu verarbeiten.


  Athelstan stand mit düster versteinerter Miene an einem Tisch zwischen seinem Bruder Edrid und Uhtred von Northumbria. Alle drei richteten ihre Aufmerksamkeit auf einen Streifen Pergament, der vor ihnen ausgebreitet lag– eine Skizze von Uhtreds Schlachtplan, wie Æthelred annahm. Athelstan begrüßte es sicher, dass es endlich zur offenen Schlacht kommen sollte, denn er konnte es nicht erwarten, jedes niedergebrannte Dorf und jedes geplünderte Kloster zu rächen. Er war wie ein junger Wolf, aufs äußerste angespannt vor Empörung, die sich wenigstens vorerst gegen Englands Feinde richtete. Ob man sich darauf verlassen konnte, dass er seine Befehle befolgte, blieb abzuwarten.


  Ein weiterer seiner Sprösslinge, Edwig, hielt sich in der Nähe seiner Brüder, schien jedoch nichts anderes wahrzunehmen als den Becher Ale in seiner Hand. Er schwankte, war unsicher auf den Beinen, zweifellos in einer trunkenen Träumerei versunken, und bemerkte nicht, dass die Erzbischöfe Ælfheah und Wulfstan ihn missbilligend beäugten. Der junge Narr würde im heutigen Rat ganz und gar nutzlos sein, aber wenigstens trieb er sich nicht irgendwo draußen herum und zettelte Streit an.


  Ulfkytel von East Anglia führte eine hitzige Diskussion mit Godwine von Lindsey und Leofwine von Western Mercia. Dabei schlossen die drei demonstrativ den Ealdorman Eadric aus, der sie aus einigen Schritten Entfernung mit raubtierhaftem Blick beobachtete.


  Eigentlich hätten noch zwei weitere Männer dabei sein sollen, Edmund und Ælfric, doch diese hatte er bereits nach Winchester geschickt und ihnen so viele Männer mitgegeben, wie er entbehren konnte– eine notwendige Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass die Dänen einen Überfall auf seine Königsstadt versuchten.


  Ihm blieben also noch die hier Versammelten– die alle ebenso mürrisch und reizbar waren wie die Männer unten in den Heerlagern. Er konnte förmlich spüren, wie die Spannung zwischen ihnen knisterte. Doch dies waren die Männer, die er dazu bringen musste zu tun, was nötig war, auch wenn einer von ihnen ein nutzloser Tunichtgut war, ein weiterer ein Sohn, dem er nicht gänzlich trauen konnte, und die Übrigen ebenso bereitwillig einander an die Kehle gegangen wären wie den Dänen.


  «Uhtred!», bellte er, durchquerte mit ein paar raschen Schritten den Pavillon und stellte sich hinter den Ratstisch. «Was sagen Eure Kundschafter über die Größe des feindlichen Heeres?»


  Die Männer waren ihm an den Tisch gefolgt, und jetzt richteten sich alle Blicke erwartungsvoll auf Uhtred.


  «Es sind an die viertausend, Herr.»


  Zahlreicher als seine eigene Streitmacht. Sie würden also von Anfang an im Nachteil sein.


  «Wie soll eine englische Streitmacht von dreitausend ein dänisches Heer von viertausend besiegen?», fragte Leofwine gereizt.


  «Vor drei Jahren in Durham waren wir auch zahlenmäßig unterlegen», entgegnete Uhtred, «und trotzdem haben wir die Schotten vernichtend geschlagen. Wir können–»


  «In Durham», fiel Eadric ihm ins Wort, «habt Ihr die Schotten zwischen Euren Truppen und den Stadtmauern in die Enge getrieben. Sie konnten nicht entkommen. Hier haben wir weder die Mauern noch genügend Leute, und außerdem–»


  «Ruhe!», rief Æthelred mit einem finsteren Blick zu Eadric. «Lasst erst Uhtred seinen Plan vortragen, dann will ich Euren Rat anhören.»


  Während sein Schwiegersohn den Schlachtplan erörterte, beobachtete Æthelred die Gesichter am Tisch und schätzte die Reaktionen der Männer ab. Jetzt kamen ihre jeweiligen Bündnisse ins Spiel, und es würde all seiner Überzeugungskraft bedürfen, damit diese Männer an einem Strang zogen. Seit Jahren hatte er ihre kleinen Rivalitäten geschürt, um zu verhindern, dass sie sich gegen ihn verbündeten. Jetzt jedoch musste er sie dazu bringen, vereint zu handeln.


  Als Uhtred geendet hatte, sprach Eadric in das Schweigen hinein.


  «Ich bin nicht bereit, meine Truppen neben die von Lindsey zu stellen», sagte er, «es sei denn, Godwine kann mir versichern, dass seine Männer tapfer kämpfen und nicht zurückweichen werden, sobald sie die Dänen auf sich zukommen sehen.»


  Da fängt es schon an, dachte Æthelred, als Godwine sich lautstark empörte und er sich gezwungen sah, mit einer Handbewegung für Ruhe zu sorgen.


  «Eadric», fuhr er seinen Ealdorman barsch an, «stellt Ihr etwa die Tapferkeit von Godwines Männern in Frage?»


  «Ich stelle ihre Loyalität in Frage», erwiderte Eadric. «Ich war kürzlich in Lindsey, und dort braut sich eine Teufelei zusammen. Jemand hat Unmut gegen Euch geschürt, mein Herr, und den Männern dort ist nicht zu trauen.»


  Darauf erhob sich lautes Stimmengewirr, aber Æthelred beachtete es kaum, denn in seinem Kopf war ein Name gleißend aufgeblitzt: Elgiva.


  Wenn sie wirklich noch am Leben war, konnte es sein, dass sie die Loyalität der Männer von Lindsey untergrub– der Männer, die einst ihrem Vater und ihren Brüdern Treue geschworen hatten?


  «Mir wurde zugetragen» –er hörte Eadrics Stimme wie aus weiter Ferne–, «dass Lord Godwine seine Truppen nicht in voller Stärke hergeführt hat. Dass einige sich geweigert haben, ihren Eid zu erfüllen und zu kämpfen.»


  Æthelred zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Männer an seinem Tisch zu richten. Er wandte sich an Godwine. «Ist das wahr?»


  «Ich bin mit so vielen Männern gekommen, wie ich aufbringen konnte», stieß Godwine zornig hervor, «und wir sind zur festgesetzten Stunde erschienen. Mein Herr, wir müssen hier seit Wochen ausharren, während Eadric sich im Norden reichlich Zeit gelassen hat. Seinetwegen können wir dem Feind erst entgegentreten, nachdem er bereits drei Grafschaften verheert hat, und wir haben dabei das Meer im Rücken.»


  «Meinetwegen», hielt Eadric dagegen, «erkennt der König die Gefahr, die Ihr vor ihm verbergen wolltet. Mein Herr König, ich rate Euch, noch einmal zu überdenken, ob diese Schlacht ein kluger Zug ist. Wollt Ihr mit einem einzigen Wurf das Schicksal Eures Königreiches aufs Spiel setzen, obwohl wir zahlenmäßig unterlegen sind und die Treue unserer Krieger fraglich ist? Lasst Thorkell und seine Männer lieber zu ihren Schiffen zurückkehren und heim nach Dänemark segeln. Wir haben wenig zu gewinnen, wenn wir sie aufhalten, und viel zu verlieren, wenn es uns nicht gelingt.»


  Æthelred brauchte einen Augenblick, um alles Gesagte zu überdenken. Er hob eine Hand, um Schweigen zu gebieten, aber Athelstan ignorierte ihn.


  «Warum sollte Thorkell nach Dänemark zurückkehren?», fragte sein Sohn. «Warum sollte er von der Kuh ablassen, die er seit zwei Monaten gemolken hat? Sein Heer konnte ungehindert im Land wüten, weil wir zu wenige waren, um einer solch gewaltigen Streitmacht entgegenzutreten. Jetzt, da wir genügend Männer für eine Schlacht versammelt haben, wäre es Irrsinn, ihn unbehelligt zu lassen.»


  «Und wenn unser König in dieser Schlacht fallen sollte», konterte Eadric, «dann wärt Ihr, mein Herr Athelstan, natürlich sofort bereit, Euren Platz auf dem leeren Thron einzunehmen, nicht wahr?»


  Æthelred sah, wie sein eigensinniger Sohn sich auf Eadric stürzen wollte, sah, wie Uhtred sich zwischen die beiden warf. Er rief nach seiner Leibgarde, aber selbst als die Männer Athelstan festhalten wollten, gelang es diesem noch, eine Hand loszureißen und drohend mit dem Finger auf den Ealdorman zu zeigen.


  «Hütet Eure Zunge, Schuft», schrie Athelstan. «Ich werde Euch–»


  Aber Æthelred hatte genug gehört. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, um sie alle zum Schweigen zu bringen.


  Sein Kopf hämmerte, und er hatte das Gefühl, dass eine schwere Last seine Brust zusammenpresste. Er starrte die Männer in der Runde düster an, einen nach dem anderen– bis er einen erblickte, der nicht dazugehörte. Aus der Runde seiner Berater starrte ihm das Gesicht seines Bruders entgegen, ein boshaftes Lächeln auf den blutleeren Lippen.


  Bei diesem Anblick wich Æthelred erschrocken zurück und stieß einen Fluch aus. Eisige Finger krochen über seine Arme, und seine Beine begannen zu zittern. Er musste sich an Ælfheah festhalten, der neben ihm stand, sonst wäre er gestürzt.


  Das alles war Edwards Werk. Edward hatte Zwietracht zwischen seinen Truppenführern gesät, und Edward würde Verderben über sie alle bringen. Diese Schlacht war das, was sein Bruder wollte, und jetzt wurde Æthelred klar: Wenn er sich darauf einließ, würde das Ergebnis verheerend sein.


  Er fasste sich, stützte beide Hände auf den Tisch und starrte finster in das blutüberströmte Gesicht seines Bruders.


  «Wir werden nicht gegen das dänische Heer in die Schlacht ziehen», fauchte er. «Sollen die Männer ungehindert zu ihren Schiffen zurückkehren. Sollen sie ihre Beute nehmen und verschwinden.»


  Ein lautes Pochen in seinen Ohren übertönte die entrüsteten Ausrufe und den Protest. Athelstans Stimme jedoch drang durch den Lärm in seinem Kopf zu ihm durch.


  «Das ist Irrsinn!», schrie sein Sohn. «Die Männer, die Waffen, die Vorräte, alles ist hier versammelt zu dem Zweck, der räuberischen Armee in einer Schlacht zu begegnen. Aber jetzt verlangt Ihr von uns, untätig zuzusehen, wie sie zu ihren Schiffen ziehen? Sollen wir uns vielleicht noch verbeugen, wenn sie vorbeikommen, mein Herr König? Sollen wir ihnen anbieten, beim Tragen der Beute zu helfen, oder sollen wir mit ihnen tafeln, ehe sie wieder in See stechen?»


  Æthelred hätte seinen Sohn am liebsten geohrfeigt, aber er hatte nicht die Kraft dazu. Er schloss die Augen, um den widerwärtigen Schemen seines Bruders nicht mehr sehen zu müssen, aber als er wieder hinschaute, schwebte die bizarre Erscheinung noch immer vor ihm.


  «Schafft ihn hier raus», rief er seinen Wachen zu. «Schafft sie alle hinaus.» Er zeigte auf Eadric. «Ihr bleibt.»


  Während das Zelt geräumt wurde, starrte der König weiter Edwards Geist an und sah zu, wie er verblasste und endlich verschwand. Noch immer hämmerte es in seinem Kopf wie Donnergrollen, und sein Magen krampfte sich zusammen. Als ein Diener mit einem Becher Wein auf ihn zutrat, schlug er ihm das Gefäß aus der Hand. «Hinaus!»


  Jemand hatte ihm einen Stuhl gebracht, und er ließ sich hineinfallen, während Eadric um den Tisch herumging und sich neben ihm auf ein Knie sinken ließ. Eadric hatte eine betont ausdruckslose Miene aufgesetzt, dabei zweifelte Æthelred nicht daran, dass er sich fragte, was seinem König so zusetzte. Nun, sollte er doch rätseln.


  «Und jetzt erzählt mir», befahl er, «was Ihr eben vor dem Rat nicht aussprechen wolltet. Was geht in Mercia vor sich?»


  «Es gibt Unruhen in den Five Boroughs, in Lindsey und in vereinzelten Gegenden überall in Mercia. Ich konnte nicht herausfinden, wer dahintersteckt.»


  «Ihr konntet es nicht herausfinden?», fuhr der König auf. «Herrgott, was könnt Ihr überhaupt?»


  «Ich bitte um Vergebung, dass ich in dieser Angelegenheit versagt habe, mein König.»


  Eadric machte ein zerknirschtes Gesicht, aber Æthelred glaubte in seiner Miene noch etwas anderes zu erkennen– es schien ihm, dass Eadric etwas wusste, was er ihm bislang vorenthalten hatte.


  «Wie lautet also Euer Rat?», fragte er.


  «Ich habe keinen. Allerdings steht Athelstan unter den Mächtigen des Nordens in hohem Ansehen. Vielleicht kann er Euch raten.»


  Daraufhin musterte Æthelred seinen Ealdorman noch eindringlicher, denn in seinen Worten klang eine unterschwellige Anschuldigung mit. «Wollt Ihr damit sagen, dass mein Sohn um die Gunst der Leute im Norden wirbt? Wie? Er war seit Juni in London.»


  «Irgendjemand wirbt jedenfalls um ihre Gunst, mein Herr; ich vermag nicht zu sagen, wer. Godwine und Leofwine wissen zweifellos etwas darüber, ich wette allerdings, sie wollen verhindern, dass Ihr irgendetwas davon erfahrt.»


  Æthelred forschte in dem glatten, attraktiven Gesicht seines Gegenübers nach einem Anzeichen von Falschheit. Er wusste, dass Eadric weder Godwine noch Leofwine besonders gut leiden konnte. Und auch für Athelstan hatte er nicht viel übrig. Aber die Miene des Ealdorman drückte nichts als Sorge aus. «Warum sollten sie etwas vor mir geheim halten?», fragte der König.


  Eadric zuckte die Schultern. «Kein Ealdorman will gern als machtlos dastehen, Herr, als unfähig, Unruhen in seiner eigenen Provinz im Keim zu ersticken. Vielleicht» –er zögerte einen Moment, ehe er fortfuhr– «vielleicht sind diese Männer aber auch selbst die treibende Kraft. Oder sie wissen, wer dahintersteckt, und sind nicht gewillt einzuschreiten. Wenn es einer Eurer Söhne sein sollte, der Unfrieden stiftet, dann könnten sie ihn mit Blick auf die Zukunft insgeheim unterstützen.» Eadric runzelte die Stirn. «Oder aber sie stehen in Verbindung zu Ælfhelms Tochter. Elgiva ist noch immer irgendwo dort draußen. Sie ist weder Euch zugetan, Sire, noch mir, und sie versteht es, Männer dazu zu bringen, dass sie ihr zu Willen sind.»


  Ja, Elgiva konnte sehr überzeugend sein. Selbst ihn hatte sie in ihren Bann geschlagen, bis er ihrer überdrüssig wurde. Was würden geringere Männer nicht alles tun, wenn sie es verlangte? Wenn sie tatsächlich noch am Leben war, so war ihr Zufluchtsort nach wie vor ein Rätsel, und dieses Rätsel musste gelöst werden, ehe er die Hand gegen seine Berater oder seine Söhne erhob.


  «Ihr werdet noch einmal in die Five Boroughs gehen», sagte er zu Eadric, «auf Siferths Landsitz. Vielleicht weiß seine Frau etwas von ihrer Cousine. Haltet Euch eine Weile dort auf und seht zu, ob Ihr sie dazu bringen könnt, Euch zu verraten, was sie weiß. Geht auch in die Häuser von Godwine und Leofwine. Vielleicht erfahrt Ihr dort etwas. Sie waren enge Verbündete von Ælfhelm.» Plötzlich sah er wieder vor sich, wie Ulfkytel bei der Ratssitzung zwischen Godwine und Leofwine gestanden hatte. «Was wisst Ihr eigentlich über Ulfkytel?», fragte er. Der Mann hatte ihm in der Vergangenheit gute Dienste geleistet, aber wenn Godwine und Leofwine untreu waren, dann war Ulfkytel es womöglich auch.


  Eadric schwieg eine Weile lang mit nachdenklicher Miene. Schließlich sagte er: «Ulfkytel ist ein grimmiger Krieger– fast so wie Uhtred. Ich denke, er wird nicht leicht von seinen Treueschwüren abzubringen sein.»


  Æthelred hörte die unausgesprochene Frage in Eadrics Worten: Wem galt Ulfkytels Treue? «Wir müssen uns vergewissern, auf wessen Seite er steht», sagte er bedächtig.


  Er hatte noch eine Tochter zu vergeben. Wulfhilde war jetzt– wie alt? Er konnte sich nicht erinnern. Sicher war sie inzwischen alt genug, um zu heiraten. Sie wäre eine passende Braut für Ulfkytel. Im Austausch gegen eine Königstochter und ihre Mitgift musste Ulfkytel ihm helfen, den Unfrieden einzudämmen, der sich in seinem Königreich ausbreitete. Und wenn Elgiva dahintersteckte, dann musste Eadric sie aufspüren und dem Ganzen ein Ende machen.


  


  Als ein Mann von der Leibgarde seines Vaters ihn mit der Schwertspitze anstieß, hatte Athelstan sich abgewandt und war aus dem Zelt marschiert. Doch unweit des Eingangs war er stehen geblieben, um zu beobachten, wie die anderen herauskamen– alle bis auf Eadric, der drinnen beim König blieb. Eadric, der Mann der Stunde, der Einzige, auf den der König hörte und dem er vertraute. Und glaubte.


  Er hätte gern gewusst, was der König jetzt mit Eadric besprach, aber die Zeltplane war geschlossen, und die zwei Wachen standen unerschütterlich davor und starrten ihm nur finster entgegen. Frustriert machte Athelstan sich auf den Weg zu seinem eigenen Zelt. Er war noch nicht weit gekommen, als sein Bruder Edrid und Lord Uhtred sich zu ihm gesellten.


  «Der König ist ein Narr», knurrte Athelstan, «und ich bin ein noch viel größerer.» Sein Temperament war mit ihm durchgegangen, während Eadric Ruhe bewahrt und ihm kühl die Stirn geboten hatte.


  «Ja, mein Herr», stimmte Uhtred ihm zu. «Ihr solltet lernen, in der Gegenwart Eures Vaters den Mund zu halten; er scheint Euren Rat nicht zu schätzen.»


  «Dennoch besteht er darauf, dass ich an seinen Ratssitzungen teilnehme.»


  «Weil er Euch fürchtet», erwiderte Uhtred. «Habt Ihr vorhin nicht sein Gesicht gesehen? Es schien, als sähe er den Leibhaftigen vor sich, und dabei starrte er geradewegs Euch an! Was habt Ihr verbrochen, das den König derart in Angst und Schrecken versetzt?»


  Athelstan warf dem hünenhaften Ealdorman von Northumbria einen Blick zu. Sie hatten sich in den vergangenen Wochen ein wenig kennengelernt, und zu seinem eigenen Erstaunen fing er langsam an, Uhtred zu mögen. Der Mann war keine Schönheit und konnte verdammt grob sein, aber seine Männer liebten ihn, und er war nicht eigennütziger als alle anderen im königlichen Rat.


  «Ich habe mich im Frühjahr im Norden herumgetrieben, um etwas über Eadric herauszufinden», sagte Athelstan. «Mein Vater muss davon erfahren haben.»


  Uhtred blickte ihm wissend in die Augen, so, als hörte er aus diesem Satz viel mehr heraus, als die Worte allein ausdrückten.


  «Aha», knurrte Uhtred, «und ich wette, dabei habt Ihr durchblicken lassen, dass Ihr für Eadric, den Liebling des Königs, nicht viel übrighabt. Seid Ihr und Euer Vater Euch überhaupt in irgendetwas einig?»


  «Nicht, dass ich wüsste», antwortete Athelstan mit einem bitteren Lachen.


  Uhtred nickte, und sie gingen ein paar Schritte schweigend weiter. Dann sagte Uhtred: «In einem, was Ihr dort drinnen gesagt habt, hattet Ihr jedenfalls recht.» Er wies mit dem Daumen über die Schulter zum Pavillon des Königs. «Diese Schiffsratten werden England nicht so bald verlassen. Früher oder später muss der König sie entweder bekämpfen oder bestechen, ganz gleich, was Eadric ihm rät.»


  «Was meint Ihr, Uhtred», fragte Edrid, «hätten wir eine Chance gehabt, die Schlacht zu gewinnen?»


  Uhtred zuckte die Schultern. «Wer weiß? Wären Godwines Männer desertiert, und falls ja, hätte es einen Unterschied gemacht? Der Ausgang einer Schlacht hängt ebenso sehr vom Glück und dem Geschick der Heerführer ab wie von der Zahl der Krieger auf beiden Seiten. Aber Godwine hatte recht, als er sagte, wir hätten die Wikinger aufhalten sollen, bevor sie auf ihren Raubzügen bis nach Berkshire vordrangen. Eadrics verspätetes Erscheinen hat uns gezwungen zu warten. Ich frage mich, ob es bloße Feigheit war oder womöglich Verrat.»


  «Es war Verrat», sagte Athelstan, dem es plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. «Eadric ist mit dem Entschluss hierhergekommen, eine offene Feldschlacht zu vermeiden, weil sie, unabhängig vom Ausgang, in jedem Fall zu seinem Nachteil gewesen wäre. Hätten wir gewonnen, dann hättet Ihr, Uhtred, die Lorbeeren geerntet, weil Ihr den Schlachtplan entworfen habt. Hätten wir verloren, dann hätte der König seinem Rat die Schuld gegeben, also auch Eadric, und er hätte an Einfluss verloren. Er konnte weder das eine noch das andere riskieren, also musste er eine Möglichkeit finden, die Schlacht zu verhindern. Eadric ist brillant. Und er ist ein durch und durch gewissenloser Schuft.»


  «Es muss doch eine Möglichkeit geben, einen Keil zwischen ihn und den König zu treiben», beharrte Edrid.


  Uhtred schnaubte. «Vergesst ihn, Bursche. Er ist ein Wurm. Dieser dänische Abschaum Thorkell ist es, den wir fürchten müssen. Er zieht jetzt sicher lachend zu seinen Schiffen und frohlockt darüber, dass wir nicht einmal versucht haben, uns ihm entgegenzustellen. Ich sage Euch, er wird noch andernorts zuschlagen, ehe er sich zufriedengibt, und ich wüsste gern, wo.»


  Athelstan blieb abrupt stehen, als ihm klarwurde, wie recht Uhtred hatte. Eine offene Feldschlacht gegen eine Streitmacht von vergleichbarer Größe war das Letzte, was Thorkell wollte. Stattdessen würde er nach einer reichen Stadt suchen, die er zur Ader lassen konnte, wie er es in Canterbury getan hatte. Das englische Heer war zu nahe an Winchester, als dass die Stadt ein geeignetes Ziel abgegeben hätte, also blieb nur noch eine andere.


  «Er wird nach London gehen», sagte er. Nach London, wo Emma festsaß und auf die Geburt ihres Kindes wartete.


  «Das würde ich an seiner Stelle jedenfalls tun», stimmte Uhtred zu. «Die Frage ist, wann wird er dort angreifen? Wird er erst auf der Isle of Wight überwintern?»


  «Nein», sagte Athelstan. «Entlang dieser Küste hat er bereits geplündert, und unsere eigene Armee hat den größten Teil der Ernte in Dorset verbraucht. Er hat zu viele Mäuler zu stopfen, als dass er hierbleiben könnte.»


  Uhtred nickte düster. «Aber unsere eigene Streitmacht kann sich nicht in Bewegung setzen, ehe er es tut, und mit seinen Schiffen ist er viel schneller in London als wir zu Fuß, es sei denn, Gott schickt einen Sturm, der seine Flotte verschlingt.»


  Uhtred hatte recht, und Athelstan konnte sich ausmalen, was als Nächstes geschehen würde, so deutlich, als sähe er es vor sich: Thorkells Heer, unangefochten und nicht durch Kampf geschwächt, würde nordwärts segeln, und zwar schon bald, solange das gute Wetter anhielt. Sie würden die Themse aufwärts nach London fahren, wo Thorkell versuchen würde, die Stadt durch Belagerung oder direkten Angriff zur Unterwerfung zu zwingen.


  «London hat viele gute Männer», sagte Athelstan, «aber sie müssen vorgewarnt werden.»


  «Dann solltet Ihr sie warnen», knurrte Uhtred, «denn der König wird es nicht tun. Er redet sich ein, die Wikinger wären mit ihrer bisherigen Beute zufrieden und würden auf direktem Weg wieder heimsegeln.» Er legte Athelstan seine fleischige Pranke auf den Arm. «Aber reitet nicht selbst hin, junger Mann! Wenn Ihr ohne die Erlaubnis des Königs nach London geht, wäre das noch eine weitere Verfehlung in Eurem Sündenregister. Eadric ist jetzt gerade bei Eurem Vater und versucht wahrscheinlich, ihn gegen Euch aufzuhetzen, also spielt noch ein paar Tage den braven Sohn. Macht ihm etwas vor. Schickt Eure Warnung und dann überlasst es den Leuten in London, die notwendigen Vorkehrungen zu treffen. Ihr werdet noch früh genug dort sein.»


  Damit marschierte Uhtred davon, und Athelstan ging weiter auf sein eigenes Quartier zu, noch immer mit Edrid an seiner Seite.


  «Was wirst du jetzt tun?», fragte Edrid ängstlich.


  «Ich schicke Boten nach London», antwortete Athelstan unwirsch. Uhtred hatte recht. Er musste den braven Sohn spielen, und ohnehin machte es keinen Unterschied, ob er in London war. Es kam nur darauf an, dass die Stadt rechtzeitig vorgewarnt wurde; also würde er die Warnung schicken und selbst nachfolgen, sobald er konnte.


  
    Kapitel zwanzig
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    London

  


  Der Regen begann, auf das Schieferdach von St.Botolph’s Aldgate zu trommeln, als der Priester gerade den Schlusssegen anstimmte. Emma, die unten vor dem Altar zwischen Nonnen, Priestern und den ranghöchsten Edelleuten Londons kniete, senkte den Kopf und flüsterte ein letztes inniges Gebet für das englische Volk. Als sie sich erhob und durch die versammelte Gemeinde hinaus in die Vorhalle ging, trat Bischof Ælfhun auf sie zu und legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten.


  «Wartet lieber, bis der Regen nachlässt, meine Dame», riet er. «Der Schauer ist sicher bald vorüber.»


  Doch sie konnte nicht warten. Ihre Brüste waren bereits steinhart von der angestauten Milch, und im Palast auf der anderen Seite von London schrie ihre Tochter sicher schon vor Hunger.


  Sie lächelte dem Bischof zu und legte kurz ihre Hand auf seine.


  «Ich bin gut gegen das Wetter gewappnet», sagte sie. Ihr wollenes Kopftuch war fest unter dem Kinn zusammengefasst, und jetzt zog sie noch die Kapuze ihres pelzgefütterten Mantels darüber. «Kommt möglichst bald nach Mittag zum Palast. Ich habe auch die Reeves aus der Gegend bestellt, damit wir weitere Maßnahmen besprechen können, um die Ordnung in der Stadt aufrechtzuerhalten.»


  Fünf Tage waren vergangen, seit sie die Kunde erhalten hatten, dass die feindlichen Schiffe in die Themsemündung eingefahren waren. Das war nicht überraschend gekommen, denn Athelstan hatte bereits eine Warnung geschickt, dass die Belagerung Londons drohte. Die genaue Anzahl der Schiffe war allerdings noch strittig– manche sprachen von fünfzig, andere schworen, es seien fünfhundert. Die Wikinger hatten an beiden Ufern des Flusses Lager aufgeschlagen und begonnen, systematisch Höfe und Dörfer zu überfallen, um Nahrung und andere Vorräte zu erbeuten. Von Tilbury bis nach Shoebury hatten sie Kornspeicher geplündert und Vieh und Schafe dutzendweise in ihre Lager getrieben.


  Sie würden nicht so bald wieder abziehen.


  Binnen Tagen waren Scharen von Menschen zum Aldgate geströmt, um in den Mauern Londons Schutz zu suchen, und mit jedem Tag, der verging, war diese Flut noch größer geworden. Heute Morgen war Emma zu dieser kleinen Kirche knapp außerhalb des östlichen Tores gekommen, um zu beten und sich selbst davon zu überzeugen, unter welchen Bedingungen die Menschen lebten, die vor der Gewalt der Dänen fliehen mussten. Sie konnte sich nicht die ganze Zeit hinter ihren Palastmauern verschanzen. Die Leute brauchten die Gewissheit, dass sie in ihrer Mitte war.


  Jetzt trat sie in den Wolkenbruch hinaus und gab ihren Reitknechten einen Wink, ihr in den Sattel zu helfen. Ihre Bannerträger, deren Standarten im strömenden Regen schlaff herabhingen, ritten ihr voraus und gaben ein gemäßigtes Tempo vor. Drei Priester folgten ihr und sangen eine Litanei. Sie murmelte automatisch die Antwort auf das Gebet, während sie die Straße und das öde Land zu beiden Seiten überblickte, das vom Regen aufgeweicht, schlammig und voller Unrat war.


  Hier, zwischen dem östlichen Tor Londons und dem Walbrook, waren behelfsmäßige Unterkünfte errichtet worden, um denen Zuflucht zu bieten, die von ihren Höfen und aus ihren Dörfern geflohen waren. Sie hatten ihre Kinder mitgebracht, ihren Hausrat, ihre Tiere und ihre Angst. Und sie hatten auch Schreckensnachrichten mitgebracht, Gerüchte, die sich seit Tagen wie Lauffeuer in der Stadt verbreiteten.


  Der König hat in Hampshire eine große Schlacht verloren.


  Der König und seine Söhne wurden getötet.


  Canterbury und Winchester wurden bis auf die Grundfesten niedergebrannt.


  Je ungeheuerlicher und unglaublicher ein Bericht war, desto eifriger wurde er weiterverbreitet. Dabei war die Wahrheit doch schon schlimm genug, dachte Emma.


  Sie hatte den Walbrook noch nicht erreicht, als der Regen ebenso abrupt aufhörte, wie er begonnen hatte. Auf der anderen Seite der Brücke war die Straße von Menschen gesäumt, die die Antwort auf die Litanei aufnahmen, und der Klang schwoll an und hallte wider wie fernes Donnergrollen.


  Ora pro nobis. Bitte für uns.


  Emma setzte ihre Kapuze ab und blickte ernst in die Gesichter, die sie umgaben– hohläugige Männer, abgehärmt vom Schlafen im Freien; Kinder, die mit offenen Mündern starrten; Mönche und Nonnen; in Pelze gekleidete Damen; alte Frauen, die kaum mehr als Lumpen am Leib hatten. Eines jedoch war allen gemeinsam: die Angst, die in ihren Augen stand.


  Was Emma das Herz brach, war der Anblick der Frauen mit Säuglingen an der Brust, die sie hin und her wiegten, um sie zu beruhigen. Ihre eigenen Brüste schmerzten, und sie konnte es nicht erwarten, zu ihrer Tochter zu gelangen. Wie diese Frauen hatte auch sie ein hilfloses Kind, das ganz und gar von ihr abhängig war. Wie diese Frauen fürchtete auch sie, welche Schrecken die Zukunft bringen mochte.


  Ihre Gedanken wanderten zur ältesten Tochter des Königs, Edyth. Gerade einmal sechzehn Winter alt, war sie mit ihrem ersten Kind schwanger und erwartete nun in Headington die Geburt. Emma fragte sich, wie die Mutterschaft Edyth wohl verändern würde, denn dass sie sie verändern würde, daran zweifelte sie nicht. Sie hoffte, ihre Stieftochter möge dadurch sanfter werden und der Bruch zwischen ihnen möge heilen.


  Als sie endlich durch das Palasttor ritt, lauschte sie auf Godivas Geschrei. Mit ihren fünf Wochen war ihre Tochter nicht so ein friedlicher Säugling, wie Edward es gewesen war. Dieses Kind war quengelig und unruhig, sosehr sie sich auch bemühten, es zu besänftigen. Margot hatte resolut erklärt, manche Kinder schrien nun einmal mehr als andere, doch das hatte Emma nicht die Angst genommen, dass womöglich etwas nicht in Ordnung war. Die Äbtissin Ælfwynn hatte gemeint, da Emma selbst so verzweifelt über die Überfälle der Dänen sei, wirke ihre Milch auf den Säugling wie Gift.


  «Ihr solltet das Kind einer Amme mit heiterem Gemüt geben», hatte Äbtissin Ælfwynn gesagt. «Ihr seid ganz verzagt vor lauter Sorgen und übertragt Eure Verzweiflung auf die Kleine.»


  Doch Emma hatte von diesem Rat nichts wissen wollen. Der einzige Frieden, den sie erlebte, war in den Momenten, wenn sie Godiva an ihrer Brust hielt. Die Augen ihrer Tochter, tiefblau wie die Moorblumen, die Emma aus ihren Sommern in Fécamp in Erinnerung hatte, blickten dann eindringlich und ohne zu blinzeln in ihre. Doch diese Ruhepausen waren nie von langer Dauer, denn das Kind fiel bald darauf in einen tiefen Schlaf, aus dem es allzu rasch wieder erwachte, und erneut gellte das durchdringende Geschrei durch die Hallen des Palastes.


  Die Schwere und die Schmerzen in der Brust, die Emma jetzt empfand, sagten ihr, dass Godiva wach und hungrig sein und nach ihrer Mutter schreien müsste.


  Also warum, fragte sie sich, während sie vor der Halle der Königin vom Pferd stieg, war es so still im Palast? Das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals, und sie rannte die Stufen zu ihrem Gemach hinauf.
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    Redmere, Holderness
  


  Zum Schutz vor der Novemberkälte in einen schweren wollenen Mantel gehüllt, folgte Elgiva einem schlammigen Pfad, der an drei Bienenkörben vorbeiführte. Sie hatte ihren Kontrollgang fast beendet– an den Stallungen vorbei zu den Küchen und dem Brauhaus, hinter der Halle entlang zu den Pferdeställen, hinunter zu den Werkstätten und den Webstuben, durch den Obstgarten und wieder zurück zu den Frauengemächern.


  Darüber war der größte Teil des Vormittags vergangen, aber es tat ihr nicht leid um die Zeit, die es sie gekostet hatte. Sie würde noch früh genug im Haus eingeschlossen sein, wenn erst der Winter einsetzte, und dann würde ihr die Zeit erst recht lang werden. Ihr Reeve empfand es zwar als Kränkung und Zeichen mangelnden Vertrauens in seine Fähigkeiten, dass sie sich in seine Angelegenheiten einmischte, aber Elgiva beachtete seine beleidigten Blicke gar nicht. Außerdem genoss sie es, die Männer dabei zu ertappen, wie sie sie mit großen Augen anstarrten, während deren Frauen … nun, die Frauen kümmerten sie nicht.


  Sie sog wohlgefällig den süßen Duft von Malz und Hefe ein, den ein leichter Windhauch zu ihr herüberwehte. Dann drehte der Wind und trug den Gestank von den Schlachthäusern heran, wo das Töten des schlachtreifen Viehs fast beendet war. Von dem Gestank musste sie würgen, und sie entfernte sich eilig über den Pfad, der durch den Obstgarten zum zentralen Hof des Anwesens führte. Dort blieb sie stehen.


  Dieser Hof gehörte nicht mehr ihr. Eine ganze Schiffsbesatzung Dänen in Kettenhemden, mit Schilden und stumpfen Schwertern hatten ihn in Beschlag genommen. Zehn von ihnen kämpften unter dem wachsamen Blick ihres Anführers paarweise miteinander, während ihre Gefährten Ermutigungen oder Beschimpfungen riefen.


  Der Lärm, den sie machten, rief böse Erinnerungen wach. Elgiva hatte erst einmal in ihrem Leben echten Schlachtenlärm gehört, an einem Sommertag in Exeter. Wütendes Gebrüll hatte sich mit Schreien des Entsetzens vermischt– und sie hatte Dinge gesehen, die sie nie vergessen würde. Es war ihr vorgekommen wie das Ende der Welt.


  Und für manche war es das tatsächlich gewesen.


  Jetzt gab es ähnliche Schlachten irgendwo weit im Süden, wo die Dänen inzwischen mit ihren Überfällen auf Wessex begonnen haben mussten. Elgiva war froh, dass sie nicht dort war, es nicht zu hören und zu sehen brauchte. Allerdings drängte es sie zu erfahren, was dort vor sich ging.


  Sie wollte wissen, wo Knut steckte, ob er überhaupt noch am Leben war. Ein Krieger konnte auf vielerlei Weise zu Tode kommen, nicht nur in der Schlacht: durch vergiftetes Wasser oder verdorbenes Fleisch, durch den Blutlauf oder irgendeine andere zehrende Krankheit, sogar durch eine eigentlich unbedeutende Wunde, die schwärte und letztlich zum Tode führte. Vielleicht war Knut sogar schon ertrunken, ehe sein Schiff in Sandwich zu den anderen stieß, und sie würde es niemals erfahren.


  Bei diesem Gedanken verfinsterte sich ihre Miene. Sie war mit dem Sohn des dänischen Königs verheiratet, ihr gehörten riesige Ländereien in Mercia, aber dennoch war sie in fast allen Dingen auf Männer angewiesen, auch wenn es um Informationen darüber ging, was in der Welt jenseits ihrer Tore vor sich ging.


  Und wie die Männer es liebten, solche Informationen für sich zu behalten! Sie hielten ihre Frauen unwissend, um sie vor dem Grauen dessen zu schützen, was sich in der Welt ereignete. Als ob die Frauen solchen Schutz bräuchten oder wollten! Wenn eine Schlacht verloren wurde, waren es dann nicht die Frauen und Töchter, die von den Siegern geschändet oder in ein noch schlimmeres Schicksal entführt wurden? Wie sollte Unwissenheit sie davor schützen?


  Elgiva wünschte, sie wäre selbst als Mann auf die Welt gekommen, damit sie nicht so abhängig von den Männern wäre. Das war ihr am Frausein am meisten zuwider. Das und die Pflicht, Kinder in die Welt zu setzen.


  Sie blickte nachdenklich an sich hinunter. Bisher gab es keine äußeren Anzeichen dafür, dass sie ein Kind erwartete. Aber dass eines in ihr heranwuchs, dessen war sie sicher. Ihr war jeden Morgen übel, und ihr Monatsfluss war nun schon seit zwei Monaten ausgeblieben. Knut war seit vier Monaten fort, es war also knapp.


  Glücklicherweise kannten sich die Männer mit Schwangerschaften nicht so genau aus und waren leicht zu täuschen. Sie würde einfach behaupten, das Kind sei von Knut. Alric würde es vielleicht nicht glauben, aber er wäre nicht so töricht zuzugeben, dass er der Vater ihres Sohnes war. Denn ein Sohn musste es werden. Selbst wenn sie ein Mädchen zur Welt brächte und es mit irgendeinem anderen Balg vertauschen musste, sie würde Knut einen Sohn schenken.


  Nein, wegen Alric machte sie sich keine Sorgen. Tyra dagegen musterte sie manchmal mit ihrem kalten, wissenden Blick. Was steckte dahinter? Wenn die schlaue Sklavin einen Verdacht hegte, was Alric betraf, konnte sie womöglich nicht anders, als mit Knut oder Sven darüber zu sprechen.


  Aber, so sagte sich Elgiva, Tyra konnte nichts beweisen. Wenn jemals Zweifel daran aufkämen, wer der Vater des Kindes war, was zählten dann die Behauptungen einer Sklavin, wenn ihre Herrin sie als Lügen abtat?


  Gar nichts zählten sie.


  Ein Ruf vom Wachtturm riss sie aus ihren Gedanken, und im nächsten Moment wurde das Tor geöffnet. Erleichtert sah sie, dass Alric hereinritt, nicht Thurbrand oder –schlimmer noch– eine weitere Schiffsladung Dänen.


  Sie hatte Alric vor Wochen zu ihrer Cousine in Lindsey geschickt, mit Botschaften an Aldyth und ihren Gemahl. Jetzt brannte sie darauf zu erfahren, was er über die Ereignisse im Süden zu berichten hatte, aber sie wollte ihn nicht vor den Augen der Seefahrer begrüßen– deren Blicke waren womöglich ein bisschen zu scharf.


  Also eilte sie in die Halle und wartete dort auf Alric. Er kam mit langen Schritten herein und warf einem Diener seinen schlammbeschmutzten Mantel zu, dann sah er sie an, ihre Blicke trafen sich, und wie immer überlief Elgiva dabei dieses Prickeln, das er mit einem einzigen Blick zu erregen vermochte.


  Doch heute musste sie sich zurückhalten, das geboten ihre Schwangerschaft und die Anwesenheit der Dänen im Hof. Sie wollte ihnen keinen Anlass bieten, die Vaterschaft des Kindes in Frage zu stellen. Schlimm genug, dass Tyra etwas ahnen könnte. Sie musste Alric auf Abstand halten.


  Er kam rasch zu ihr, und sie streckte ihm die Hand entgegen. Alric drückte einen sinnlichen Kuss in ihre Handfläche, und Elgiva ahnte, dass er weitergegangen wäre, wenn sie es zugelassen hätte. Die Versuchung war groß. Viele Wochen waren vergangen, seit er zuletzt hier gewesen war und sie auf diese Weise berührt hatte, und die Gründe, mit denen sie versucht hatte, sich gegen ihn zu stählen, hätten sich beinahe in nichts aufgelöst. Doch sie zog ihre Hand weg und wich einen Schritt zurück, um Abstand zwischen sich und ihm zu schaffen.


  Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an.


  «Ein frostiger Empfang, meine Dame», bemerkte er. «Habe ich irgendetwas getan, das dein Missfallen erregte? Hat vielleicht einer dieser Taugenichtse, die ich draußen im Hof gesehen habe, meinen Platz in deinem Herzen eingenommen?»


  Sie legte warnend einen Finger an die Lippen und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass niemand mithörte.


  «Diese Männer sind ein Geschenk von König Sven. Er hat sie hergeschickt, damit sie mich beschützen, während mein Gemahl im Süden Krieg führt.» Sie setzte sich auf die Bank an der Wand und bedeutete ihm, ebenfalls Platz zu nehmen. «Noch zwanzig Mäuler mehr zu stopfen und zwanzig Augenpaare, die mich auf Schritt und Tritt beobachten. Leider müssen wir beide den Preis dafür zahlen, wenigstens für eine Weile.» Wahrscheinlich für eine sehr lange Weile, aber von dem Kind würde sie ihm später erzählen.


  «Ich darf also schauen, aber nicht berühren», murmelte er. «Ein grausames Schicksal, meine Dame. Schick mich bald wieder fort, damit die Versuchung nicht so groß wird, dass meine Kraft ihr nicht standhält.»


  Sie lachte. Es waren schöne Worte, aber Alric hatte ihr jahrelang widerstanden, als ihr Vater und ihre Brüder noch am Leben waren. Er würde es wieder tun, wenn die Notwendigkeit es gebot, und sie zweifelte nicht daran, dass er ein williges Mädchen finden würde, um seine Begierde zu stillen– oder auch mehrere. Auch darin waren die Männer im Vorteil.


  Ein Diener brachte ihnen Ale. Nachdem er wieder gegangen war, stellte Elgiva ihren Becher ab und wandte sich an Alric.


  «Erzähl mir, was es im Süden Neues gibt. Ich weiß, dass der König seine Streitmacht zusammengerufen hat, aber weiter ist keine Nachricht an diesen gottverlassenen Ort gedrungen.»


  «Der König hat seine Truppen im vergangenen Monat in Salisbury zusammengezogen, so viel weiß ich sicher. Es gab Gerüchte über eine Schlacht, aber ich konnte nicht herausfinden, ob sie wirklich stattgefunden hat.»


  «Du weißt also auch nicht mehr als ich.» Sie erhob sich und begann, auf und ab zu gehen. Es trieb sie schier in den Wahnsinn, dass sie nicht besser informiert war als eine gemeine Schankwirtin.


  «Ich weiß, dass Godwine von Lindsey weit weniger Männer nach Salisbury geführt hat, als er hätte aufbieten sollen.»


  Elgiva fuhr zu ihm herum. «Die Männer haben sich tatsächlich geweigert, zu den Waffen zu greifen?» Das wäre wie ein Dolchstoß gegen den König.


  «Sie haben lieber Fersengeld gegeben, als in den Süden zu marschieren und zu kämpfen, und das gilt nicht nur für die Männer von Lindsey. Ich möchte wetten, überall im östlichen Mercia gab es welche, die nicht bereit waren, ihr Leben für Land zu riskieren, das ihnen nicht gehört, und für einen König, dem sie nicht mehr vertrauen.»


  Sie ließ sich wieder auf die Bank sinken, begeistert über die Möglichkeiten, die sich damit auftaten.


  «Unsere Bemühungen, Männer gegen den König aufzuwiegeln, haben also gefruchtet», stellte sie fest.


  «Allerdings, das haben sie. Und wenn es Æthelred nicht gelungen ist, eine Streitmacht aufzustellen, die der dänischen zahlenmäßig überlegen war, bezweifle ich stark, dass er es auf eine offene Feldschlacht hat ankommen lassen. Das wäre ein zu großes Gemetzel geworden. Wenn es dazu gekommen wäre, hätten wir inzwischen irgendwie davon erfahren müssen, sogar hier.»


  Elgiva nickte, durch seine Worte beruhigt. Æthelred lebte in dem Glauben, er sei verflucht. Es bedurfte keiner schweren Schläge, um seine Zuversicht zu erschüttern. Außerdem war er ein Feigling. Er würde nicht kämpfen, wenn er eine Möglichkeit sah, es zu vermeiden.


  «Was gibt es Neues von meiner Cousine?», erkundigte sie sich. «Hast du mit Aldyth oder ihrem Gemahl gesprochen?» Siferth und sein Bruder Morcar waren die mächtigsten Männer unter ihren Verwandten, und sie waren durch Schwüre verpflichtet, den Tod ihres Vaters und ihrer Brüder zu rächen– deren Ermordung der König befohlen hatte. Wenn es einen richtigen Aufstand gegen Æthelred geben sollte, mussten ihre Verwandten ihn in Gang setzen.


  Alric trank einen tiefen Zug von seinem Ale, dann stellte er den Becher neben sich auf der Bank ab.


  «Ich habe die Brüder nicht getroffen», erwiderte er, «und was ich von ihnen zu berichten habe, wird dir nicht gefallen.»


  Elgiva blickte ihn finster an. «Dann heraus damit», verlangte sie. «Spanne mich nicht auf die Folter.»


  «Du bist nicht die Einzige, die sich um gute Beziehungen zu deinen Verwandten bemüht», sagte er. «Seit ich vor etwa einem halben Jahr zuletzt mit ihnen gesprochen hatte, haben die beiden ältesten Söhne des Königs sie aufgesucht. Auch der König hat ihnen seine Gunst bezeigt. Im September in Bath hat er ihnen Ländereien übereignet, die deinem Bruder Wulf gehörten. Als ich im Haus deiner Cousine eintraf, waren Siferth und sein Bruder schon aufgebrochen, um sich den Truppen des Königs anzuschließen. Ich vermag nicht zu sagen, wem ihre Treue gilt– ob dir, dem Ætheling Athelstan oder dem König.»


  Seine Worte trafen Elgiva wie ein Schwall eisigen Wassers. Sie hatte das Gefühl, als wäre die Kälte von draußen in den Raum gekrochen und ihr bis ins Mark gedrungen. Schaudernd nahm sie ihren Becher und trank einen großen Schluck.


  «Du hast recht», sagte sie, «das sind allerdings schlechte Nachrichten.»


  «Meine Dame» –er senkte die Stimme zu einem verführerischen Raunen und beugte sich zu ihr hinüber, um ihr ins Ohr zu flüstern–, «diese beiden sind reiche Edelleute mit großem Grundbesitz. Der Blick des Königs ruht auf ihnen. Sie können sich nicht in den Wäldern verstecken wie gemeines Volk. Sie können nicht einmal hierher zu dir kommen, ohne dass sie fürchten müssten, die Schergen des Königs auf deine Spur zu bringen und dich zu gefährden. Eadric hat auf Siferths Landsitz herumgeschnüffelt, auf der Suche nach dir, und er hat deine Cousine in Angst und Schrecken versetzt. Du darfst jetzt nicht zu sehr darauf drängen, dass sie dich unterstützen. Noch nicht.»


  Sie musste eingestehen, dass er recht hatte, auch wenn seine Worte sie wenig beruhigten. Siferth und Morcar hatten, wie alle Edelleute in Æthelreds England, eine Menge zu gewinnen, indem sie sich in dem Machtkampf, der sich im Königreich entwickelte, auf die Siegerseite schlugen. Und sie hatten viel zu verlieren, wenn sie die falsche Wahl trafen. Bislang konnte Elgiva ihnen und anderen Männern in vergleichbaren Positionen nichts weiter bieten als das Versprechen, dass sie später einmal von einem König, der jetzt noch ihr Gegner war, belohnt würden. Sie wussten nicht einmal von ihrer Heirat mit dem dänischen Thronfolger, denn sie hatte schwören müssen, darüber zu schweigen, bis Sven und Knut bereit waren, nach der englischen Krone zu greifen.


  Aber sie war des Wartens müde, und sie hatte es gründlich satt, wie eine Einsiedlerin in diesem vergessenen Winkel von Æthelreds Königreich zu leben.


  Sie strich mit dem Finger über den Rand ihres silbernen Bechers und überlegte, was sie tun könnte, um den Sturz des Königs herbeizuführen und damit ihr eigenes Exil zu beenden. Was würde geschehen, wenn sie zu ihrer Cousine ginge, bei ihr Zuflucht suchte, bis ihr Kind geboren war? Siferth war durch Eid verpflichtet, ihr Schutz zu bieten. Wenn sie ihm erzählte, dass das Kind, das sie erwartete, Knuts Sohn war, was dann? Konnte sie Siferth nicht dazu nötigen, sich von Æthelred abzuwenden? Die Männer aus Lindsey und den Five Boroughs würden sich Siferth anschließen, und das sollte als Ermutigung für Sven reichen, damit er im nächsten Sommer nach England kam.


  Elgiva trommelte mit den Fingern auf den Becher. Sie musste auch an Knut denken. Er würde es verbieten, würde sagen, es sei noch zu früh. Aber sofern Knut noch am Leben war, befand er sich im weit entfernten Wessex. Er konnte sie nicht aufhalten.


  Svens Wikinger hingegen –die Männer dort draußen in ihrem Hof– würden versuchen, sie in Holderness zu halten. Sie musste ihren Aufbruch vorbereiten, ohne dass diese Männer etwas von ihrem Vorhaben mitbekamen. Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen –möglicherweise mehrere Wochen–, aber es war machbar. Und wenn alles bereit war, würde ein großes Bankett für die Dänen mit reichlich Met ihr eine Gelegenheit verschaffen, sich davonzustehlen. Zu ihrem Schutz auf der Reise würde sie ihre eigenen Männer mitnehmen, die nur ihr allein treu waren; und für den Fall, dass dieser Schuft Thurbrand sie verfolgte, würde sie Katla eine Nachricht hinterlassen, sie sei auf dem Weg nach Jorvik.


  Sie stellte ihren Becher wieder beiseite, wandte sich Alric zu und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  «Wie viele Tage brauchen wir», fragte sie, «um das Anwesen meiner Cousine in Lindsey zu erreichen?»
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    London
  


  Im Gemach der Königin herrschte ein geradezu erstickendes Gedränge. Emma sah sich hektisch nach ihrer Tochter um und entdeckte sie schließlich in den Armen einer Fremden. Die Brust der jungen Frau schimmerte weiß im Kerzenlicht, und Godivas winzige Hand lag auf der bloßen Haut, während sie gierig saugte, die großen Augen fest auf das Gesicht über ihr gerichtet.


  Emma warf ihren Mantel ab, während sie mit raschen Schritten den Raum durchquerte, um ihr Kind zurückzufordern.


  «Gib mir meine Tochter», verlangte sie.


  Die Amme blickte erschrocken auf, machte jedoch keine Anstalten, Godiva zu übergeben.


  «Die Kleine war hungrig, Herrin», sagte sie. «Sie hat so lange geschrien–»


  «Gib mir einfach das Kind», fuhr Emma sie an.


  Gehorsam löste die junge Frau mit einem Finger den gierigen kleinen Mund von ihrer Brust. Godiva begann zu schreien und mit den Fäustchen um sich zu schlagen, offenbar entrüstet darüber, dass man sie aus ihrer Seligkeit riss.


  Emma nahm ihre brüllende Tochter und trug sie in die kleine Kammer, in der früher Edward geschlafen hatte. Margot folgte ihr mit einer Dienerin, wie Emma es erwartet hatte. Wortlos nahm Margot Godiva aus Emmas Armen und wiegte das protestierende Kind, während die Dienerin Emma mit ihrem Gewand half. Kurz darauf saß Emma mit ihrer Tochter an der Brust.


  Margot entließ die Dienerin, dann trat sie mit gefalteten Händen vor Emma hin.


  «Als ich Godiva nicht schreien hörte, habe ich schon das Schlimmste befürchtet», schalt Emma, obwohl Margots missbilligende Haltung auszudrücken schien, dass sie diejenige war, die einen Fehler gemacht hatte.


  «Du darfst dieser jungen Frau keine Vorwürfe machen», sagte Margot.


  «Das tue ich nicht», erwiderte Emma, jetzt ruhiger, da sie Godiva sicher in den Armen hielt. «Ich mache dir Vorwürfe. Wie konntest du sie einer anderen Frau geben, wo du doch weißt, dass ich meine Tochter ebenso nötig brauche wie sie mich?»


  «Sie braucht Nahrung, meine Dame», entgegnete Margot. «Aber nicht zwingend von dir.»


  Ihre Worte trafen Emma wie eine Ohrfeige, und sie musste sich eine scharfe Erwiderung verbeißen.


  «Emma», redete Margot ihr zu, «du bist eine Königin in einer bedrohlichen Lage, in einer Stadt, die wahrscheinlich sehr bald angegriffen wird. Du gehörst ganz London, nicht nur diesem Kind. Viele, viele Menschen werden dich beanspruchen, und das wird dich hindern, viel Zeit mit deiner Tochter zu verbringen. Es hat bereits begonnen. Wenn du dich nicht um sie kümmern kannst, wann immer sie dich braucht, wird dein Kind viel mehr leiden als du. Ich schwöre dir, deine Mutter hat nicht zugelassen, dass du so leiden musstest.»


  Emma versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken.


  «Meine Mutter war mit einem Mann verheiratet, der sie an seiner Seite brauchte, der ihren Rat suchte– nicht mit einem, der sie von allem ausschloss.»


  «Und doch gibt es viele hier in der Stadt, die deinen Rat gern annehmen wollen, und du hast ihnen gegenüber eine Verpflichtung», beharrte Margot, jetzt in sanfterem Ton. «Wenn du deine Tochter nicht in die Hände einer anderen gibst, die sich um all ihre Bedürfnisse kümmern kann, wirst du ständig hin- und hergerissen sein zwischen der Sorge um dein Kind und der Sorge um dein Volk.»


  Emma schloss die Augen. Sie wollte das jetzt nicht hören, erst recht nicht von Margot. Die Ratschläge anderer konnte sie ignorieren, aber Margot war der einzige Mensch, der ihr noch geblieben war, dem sie voll und ganz vertraute. Und jetzt wünschte sie, Margot wäre im Unrecht.


  «Lass mich allein», bat sie. «Wir werden später darüber sprechen.»


  Allein mit ihrer Tochter, legte Emma das Kind an die andere Brust. Die Kleine wurde bereits schläfrig. Emma fühlte, wie Godiva immer langsamer saugte, als sie einzudämmern begann, und in ihrem Mundwinkel bildete sich ein kleiner Milchtropfen wie eine Perle. Sie musste das Kind wecken, damit es noch ein wenig weitersaugte, um die Spannung in ihrer Brust zu lindern.


  Ihr war klar, dass Margot recht hatte, aber sie konnte sich nicht zu dem Opfer überwinden, das ihr abverlangt wurde. Ihren Sohn Edward hatte sie ein volles Jahr lang gestillt, ehe ihre Pflichten als Königin sie zwangen, ihn einer Amme zu übergeben, und selbst das hatte ihr fast das Herz gebrochen. Godiva, gerade einmal fünf Wochen alt, war der Mittelpunkt ihres Lebens– so, wie es sein sollte, schließlich gehörten Töchter ihren Müttern in einer Weise, wie es bei Söhnen nicht der Fall war.


  Aber sie hatte ihre Rechnung ohne die Wikinger gemacht. Die Ankunft der Flotte brachte für sie dringende Verpflichtungen mit sich. Sie musste sich darum kümmern, dass die Stadt Flüchtlinge und Kranke aufnahm, die Leidenden brauchten Trost, und die Verzweifelten mussten ermutigt werden– das waren die Pflichten einer Königin. Die Londoner würden von ihr erwarten, dass sie in ihren Gottesdiensten in der vordersten Reihe stand, so wie heute. Sie musste sich frei in der Stadt bewegen können, und dabei konnte sie Godiva nicht mitnehmen.


  Sie blickte in das Gesicht ihrer schlafenden Tochter, betrachtete den winzigen Schwung ihrer Lippen und die runden Pausbacken. Einen Moment lang fühlte sie sich von einer wunderbaren Zärtlichkeit überwältigt. Sie hatte einmal befürchtet, nachdem sie ihrem Sohn ihr Herz geschenkt hatte, wäre für ein weiteres Kind keine Liebe mehr übrig. Wie sehr sie sich geirrt hatte.


  Sie wusste, was für ihre Tochter das Beste war, aber, Gott möge ihr vergeben, sie brachte es nicht über sich, sie einer anderen zu überlassen. Noch nicht. Nicht schon so bald.


  «Ich kann dich nicht hergeben, meine Kleine», flüsterte sie und streichelte mit einem Finger sacht die weiche Haut an der Wange ihrer Tochter. Dann seufzte sie und küsste die winzige Nasenspitze. «Aber mir scheint, ich muss lernen, dich zu teilen», fügte sie hinzu.


  Sie würde diese junge Frau in ihr Gefolge aufnehmen, und Godiva würde fortan zwei Mütter haben, die sie stillten und versorgten, wenigstens für eine kleine Weile.
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  Drei Tage nachdem das letzte der dänischen Kriegsschiffe von der Isle of Wight in See gestochen war –wohin und in welcher Absicht, konnte noch immer niemand mit Gewissheit sagen–, war Athelstan mit der Erlaubnis des Königs endlich nach London aufgebrochen. Sein Bruder Edrid begleitete ihn, außerdem zwanzig Männer seiner berittenen Leibgarde und dreißig Fußsoldaten aus Middlesex, die im September mit ihm aus London hergekommen waren. Sie brauchten sechs Tage, um die Themsebrücke zu erreichen, und bis dahin war klar, wohin die Dänen gezogen waren. Über dem östlichen Horizont hing Rauch, und auf der Brücke, die in die Stadt führte, drängte sich Volk aus Kent auf der Suche nach Zuflucht vor den Wikingern, die auf ihren Beutezügen in westlicher Richtung bereits bis nach Greenwich vorgedrungen waren.


  Athelstan hatte einen Boten vorausgeschickt, um den Bischof von London um eine Audienz zu bitten, und als er seine Halle an der Æthelingstrete betrat, erwartete ihn dort bereits eine Gruppe ranghoher Herren der Stadt. Nachdem Athelstan jemanden zum Palast geschickt hatte, um der Königin Bescheid zu geben, dass er sie noch im Laufe des Tages aufsuchen würde, wandte er sich den Männern zu, die sich um einen Bocktisch in der Mitte der Halle versammelt hatten. Er begrüßte jeden Einzelnen, bedeutete ihnen, sich zu setzen, und nahm selbst auf der Bank neben Bischof Ælfhun Platz.


  «Wann sind die ersten Schiffe angekommen?», erkundigte er sich.


  «Vor mehr als zehn Tagen», antwortete der Bischof. «Die Wikinger haben zu beiden Seiten der Themse Lager aufgeschlagen und kapern jedes Schiff und jedes Boot, das in die Flussmündung einfährt. Wir werden keine Waren mehr aus den Niederen Landen erhalten, solange die Dänen am Fluss lagern, aber die Landwege nach Norden, Osten und Süden sind noch offen, sodass Vorräte in die Stadt kommen.»


  «Liegen unsere Schiffe noch auf dem Fluss?», fragte Athelstan weiter.


  «Ja, sie liegen bei Earhith in drei Reihen vor Anker, und das war eine kluge Entscheidung, mein Herr. Sie haben die dänischen Schiffe schon zweimal abgewehrt. Allerdings befindet sich der größte Teil der Streitmacht zu Lande jetzt am nördlichen Ufer, so dicht vor London, dass sie jederzeit angreifen können. Unsere Verteidiger besetzen die Mauern, wie Ihr befohlen hattet. Wir haben ihre Zahl erhöht, als immer mehr Menschen in die Stadt strömten, aber offen gesagt, hier suchen so viele Leute Zuflucht, dass sie uns eher eine Last als eine Hilfe sind. Die Königin bespricht sich täglich mit den Obersten der Stadt, um wenigstens einen Teil der Schwierigkeiten zu regeln, mit denen wir es zu tun haben.»


  Schwierigkeiten, dachte Athelstan düster. Was für eine höfliche Umschreibung für die Beschaffung von Nahrung und Unterkunft, die Beseitigung von menschlichem und tierischem Unrat und dafür, unter der zänkischen Landbevölkerung, die hier bei schlechtem Wetter zusammengedrängt hauste, den Frieden zu wahren. Schwierigkeiten, die, wenn man keine Lösung fand, Seuchen und Tod zur Folge haben würden. Und nach den Menschenmassen zu urteilen, die er heute in die Stadt hatte drängen sehen, wuchs das Ausmaß der Schwierigkeiten ständig weiter.


  Es war schon lange dunkel, als er sich endlich auf den Weg zum Palast machte. Trotz der wachsenden Zahl der Menschen innerhalb von Londons Mauern herrschte Ruhe in der Stadt, denn vor jeder Kirche waren Wachen postiert, um für die Einhaltung der Sperrstunde zu sorgen.


  Es war beinahe zu still. Als hielte die Stadt selbst den Atem an und wartete auf den ersten Axthieb.


  Als er an St.Paul’s vorbeikam, drangen die Stimmen der betenden Mönche in die klare Nacht heraus. Die lateinischen Verse der Komplet hallten durch die Gassen um die gewaltige steinerne Kirche, und Athelstan verstand Bruchstücke des Psalms.


  Beschirme mich … vor den Gottlosen, die mir Gewalt antun, vor meinen Feinden … Ihre Augen richten sie darauf, dass sie uns zu Boden stürzen, gleichwie ein Löwe, der nach Raub lechzt.


  Der Psalm war ihm nicht vertraut, aber er erschien ihm passend, schließlich lagerte ein Stück flussabwärts der Feind. Athelstan hoffte, der Löwe möge noch nicht zum Sprung bereit sein.


  Auf dem Palastgelände eilte ein Diener herbei, um sein Pferd entgegenzunehmen. Athelstan sah einen Lichtschein in den hohen Fenstern des Gemachs der Königin und wollte sich dorthin wenden, doch der Bursche hielt ihn auf.


  «Wenn Ihr zur Königin wollt, Herr, so findet Ihr sie auf dem Wachtturm», sagte er.


  «Zu dieser späten Stunde?», fragte Athelstan.


  «Sie steigt jeden Abend hinauf. Ich glaube, sie hält nach den Feuern der feindlichen Wachen Ausschau, um zu sehen, wie nah sie schon herangekommen sind.»


  Athelstan fand Emma an der nordöstlichen Ecke des hölzernen Turmes, durch einen dicken Kapuzenmantel vor der Kälte geschützt. Eine nahe Fackel beleuchtete ihre Gestalt. Sie blickte über das Sumpfland hinaus, das sich jenseits der Stadtmauern nach Norden und Osten erstreckte, als sähe sie dort draußen in der Dunkelheit etwas, das sie in Bann hielt.


  Athelstan legte seine Hand auf ihre, die auf der Brustwehr ruhte, und als Emma die seine zu einem stummen Gruß ergriff, folgte er ihrem Blick in die Ferne. Dort draußen leuchteten Hunderte Feuer wie Stecknadelköpfe aus Licht, die den Standort des feindlichen Lagers anzeigten. Er schätzte, dass sie weniger als einen Tagesmarsch entfernt waren. Inmitten der kleineren brannte ein großes Feuer. Athelstan betrachtete es einen Moment lang und versuchte zu ergründen, was es war.


  «Barking Abbey steht in Flammen», beantwortete Emma seine unausgesprochene Frage. «Die Nonnen sind in Sicherheit, sie haben im Bischofssitz hier in der Stadt Zuflucht gefunden. Sie haben alles mitgebracht, was sie tragen konnten– Bücher, Reliquien, Messgewänder und was sonst noch von Wert ist. Aber natürlich konnten sie nicht alles mitnehmen.» Sie seufzte. «Das wird für die Äbtissin ein schwerer Schlag sein. Sie hat darum gebetet, dass wenigstens ihre Kirche verschont bleibt. Ob überhaupt noch irgendetwas stehen wird, wenn das hier vorüber ist?»


  In ihrer Stimme lag keine Verzweiflung, nur Frustration und ein Zorn, der ebenso groß schien wie sein eigener.


  «Wir hätten das verhindern müssen.» Das alles war Eadrics Schuld. Jedes verlorene Leben, jedes verwüstete Dorf konnte man Eadric zur Last legen. «Mein Vater hätte niemals zulassen dürfen, dass Thorkell und sein Heer zu den Schiffen zurückkehren. Habt Ihr gehört, was sich in Salisbury ereignet hat?»


  «Dass Eadric dem König geraten hat, eine Schlacht zu vermeiden, und dass Ihr und Eadric beinahe aufeinander losgegangen wärt– ja, so viel weiß ich. Aber ich konnte nicht erfahren, wie der König und Eadric uns von diesem Gegner zu befreien gedenken.»


  «Ich hätte Eadric umbringen sollen», grollte Athelstan, «dann wären wir wenigstens von einem Gegner befreit. Was diese Dreckskerle angeht» –er wies mit einer Kopfbewegung zu den Feuern in der Ferne–, «so müssen wir ihnen auf dem Schlachtfeld entgegentreten und als klare Sieger aus der Schlacht hervorgehen. Aber dazu müssten unsere Befehlshaber sich einig sein, und das ist im Augenblick nicht zu erreichen. Wir sind uns selbst die ärgsten Feinde.» Er nahm ihre beiden Hände und drehte Emma zu sich herum, sodass er in ihr Gesicht sehen konnte, dessen Züge sich im flackernden Schein der Fackel scharf abzeichneten. Als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie hochschwanger gewesen. Jetzt wirkte sie ausgezehrt und erschöpft. Überanstrengt. Trotzdem war sie noch immer schön. «Wie geht es Euch, meine Dame?», fragte er. «Und Eurer Tochter?»


  «Uns geht es recht gut», antwortete sie, dann runzelte sie die Stirn. «Ihr habt eben von Eadric gesprochen; ist er mit dem König nach Worcester gegangen?»


  Aha. Sie wusste also, wo der König die Weihnachtszeit zu verbringen gedachte. Dann musste sie auch von der bevorstehenden Heirat seiner jüngsten Schwester wissen.


  «Um der Hochzeit meiner Schwester mit Ulfkytel beizuwohnen», sagte er, «ja. Gewiss hat Wulfa den König um Erlaubnis gebeten, dass Ihr ebenfalls dabei sein dürft.»


  «Sie hat ihn gebeten, und er hat es abgelehnt», erwiderte Emma. «Der König zürnt mir noch immer, sosehr ich mich auch bemüht habe, ihn zu versöhnen.» Ihre Stimme klang bitter. «Nachdem wir im Frühjahr so viele unserer Schiffe verloren haben, hat er von mir verlangt, mich bei meinem Bruder Richard dafür einzusetzen, dass die Normannen uns zu Hilfe kommen. Ich habe Richard deswegen geschrieben, aber er hat es mit großem Bedauern abgelehnt. Er braucht seine Schiffe und Männer für seine eigenen, dringlicheren Angelegenheiten. Dadurch habe ich mir wieder einmal den Unmut des Königs eingehandelt und bleibe weiterhin vom Hof ausgeschlossen. Aber die Reise nach Worcester wäre ohnehin zu weit und beschwerlich für meine Tochter. Hier ist sie sicherer, auch wenn ein feindliches Heer vor der Stadt lagert.» Sie wandte sich wieder den Feuern zu, die am Horizont brannten. «Was denkt Ihr, wie lange wird es dauern, bis sie gegen die Stadt marschieren?»


  Athelstan schaute mit zusammengekniffenen Augen zum klaren Nachthimmel auf, der mit Sternen übersät war.


  «Wenn das Wetter hält», sagte er, «ist es wahrscheinlich nur noch eine Sache von wenigen Tagen.»


  «Können wir sie schlagen?»


  «Nein», erwiderte er mit einem stirnrunzelnden Blick zu den Lagerfeuern, die so zahlreich schienen wie die Sterne am Himmel. «Aber wir können sie daran hindern, in die Stadt einzudringen, bis sie der Belagerung müde werden.»


  «Und dann ziehen sie weiter und überfallen eine andere Stadt, die nicht so gut befestigt ist.»


  «Es sei denn, Gott hat Erbarmen», sagte Athelstan, «und hält sie bis zum Frühjahr durch schlechtes Wetter in Schach.»


  


  Noch ehe der nächste Tag anbrach, zog ein heftiges Unwetter von Osten herauf, mit Blitz und Donner von solch biblischer Gewalt, dass Athelstan sich fragte, ob die Äbtissin von Barking Abbey den Zorn der heiligen Ethelberga auf die Männer herabbeschworen hatte, die für die Entweihung ihres Schreins verantwortlich waren. Das Unwetter tobte drei Tage lang über London, und am vierten Tag, als der Regen nachgelassen hatte, kroch aus dem Tal der Themse ein schier undurchdringlicher Nebel herauf, der sich wie ein Leichentuch über den Fluss und die Stadt legte. Vermischt mit dem Rauch von den Herdfeuern der Stadt, machte er es unmöglich, auch nur die schmalsten Straßen zu überblicken. Die Bewohner Londons waren an solche üblen Dünste gewöhnt, die Fremden jedoch, die in der Stadt Zuflucht gesucht hatten, waren gewarnt worden, sich vom Fluss fernzuhalten, weil der Nebel selbst das Rauschen des Wassers erstickte und ein einziger achtloser Schritt in einem nassen Grab enden konnte.


  Den ganzen Tag lang lastete der nasse, schwere Nebel auf der Stadt London und dem Umland, und wenn dort draußen eine Armee war, so war von ihr nichts zu sehen oder zu hören. Athelstans Kundschafter berichteten, der Feind bleibe in seinem Lager bei Barking. Bei einem Treffen mit dem Kriegsrat von London äußerte er die Vermutung, dass Thorkell es nicht wagte, seine Männer im Nebel über das unbekannte Moorland zu führen, das sich zwischen der Barking Abbey und London erstreckte.


  «Aber vielleicht schickt er im Schutz des Nebels einen kleineren Trupp aus», warnte er, «um unsere Verteidigung zu prüfen und uns zu überrumpeln, wenn wir nicht damit rechnen. Unsere Männer auf den Stadtmauern müssen weiter auf der Hut sein.»


  Um die Mitte des Nachmittags unternahm Athelstan, begleitet von Edrid, einen Kontrollgang über die Befestigungsanlagen zwischen dem Aldgate und dem Bishopsgate. Das war der Abschnitt, an dem Thorkell nach Einschätzung des Rates zuerst angreifen würde. Wahrscheinlich würde der Feind warten, bis der Nebel sich lichtete, aber das war nicht gewiss. Die Wachen auf der Mauer durften in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachlassen, so erschöpft sie auch von der stundenlangen Wache im Nebel sein mochten.


  Als Athelstan und Edrid sich der großen Plattform über dem Bishopsgate näherten, erschien plötzlich dicht vor ihnen eine in einen Mantel gehüllte Gestalt.


  «Ich hoffe bei Gott», knurrte eine barsche Stimme, «dass ihr nicht das ganze Ale in dieser verdammten Stadt rationiert habt. Ich bin tagelang geritten und könnte etwas zu trinken brauchen.»


  «Edmund!», rief Athelstan und fasste seinen Bruder am Arm. «Wie auch immer du in dieser fürchterlichen Waschküche den Weg hierher gefunden hast, du bist uns jedenfalls sehr willkommen. Ich dachte, du wärst unterwegs zum König in Worcester. Hast du dich im Nebel verirrt? Hast du Verstärkung mitgebracht? Warte, lass uns erst einmal hineingehen, damit wir in Ruhe reden können.»


  Als sie um einen verschrammten Tisch im Wachtturm neben dem Aldgate saßen, wiederholte Athelstan seine Fragen.


  «Ich wurde nach Worcester gerufen, ja», antwortete Edmund, «aber ich war schon von Winchester aufgebrochen, ehe der Befehl eintraf.» Er grinste. «Wenigstens wird Ealdorman Ælfric das beschwören, wenn der König nach mir fragt. Ich nehme an, Ælfric wäre auch gern mitgekommen, denn Emma hatte ihm Nachricht von dem Heer geschickt, das vor euren Toren steht. Aber im Unterschied zu mir konnte er sich nicht dazu durchringen, einen Befehl des Königs zu missachten.» Er hielt inne, um ein paar Schlucke Ale hinunterzustürzen, dann fuhr er fort: «Was die Verstärkung angeht: Ich habe fast zwanzig von Ælfrics besten Kriegern mitgebracht –die meisten von ihnen kennst du–, außerdem Waffen und Ausrüstung. Wir wären schon eher gekommen, aber das Unwetter hat uns aufgehalten, und die letzten zehn Meilen mussten wir beinahe auf allen vieren kriechen. Lieber Gott, wie lange hält dieser Nebel schon an?»


  Athelstan rieb sich den Nacken, der vom Gewicht seines Kettenhemdes schmerzte. «Er ist heute Morgen heraufgezogen, und Gott allein weiß, wann er sich wieder lichtet. Ich weiß nicht recht, ob er zu unserem Vorteil ist oder nicht. Die Truppen des Königs mögen zum Überwintern in ihre Heimat zurückgekehrt sein, aber Thorkells Männer haben in Essex und Kent einigen Schaden angerichtet. Wir konnten nicht viel dagegen tun, außer den Leuten, die vor ihnen fliehen mussten, Unterschlupf zu gewähren.»


  «Glaubst du, dass sie London überfallen werden?»


  «Sie lagern weniger als einen Tagesmarsch östlich von hier, deshalb würde es mich überraschen, wenn sie es nicht versuchten. Ich hoffe allerdings, dass wir ihnen das Vergnügen vereiteln können. Unsere Mauern sind fest, und bislang war nichts von Belagerungsgeräten zu sehen. Schweres Gerät können sie auch gar nicht über das sumpfige Gelände bewegen, erst recht nicht bei diesem Wetter.» Er runzelte die Stirn. «Allerdings hatten sie reichlich Zeit, um kleine Katapulte zu bauen, und wahrscheinlich sind Männer unter ihnen, die über das nötige technische Geschick verfügen. Wenn sie etwas mit genügend Reichweite zusammenbauen, könnte es ihnen gelingen, durch Beschuss mit Steinen unsere Befestigungsanlagen zu beschädigen und letztlich zu durchbrechen. Aber die Palisaden sind hoch, und die Gräben vor den Mauern halten Angreifer auf Abstand. Ich denke, die größte Gefahr droht uns von Brandpfeilen. Wir haben in der ganzen Stadt Löschtrupps organisiert, und das Wetter hat natürlich die Brandgefahr vorerst gemindert.»


  «Sie könnten die Stadt belagern», sagte Edmund stirnrunzelnd. «Im August ist es ihnen gelungen, Canterbury zu umzingeln.»


  Athelstan schüttelte den Kopf. «Wir sind durch den Fluss geschützt», wandte er ein. «Wir haben bei Earhith Schiffe über die gesamte Breite der Themse vor Anker liegen, und zwei weitere Reihen liegen nicht weit östlich von hier, flussabwärts von der Stelle, wo die Stadtmauer auf das Ufer trifft. Um mit ihren Schiffen zu uns zu gelangen, müssten sie erst alle drei Reihen durchbrechen, und unsere Flotte –beziehungsweise das, was von ihr übrig ist– wird es ihnen nicht leicht machen. Sie können uns also nicht umzingeln, und sie können uns auch nicht überrumpeln. Wie du dich vielleicht erinnerst, wurde Canterbury bei Nacht und ohne Vorwarnung überfallen. Die Stadt hatte keine Gelegenheit, ihre Verteidigung mit erfahrenen Kriegern zu verstärken. London hingegen bereitet sich seit Wochen auf einen Angriff vor.»


  Edmund strich sich nachdenklich über den kurzen, dunklen Bart. «Wie du schon sagtest: Die Nordmänner schlagen bevorzugt dann zu, wenn ihre Opfer nicht damit rechnen. Was mögen sie jetzt gerade treiben, während wir sie nicht beobachten können?»


  «In diesem verdammten Nebel ist das unmöglich zu sagen», erwiderte Athelstan. «Ich habe Späher auf den Hügeln oberhalb ihres Lagers postiert, aber im Augenblick scheinen sie sich ruhig zu verhalten.»


  Athelstan sah, dass Edrid, ihm gegenüber, die Stirn runzelte. Er schien über etwas nachzudenken, zögerte aber, es auszusprechen.


  «Heraus damit, Edrid», forderte Athelstan ihn auf.


  Edrid stellte seinen Becher ab. «Ealdorman Uhtred hat einmal zu mir gesagt, ein guter Feldherr muss so denken wie sein Gegner. Also wie würdet ihr London angreifen, wenn ihr Thorkell wärt?»


  «Eine stark befestigte Stadt wie diese?», fragte Edmund zurück. «Das würde ich gar nicht erst versuchen. Ich würde einen Bogen darum machen und einen anderen Ort überfallen, der weniger gut geschützt ist.»


  Athelstan dachte über die Frage nach und rief sich ins Gedächtnis, wie die Dänen zuletzt eine befestigte englische Stadt eingenommen hatten.


  «In Exeter haben sie List angewandt», sagte er. «Sie haben den geheimen Zugang zur Stadt entdeckt und sind unbemerkt mit einem kleinen Trupp eingedrungen, um die Tore von innen zu öffnen.»


  Edmund schüttelte den Kopf. «Das würde hier nicht funktionieren. Es gibt keine Geheimgänge, die nach London hineinführen.»


  «Das stimmt», räumte Athelstan ein. «Und sämtliche Tore werden Tag und Nacht von einem Dutzend Männern bewacht. Wenn sie bei Tagesanbruch die Tore öffnen, muss jeder, der in die Stadt will, sich gründlich erklären, und wer auch nur fremd riecht, wird abgewiesen.»


  «Was ist mit den Toren zum Fluss?», fragte Edrid. «Dort könnten sie viel leichter eindringen.»


  «Aber unsere Schiffe haben den Fluss blockiert», erinnerte Athelstan ihn. «Wenn die Dänen nicht eine regelrechte Schiffsschlacht anzetteln, können sie die Linien nicht durchbrechen.»


  «Was, wenn sie es gar nicht mit ihren Schiffen versuchen?», wandte Edrid ein. «Was, wenn sie zum Beispiel kleine Boote benutzen, die nur einen oder zwei Männer fassen? Sie warten die einlaufende Flut ab und lassen sich dann in einem Dutzend oder mehr Booten einfach an der Blockade vorbeitreiben. Bei Nacht und in diesem Nebel würde niemand etwas bemerken.»


  Athelstan sah zu Edmund, und als dieser seinen Blick erwiderte, trat ein Ausdruck blanken Entsetzens in seine Augen.


  «Heilige Mutter Gottes», flüsterte Edmund.


  «So könnten sie es bewerkstelligen», sagte Athelstan. «Sie bräuchten nicht einmal die Tore zum Fluss anzugreifen. Die Mauer entlang des Ufers ist niedrig genug, dass sie herüberklettern könnten wie die Ratten.»


  «Nehmen wir einmal an, sie gelangen über die Mauer am Fluss in die Stadt hinein– wohin würden sie dann gehen?», fragte Edmund.


  Athelstan zögerte nicht. «Zum Whitgate», sagte er, «in der östlichen Mauer, nahe beim Fluss. Wenn ich so etwas plante, würde ich einen weiteren Trupp dort draußen bereithalten, um hineinzustürmen, sobald die erste Gruppe die Wachen überwältigt und das Tor geöffnet hätte.»


  «Aber wie würden die Männer in der Stadt den Weg zum Whitgate finden?», fragte Edrid. «Vorausgesetzt, sie wüssten überhaupt von diesem Tor?»


  «Thorkells Männer haben in den vergangenen Wochen sicher ein Dutzend Handelsschiffe in der Themsemündung überfallen», erwiderte Athelstan. «Die meisten davon werden Lotsen an Bord gehabt haben, die sich am Londoner Ufer und überall in den Werftanlagen und Gassen unterhalb der Brücke mit verbundenen Augen zurechtfinden könnten. Ich bin sicher, Thorkell konnte wenigstens einen solchen Mann überreden, einen Trupp in die Stadt zu führen, um sein Leben zu retten.»


  «Könnten sie es heute Nacht versuchen?», fragte Edrid. «Könnten sie einen solchen Plan so schnell ausarbeiten und den Nebel als Deckung benutzen?»


  «Jeder Seemann in der christlichen Welt kennt den Londoner Nebel», sagte Edmund. «Vielleicht haben sie den Plan schon vor Monaten ausgeheckt und auf eine Gelegenheit gehofft, ihn umzusetzen. Athelstan, weißt du sicher, dass Thorkells Heer noch immer in Barking liegt? Oder könnten die Dreckskerle schon gegen die Stadt vorgerückt sein, ohne dass deine Kundschafter etwas davon gesehen oder wir etwas gehört haben?»


  «In diesem verdammten Nebel kann man gar nichts sicher wissen», erwiderte Athelstan. «Aber sie werden nicht vor Tagesanbruch angreifen. Schließlich müssen ihre Männer ausgeruht sein.»


  «Was ist mit den Männern, die sich vom Fluss her in die Stadt stehlen?», fragte Edmund.


  «Die müssen bis zur einlaufenden Flut warten.»


  «Als ich kurz nach Mittag den Fluss überquert habe, ist die Flut gerade gestiegen», sagte Edmund. «Könnten sie womöglich bereits in der Stadt sein?»


  «Das glaube ich nicht.» Athelstan versuchte, sich in Thorkell hineinzuversetzen und sich einen plausiblen Plan zurechtzulegen. «Selbst bei diesem Nebel würden sie nicht versuchen, am helllichten Tag in die Stadt einzudringen. Ich denke, sie werden kurz vor der Morgendämmerung kommen, wenn die Flut das nächste Mal steigt.» Er klopfte Edrid auf die Schulter. «Gute Arbeit, Bruderherz», sagte er. «Und zur Belohnung darfst du heute Nacht mit uns am Whitgate Wache halten.»


  Er rief nach seiner Leibgarde und schickte Boten zu allen Befehlshabern in der Stadt mit der Anweisung, die Wachen auf der Mauer zu verdoppeln. Dann führte er seine Brüder und ihre Krieger durch die stillen, düsteren Straßen zum Whitgate.


  Wenn Edrid mit seiner Vermutung richtiglag, würde es noch vor Tagesanbruch zum Kampf kommen.


  


  In Emmas Gemach war es den ganzen Tag düster gewesen, trotz der hohen Fenster und der zusätzlichen Kerzen, die sie hatte anzünden lassen. Jetzt nahte die Abenddämmerung, und Emma musste wie die übrigen Frauen in der Runde bei ihrer Handarbeit die Augen zusammenkneifen. Sie nähte gerade eine lange Seitennaht an einem schlichten leinenen Scyrte. In Kriegszeiten, so hatte ihre Mutter es sie gelehrt, war kunstvolle Stickerei eine Beleidigung gegen Gott und die Männer, die ihr Leben für ihren Herrn aufs Spiel setzten. Die Verwundeten brauchten warme, praktische Kleidung, um die blutdurchtränkten Fetzen zu ersetzen, die oft von den zerfleischten Körpern geschnitten werden mussten. Also saßen bereits seit vielen Tagen überall in London Frauen an ihren Webstühlen oder über Näharbeiten mit Leinen oder Wolle gebeugt, um auf ihre Weise die Schlacht vorzubereiten.


  Als ein Diener eintrat, um zu verkünden, Pater Martin sei eingetroffen und bitte um eine Audienz, blickte Emma erschrocken auf. Der Priester sollte eigentlich bei Edward in Ely sein. Was konnte ihn veranlasst haben, hierher nach London zu kommen, erst recht jetzt, da ein feindliches Heer vor der Stadt lagerte?


  Sie nickte dem Diener zu, rief nach Wein und warf einen Blick zu Margot, die ihr mit ernstem Ausdruck in die Augen sah. Die Botschaft war unmissverständlich.


  Bewahre die Fassung. Viele Blicke ruhen auf dir. Was auch immer geschieht, vergiss nicht, wer du bist.


  Emma nahm ihren ganzen Mut zusammen, steckte die Nadel im Stoff fest, legte das Scyrte beiseite und faltete die Hände, um ihr Zittern zu unterdrücken. Margot erhob sich und trat neben sie.


  Pater Martin trat eilig in den Raum und ließ sich vor ihr auf ein Knie sinken. Er hatte seinen Mantel bereits abgelegt, der Saum seines Gewandes jedoch war nass und schmutzig.


  «Edward geht es gut», sagte er, noch ehe Emma dazu kam, nach ihrem Sohn zu fragen.


  Bei diesen Worten fiel ihr ein Stein vom Herzen, doch während sie dem Geistlichen die Hand reichte und ihn aufforderte, Platz zu nehmen, forschte sie in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, weshalb er gekommen war. Seit er Edward nach Ely begleitet hatte, waren sieben Monate vergangen, und Pater Martin schien kaum verändert, bis auf die Fältchen um seine Augen, die von Erschöpfung und Sorge zeugten.


  «Aber etwas ist geschehen», stellte sie fest. «Erzählt es mir.»


  «In Ely ist eine Seuche ausgebrochen, meine Dame», erwiderte er.


  Eine der Frauen im Gemach stieß einen Schrei aus, und auch wenn Emma sie mit einem Blick zum Schweigen brachte, war sie selbst ebenfalls erschrocken.


  «Fahrt fort», forderte sie den Priester auf.


  «Viele sind erkrankt und einige gestorben, Junge wie Alte. Auch die Abtei von Peterborough ist betroffen. Abt Ælsi hat entschieden, dass Edward in den Fens nicht mehr sicher ist, deshalb wurden der Prior und ich beauftragt, ihn zum königlichen Landsitz in Headington zu begleiten. Vor acht Tagen sind wir aufgebrochen, begleitet von Edwards sämtlichen normannischen Wachen, und wir kamen bis nach Northampton, als das schlechte Wetter uns zwang, Unterschlupf zu suchen.» Er hielt inne, um Atem zu schöpfen. «Euer Sohn hat uns angefleht, ihn hierher nach London zu bringen, aber als der Prior erklärte, dass er durch heilige Gelübde zum Gehorsam gegenüber seinem Abt verpflichtet ist, nahm Edward sein Schicksal an. Ihr wärt stolz auf ihn gewesen, meine Dame.» Er lächelte matt. «Nun, jedenfalls bin ich auf Edwards Bitten hier, um Euch zu ersuchen, zu ihm nach Headington zu kommen, auch wenn ich ihn darauf vorbereitet habe, dass das vielleicht nicht in Eurer Macht steht.»


  Emma stellte sich ihren Sohn vor, wie er einerseits zornig war, dass man ihm verwehrte, zu ihr zurückzukehren, und andererseits zugleich bemüht, ein tapferer Ætheling zu sein, wo er doch in Wahrheit nur ein kleiner Junge war, der sich nach seiner Mutter sehnte. Es tat ihr in der Seele weh.


  «Ich fürchte, Ihr werdet Euren jungen Herrn enttäuschen müssen, wenn Ihr zu ihm zurückkehrt», sagte sie. «Er muss sich in meiner Abwesenheit mit Wymarcs Trost zufriedengeben.» Sie sah, wie sich ein Schatten über Pater Martins Gesicht legte, und wieder setzte ihr Herz einen Schlag aus. «Was ist denn?»


  «Am selben Morgen, als wir von Ely aufgebrochen sind, ist Robert erkrankt. Seine Mutter ist dortgeblieben, um ihn und die anderen Kranken zu pflegen.»


  Emma fühlte Margots Hand auf ihrer Schulter und griff Halt suchend danach, während sie diese Nachricht verarbeitete.


  Margot fragte: «Wie verläuft die Krankheit?»


  «Sie beginnt mit Kopfschmerzen und Fieber, gefolgt von schmerzhaften Leibkrämpfen. Der Körper nimmt keine Nahrung mehr an.»


  «Der Blutlauf», murmelte Margot. «Und wer zuvor bereits schwach war, den verzehrt die Krankheit, während die Kräftigen, wie Robert» –Emma fühlte einen beruhigenden Druck auf ihrer Schulter– «wieder genesen. Dennoch war es eine kluge Entscheidung, Edward fortzuschicken. Pater, habt Ihr auch noch von der Krankheit reden hören, als Ihr in den Süden kamt?»


  «Nein, nichts.»


  Margot nickte. «Die Krankheit könnte aus den üblen Dünsten der Fens entstanden sein», sagte sie. «Vielleicht kann sich die Seuche außerhalb der Sümpfe von East Anglia nicht ausbreiten» –sie holte tief Luft–, «aber ich misstraue diesem Nebel, der über London gekommen ist.» Ihr Blick schien sich in der Ferne zu verlieren, und sie murmelte vor sich hin: «Die Luft ist schwer und faulig, und ich fürchte, dass darin üble Säfte liegen. Mariendistel könnte vorbeugend wirken, ich sollte mich gleich daranmachen, einen Trank zu brauen.» Sie winkte eine Dienerin heran. «Als hätten wir nicht schon genug Probleme.» Kopfschüttelnd verließ sie den Raum.


  Pater Martin sah ihr nach, dann wandte er sich wieder an Emma.


  «Geht es ihr gut?», erkundigte er sich.


  Emma seufzte. «Ja, aber ich fürchte, die Jahre fordern ihren Tribut, und die Verantwortung für uns alle lastet schwer auf ihr. Ihr Geist ist wunderbar klar und rege, allerdings vergisst sie alles um sich herum, wenn sie sich in einen Gedanken verbissen hat.»


  Ihre eigenen Gedanken waren noch immer bei Wymarc und Robert und den Ereignissen in Ely. Sie fragte den Priester nach weiteren Einzelheiten aus und begriff allmählich, welch bedeutende Rolle Wymarc bei der Pflege der Kranken gespielt hatte und auch dabei, den Abt zu überzeugen, dass er Edward an einen sicheren Ort schickte.


  «Edward wird in Headington Edyth antreffen», sagte sie. «Sie erwartet dort die Geburt ihres Kindes.» Welchen Empfang würde ihm wohl seine Halbschwester bereiten, die ihn stets nur mit Ablehnung betrachtet hatte? Wahrscheinlich einen frostigen, dachte sie. Edward würde einen Freund brauchen. «Pater, um Edwards willen bitte ich Euch, so bald wie möglich zu ihm zurückzukehren– am liebsten schon morgen, wenn Ihr Euch kräftig genug für die Reise fühlt.»


  Sie selbst würde sich ungern so bald wieder von ihm trennen. Sie hatte ihn in den vergangenen Monaten vermisst, denn er war ihr mehr als nur ein geistlicher Ratgeber gewesen. Er war ihr Vertrauter, ihr Unterstützer und Freund.


  Doch Edwards Bedürfnisse wogen weit schwerer als ihre eigenen.


  «Und was soll ich Eurem Sohn sagen?»


  Welche Botschaft konnte sie Edward schicken, die er verstehen würde? Sie erinnerte sich daran, was Margot vor ein paar Tagen gesagt hatte: dass sie Gefahr lief, zwischen den Bedürfnissen ihrer Tochter und denen der Londoner Bevölkerung zerrissen zu werden. Und jetzt saß sie hier, hin- und hergerissen zwischen den Bedürfnissen ihrer Tochter und denen ihres Sohnes.


  «Sagt Edward, seine neue Schwester ist noch zu klein für die Reise, und ich kann sie nicht zurücklassen. Sagt ihm, ich komme, so schnell ich kann.»


  Die Reise nach Headington dauerte nur ein paar Tage. Sobald Godiva kräftig genug war, schon in ein paar Wochen, würde sie Edwards Bitte nachkommen und zu ihm gehen. Ihm versichern, dass alles gut werden würde. Wenigstens das konnte sie für ihren Sohn tun.


  Für Wymarc und Robert hingegen konnte sie nichts tun, dachte sie düster. Die Seuche ließ sich auch von einer Königin nichts befehlen. Sie war eine raubgierige Bestie, die Junge und Alte dahinraffte, wie sie ihr in den Weg kamen. Margots beruhigenden Worten zum Trotz fürchtete Emma um Wymarc und ihren Sohn, aber sie sah keine Möglichkeit, ihnen zu helfen, sie konnte sie nur Gott befehlen. Ihre Rettung lag in Seiner Hand, nicht in der ihren.


  
    Kapitel einundzwanzig


    November 1009
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    London

  


  Lange vor Tagesanbruch hatte Athelstan seine Männer zwischen den Werkstätten und Lagerschuppen nahe dem Whitgate in Stellung gebracht, in einem Gebiet, das sich zwischen dem Lorteburn und der östlichen Stadtmauer Londons befand. Die Gegend gehörte zum königlichen Werftgelände, und es gab zahlreiche Verstecke zwischen den Nebengebäuden und den umgedrehten Schiffsrümpfen, die dort auf Instandsetzung warteten.


  Von seinem Standort in einer Lücke zwischen zwei Schuppen konnte er die Stadtmauer ein Stück weiter zu seiner Linken nicht sehen, aber er wusste, dass bewaffnete Männer auf den Befestigungsanlagen standen, alle fünf Fuß einer, bis hinunter zu dem hölzernen Turm am Ufer. Er hatte sie gewarnt, dass sie wegen der Fackeln, die in regelmäßigen Abständen an der Palisade aufgesteckt waren, für Bogenschützen unter den Angreifern zur Zielscheibe werden könnten.


  «Haltet eure Schilde hoch und die Köpfe geduckt», hatte er ihnen eingeschärft. «Ihr Männer am Boden, haltet euch zurück, bis ihr meinen Befehl zum Angriff hört. Bleibt wachsam und versucht, euch warm zu halten.»


  Die Zeit verstrich langsam, während sie im Dunkel warteten, und Athelstan drückte sich eng gegen die Schuppenwand, um dem stetigen Tropfen vom Dachvorsprung auszuweichen. Er hatte für sich selbst die Position gewählt, die am weitesten von der Stadtmauer entfernt war, mit Blick auf einen schlammigen Pfad, der vom Whitgate in westlicher Richtung zum Lorteburn führte. Allerdings konnte er kaum bis zur anderen Seite des Weges sehen– er erkannte nur undeutliche Formen, die er für aufgeschichtetes Restholz, Taurollen und Fässer mit Pech hielt. Während er Augen und Ohren anstrengte, um jede kleine Bewegung wahrzunehmen, rief er sich die Anlage des Whitgate ins Bewusstsein.


  Wie jeder andere Zugang zur Stadt bestand es aus einem äußeren und einem inneren Tor. Dazwischen lag ein etwa neun Fuß langer Tunnel durch die Mauer. Die Torflügel bestanden aus dickem Eichenholz und waren mit eisernen Querstangen verstärkt worden– das war im vergangenen Sommer geschehen, als er die Verbesserung der Befestigungsanlagen angeordnet hatte. Jetzt zahlte sich diese Anstrengung aus, denn wenn die massiven Tore von innen verriegelt waren, würde es nicht leicht sein, sie zu durchbrechen.


  Anders als die übrigen Tore, die ausreichend Platz für Fuhrwerke boten, war das Whitgate eng, gerade breit genug für einen einzelnen Mann, und so niedrig, dass man gebückt hindurchgehen musste. An der Außenseite gab es keine Brücke über den Verteidigungsgraben, nur ein schmales steinernes Sims und eine noch schmalere Steintreppe, die an der Mauer entlang in den Graben hinunterführte. Wenn dort draußen gerade Männer darauf warteten, über diese Stufen in die Stadt zu gelangen, dann standen sie knietief in Wasser, Schlamm und Unrat.


  Das wenigstens war eine erheiternde Vorstellung.


  Plötzlich wandte er sich instinktiv um und spähte nordwärts zum Bishopsgate. Zuerst sah er nichts als Nebel und die schwachen Umrisse von Häusern in den Straßen hinter ihm. Dann erschien ein Sternenregen.


  Brandpfeile.


  Der Überfall hatte also begonnen. Er stellte sich vor, wie das dänische Heer sich auf dem Moorland zwischen Bishopsgate und Aldgate versammelte. Wie viele Männer? Sicher der größte Teil von Thorkells Armee, um die Aufmerksamkeit der Londoner vom Fluss abzulenken. Aber wenn er und seine Brüder mit ihren Vermutungen richtiglagen, dann gab es einen weiteren feindlichen Trupp hier, auf der anderen Seite des Whitgate, wo die Männer darauf warteten, dass das Tor von innen geöffnet wurde.


  Er zog langsam sein Schwert, um kein Geräusch zu verursachen, und spähte angestrengt ins Dunkel, das sich jetzt, kurz vor Tagesanbruch, allmählich zu lichten begann. Nichts regte sich.


  Herrgott, wo blieben denn die Dreckskerle? Sie hätten längst hier sein sollen. Düsterer Zweifel beschlich ihn. Was, wenn ihre Vermutung falsch war und die Angreifer gar nicht zum Whitgate kamen? Was, wenn jetzt gerade weiter westlich am Flussufer Männer auf dem Weg zu einem der anderen Tore waren und jeden, der sich ihnen entgegenstellte, niedermetzelten?


  Dann sah er eine Bewegung auf dem Pfad, Nebelschwaden kringelten sich wie Tentakel, dunkle, geisterhafte Gestalten schlichen lautlos durch das Dunkel. Athelstan vermutete, dass sie ihre Kettenhemden abgelegt hatten, um kein Geräusch zu verursachen. Hätte Edrid ihren Plan nicht erraten, dann wäre es ihnen gelungen, unbemerkt zu bleiben. Jetzt löste sich eine Lanzenlänge vor ihm ein Mann aus den Schatten, gefolgt von weiteren dunklen Gestalten, die an ihm vorbeischlichen. Athelstan stand reglos an den Schuppen gepresst, aufs äußerste angespannt, jeden Moment bereit, sich auf die Krieger zu stürzen, doch er wollte sichergehen, keine Feinde im Rücken zu haben, wenn er die Falle zuschnappen ließ.


  Endlich, nachdem er zehn Herzschläge gezählt hatte und keine weiteren Gestalten aus dem Nebel gekommen waren, sprang er aus seiner Deckung. Er brüllte den Namen des Königs –für seine Männer das Signal zum Angriff–, und sofort fuhr die Schattengestalt, die ihm am nächsten war, herum, um sich mit gezogenem Schwert auf ihn zu stürzen. Der Streich kam von oben, aber Athelstan lief in den Schlag hinein, fing ihn mit seinem Schild ab und brachte den Gegner aus dem Gleichgewicht. Er drang weiter vor und führte einen seitlichen Schlag, sein Schwert schnitt tief in Leder und Fleisch, das nachgab und stürzte. Athelstan zog dem Mann die Klinge über die Kehle, dann rannte er in vollem Lauf zur Mauer, wo jetzt das Klirren von Waffen und die Kampfschreie der Männer erschollen.


  Die Wikinger –hoffnungslos in der Unterzahl gegenüber den Verteidigern, die sich von allen Seiten auf sie stürzten– griffen die Engländer mit der Wut der Verzweiflung an. Athelstan hörte irgendwo in der Nähe der Mauer eine Axt gegen Holz krachen, und ihm war klar, dass all ihre Anstrengungen vergebens wären, wenn die Tore durchbrochen wurden. Er wandte sich vom Kampfgetümmel ab, um den Dreckskerl zu finden, der da die Eichentür einzuschlagen versuchte. Als er sich der Mauer näherte, sah er Edrid die Stufen der Palisade hinaufrennen, und dann beobachtete er zu seinem Entsetzen, wie sein Bruder sich von dort hinunterstürzte– auf wen oder was, konnte Athelstan nicht sehen. Die Axtschläge setzten einen Moment aus, dann begannen sie erneut.


  Fluchend versuchte Athelstan, zu Edrid zu gelangen, wobei er wild auf einen gedrungenen, krötengesichtigen Wikinger einhieb, der ihn aufzuhalten versuchte. Gleich darauf stellte sich ihm ein Bär von einem Mann in den Weg, mit ledernem Wams, den Schwertarm zum Schlag erhoben. Athelstan stieß mit seinem Schild in den Bogen, den das Schwert beschrieb, vor und rammte es dem Wikinger gegen die Schulter. Gleichzeitig zielte er mit seinem Schwert auf die Körpermitte seines Gegners. Er fühlte, wie die Klinge von einer Rippe abglitt, und im selben Moment sah er, wie Edmund sich von hinten auf den Wikinger stürzte, um sein Schwert im Rücken des Hünen zu versenken.


  Mit diesem Streich war das Scharmützel an der Mauer beendet, doch die rhythmischen Axtschläge ertönten weiter, und Athelstan begriff, dass die Dänen noch immer versuchten, von außen durch die Mauer zu gelangen. Mit einem Blick zu dem Bollwerk sah er, dass die Verteidiger zu der Stelle über der Treppe geströmt waren. Mehrere Männer warfen kopfgroße Steine in den äußeren Graben. Augenblicke später verstummte das Geräusch der Axt.


  Er sah sich hastig nach Edrid um. Seine Männer, die meisten von ihnen blutbespritzt und außer Atem vor Anstrengung, gingen von einem gefallenen Dänen zum anderen, um den Überlebenden den Rest zu geben.


  Athelstan erblickte Edmund, rannte zu ihm und packte ihn am Arm.


  «Edrid wurde getroffen», sagte er. «Hilf mir, ihn zu suchen.»


  «Er ist hier, Herr», rief einer seiner Männer, Birstan.


  Athelstan lief, dicht gefolgt von Edmund, zu der Stelle, wo Birstan neben Edrid am Boden kniete.


  «Es ist kein Blut zu sehen, Herr», sagte Birstan, «aber ich bekomme ihn nicht wach. Immerhin ist er am Leben.»


  «Ihr beiden» –Athelstan gab zwei Männern seiner Leibgarde einen Wink– «bringt ihn nach All Hallows, und auch alle anderen, die versorgt werden müssen.» Er wandte sich wieder an Birstan. «Haben wir jemanden verloren?»


  «Nein, es gibt nur ein paar Verwundete», erwiderte Birstan, «und so, wie es aussieht, wartet noch mehr Arbeit auf uns.»


  Athelstan folgte seinem Blick nach Norden, wo noch immer Brandpfeile über die Mauer auf die Stadt herunterprasselten, begleitet von fernen Rufen und Geschrei. Er nickte.


  «Nimm zwanzig Mann», wies er Birstan an, «und suche den Bereich zwischen hier und dem Fluss ab. Vergewissere dich, dass nicht noch mehr Wasserratten sich bei den Anlegestellen versteckt halten oder versuchen, in die Stadt zu gelangen. Ihr Männer» –er deutete auf die Wachen, die diesem Abschnitt der Mauer zugeteilt waren–, «nehmt den Toten ihre Waffen und alles von Wert ab und bringt es ins Wachhaus, damit es später sortiert wird. Wenn ihr fertig seid, werft die Leichen über die Mauer.» Er verzog das Gesicht. «Thorkell und sein nordisches Pack sollen sehen, wie London mit ungebetenen Gästen umgeht. Ihr Übrigen kommt mit mir zur Verstärkung ans Aldgate.»


  Aber statt sich sofort auf den Weg zu machen, sah er noch gemeinsam mit Edmund zu, wie Edrid behutsam auf einen Schild gelegt wurde.


  «Er wird schon wieder», sagte Edmund. «Er hat nur einen heftigen Schlag auf den Kopf abbekommen.»


  «Ich hoffe bei Gott, du hast recht», murmelte Athelstan, während er zusah, wie die Männer seinen Bruder davontrugen. «Ich will dem König nicht sagen müssen, dass er einen weiteren Sohn verloren hat.»


  Edmund knurrte. «Und ich will ihm nicht sagen müssen, dass wir London an Thorkell verloren haben.» Er schlug Athelstan auf die Schulter. «Komm schon. Hier können wir nichts weiter tun, und wir werden anderswo gebraucht.»


  Athelstan nickte, und gemeinsam führten sie die Männer zum Aldgate, die Schilde hocherhoben zum Schutz vor den Pfeilen, die weiter auf die Stadt herabregneten.


  
    Dezember 1009
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    Greetham, Lindsey
  


  Elgiva stand neben ihrem Pferd, und ihr Magen krampfte sich vor Anspannung zusammen, während sie auf die Erlaubnis wartete, Siferths große Halle zu betreten. Sie war erschöpft, ihre Glieder bleischwer, und sie konnte es nicht erwarten, endlich ins Haus zu kommen. Doch die Männer, die am Eingang der Halle Wache standen, beäugten ihre Begleiter misstrauisch. Der Schnee, der sich schon den ganzen Vormittag angekündigt hatte, fiel jetzt in dicken, nassen Flocken. Alric, der mit den Wachen verhandelt hatte, trat neben sie.


  «Ich darf mit dir hineingehen, meine Dame, und Tyra ebenfalls. Aber deine Leibgarde muss in den Stallungen bleiben, unter Bewachung.»


  Elgiva nickte. Sie hatte schon fast befürchtet, abgewiesen zu werden, ehe sie auch nur mit ihrer Cousine sprechen konnte.


  Drinnen am Windfang fragte ein graubärtiger Verwalter sie barsch nach ihren Namen und ihrem Begehr, dann ließ er sie von vier stämmigen Wachmännern beobachten, während er seiner Herrin mitteilte, dass Alric und seine Schwester Ealhwyn aus Jorvik um ein Nachtquartier ersuchten.


  «Du hättest ihm meinen richtigen Namen nennen sollen», raunte sie Alric zu. «Hier in der Halle meiner Cousine bin ich doch sicher.»


  «Du befindest dich jetzt südlich des Humber, meine Dame», widersprach Alric, «und selbst in der Halle deiner Cousine wärst du nicht sicher, wenn dein wahrer Name genannt würde. Sei gewiss, deine Cousine wird sich schon denken können, wer da an ihre Tür klopft.»


  Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern an die Trennwand neben sich, während sie um die Ecke spähte, um zu beobachten, wie der Diener langsam auf die Estrade zuging. Lord Siferth war, wie sie erfahren hatten, noch beim König in Worcester, und das war ganz gut so. Elgiva war überzeugt, sie hätte seine Unterstützung für Svens Streben nach der englischen Krone gewinnen können, wenn er anwesend gewesen wäre, aber sie war doch erleichtert, dieses Unterfangen nicht gleich heute beginnen zu müssen. Sie war müde, und die lästigen Begleiterscheinungen der frühen Schwangerschaft plagten sie noch schlimmer, als sie es vom letzten Mal in Erinnerung hatte. Die siebentägige Reise im winterlichen Wetter hatte sie über ihre Erwartungen strapaziert. Die Tränke, die Tyra für sie gebraut hatte, halfen wenig gegen ihre Übelkeit und die Gliederschmerzen, und jetzt sehnte sie sich danach, sich mit einem Becher warmen Weines auf einem gepolsterten Sitz am Feuer niederzulassen.


  Endlich erreichte der Verwalter das andere Ende der Halle, wo Elgiva ihre Cousine mit einem schreienden Kind im Arm auf und ab gehen sah, flankiert von zwei älteren Frauen. Das Kind musste Aldyths Sohn sein. Eine leise Eifersucht stieg in ihr auf, doch sie tröstete sich damit, dass sie schon bald selbst einen Sohn haben würde.


  Ihre Cousine schien so sehr mit dem schreienden Balg beschäftigt, dass sie dem alten Mann kaum zuhörte, und Elgiva bemerkte keinerlei Anzeichen dafür, dass Aldyth verstand, wer sie da zu sehen wünschte, als der alte Mann sich umwandte und ihnen ein Zeichen gab.


  «Warte hier», befahl sie Tyra, «und sprich mit niemandem.»


  Sie nickte Alric zu, der ihr voran durch das lärmige Gedränge in der Halle ging.


  Aldyths Leute waren mit winterlichen Arbeiten beschäftigt: Einige Männer besserten Lederriemen an Zaumzeug und Rüstungsteilen aus, während andere mit Wetzsteinen Messer und Schwerter schärften. Drei Frauen saßen an Webstühlen, und eine Gruppe junger Mädchen beaufsichtigte mehrere Kleinkinder, die in einem abgetrennten Bereich abseits der Feuerstelle durcheinander krabbelten. Mehrere Frauen mit Spindeln und Rocken saßen im Kreis, und ein paar weitere hatten Bocktische von der Wand abgerückt und deckten sie für die nächste Mahlzeit.


  Als Elgiva und Alric die Estrade erreichten, hatte Aldyth ihren Sohn an eine Dienerin übergeben und trat vor, um sie zu begrüßen. Ihr dichtes, dunkles Haar unter dem leinenen Schleier war geflochten und auf dem Kopf zu einem Knoten aufgesteckt, sodass sie noch größer wirkte, als Elgiva sie in Erinnerung hatte. An einer Schulter ihres prächtigen Cyrtels aus dunkelgrüner Wolle befanden sich nasse Flecken, die vermutlich ihr Sohn hinterlassen hatte. Elgiva schürzte die Lippen. Sie versuchte, den Wert von Aldyths Gewand abzuschätzen, sie musterte die edelsteinbesetzten Nadeln, mit denen ihr Schleier festgesteckt war, die bestickten Wandteppiche an der Wand hinter ihr. Diese Halle zeugte von Reichtum– Gold, das Sven und Knut für ihren Zweck gut gebrauchen könnten. Sie lächelte Aldyth zu, die ihren Blick so kühl erwiderte, dass Elgivas Magen sich erneut ängstlich zusammenkrampfte.


  «Ihr und Eure– Eure Schwester– seid mir willkommen, Alric», begann Aldyth, auch wenn ihr Ton verriet, dass die Besucher ihr in Wahrheit alles andere als willkommen waren. «Ich bin gespannt zu erfahren, welches Anliegen Euch so weit in den Süden führt.»


  Sie bedeutete den beiden, ihr zu folgen, und führte sie in einen kleinen, abgetrennten Raum hinter den bestickten Wandbehängen. Darin standen zwei kunstvoll geschnitzte Stühle einander gegenüber, und eine Öllampe an einer eisernen Kette erhellte den Raum. Sobald die Vorhänge hinter ihnen zugefallen waren, spürte Elgiva den Griff ihrer Cousine am Handgelenk wie die Klauen eines Raubvogels.


  «Wer weiß davon, dass du hier bei mir bist?», zischte Aldyth.


  Bestürzt befreite sich Elgiva aus den langen, geschickten Fingern ihrer Cousine.


  «Niemand weiß davon», versetzte sie scharf. «Ich bin heimlich hergekommen. Bis heute habe ich nicht einmal Frauenkleidung getragen. Ich bin keine Närrin, liebe Cousine. Du hast nichts zu befürchten.»


  «Nur wer nichts zu verlieren hat, hat nichts zu befürchten.» In Aldyths Stimme lag ein Anflug von Hysterie. «Seit dem Tod deines Vaters lebe ich in ständiger Angst. Selbst mein Gemahl lebt in Angst.»


  Elgivas Blick wanderte von dem blassen, zornigen Gesicht ihrer Cousine zu den beiden Stühlen. Sie entschied sich für den größeren, setzte sich und streifte ihren Mantel ab. Auf einen Wink von ihr stellte Alric sich so, dass er die Halle überblicken konnte, für den Fall, dass jemand nahe genug käme, um ihr Gespräch zu belauschen. Dann wandte sich Elgiva mit hochgezogener Augenbraue an ihre Cousine und fragte: «Läuft Siferth deshalb dem König nach wie ein geprügelter Hund? Weil er Angst hat?»


  Aldyth versteifte sich. «Der König hat ihn zu sich befohlen. Siferth hat keine Wahl.»


  «Man hat immer eine Wahl», entgegnete Elgiva. «Setz dich.»


  Ihre Cousine zögerte, sichtlich verärgert darüber, in ihrer eigenen Halle herumkommandiert zu werden. Dann zog sie den zweiten Stuhl heran und nahm Elgiva gegenüber Platz.


  «Du musst von Sinnen sein hierherzukommen», sagte Aldyth. «Sie suchen noch immer nach dir. Was willst du?» Ihre braunen Augen funkelten erbost.


  Elgiva hatte immer gefunden, dass sie Kuhaugen glichen– groß und feucht und warm. Aber jetzt blickten sie feindselig und etwas verstört. Dies war nicht mehr dieselbe Cousine, an die sie sich erinnerte. Aldyth, sechs Jahre jünger als sie, war stets freundlich und sanftmütig gewesen, umgänglich und darauf bedacht, es jedem recht zu machen. Jetzt hatte sie nichts Freundliches oder Umgängliches an sich. Und nichts Sanftmütiges. Etwas hatte sie verhärtet. War es die Ehe oder die Angst, in der sie lebte? Wahrscheinlich die Angst. Angst vor Eadric, dem Schlächter des Königs.


  Nun, damit hatten sie etwas gemeinsam. Und jetzt musste sie eine Möglichkeit finden, die Angst ihrer Cousine zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen. Sie beugte sich vor und legte Aldyth energisch eine Hand aufs Knie.


  «Du fürchtest dich vor Eadric, nicht wahr?», fragte sie leise. «Aldyth, er hat meinen Vater ermordet. Seinetwegen war ich gezwungen, mich zu verstecken, und ja, ich weiß, dass wir nicht sicher sind. Aber ich bin nicht deine Feindin. Was hat er dir angetan, dass du so große Angst hast?»


  Ihre Cousine erbleichte, und ihre Lippen wurden schmal. Sie drehte sich weg, und als sie sich nach einer Weile wieder Elgiva zuwandte, sprach aus ihrem Blick eine innere Qual. Sie rang die Hände und wiegte sich vor und zurück. Dabei starrte sie ins Leere und atmete schwer, als bekäme sie nicht genug Luft.


  Elgiva fragte sich, ob Aldyth womöglich den Verstand verloren hatte.


  Doch nach einigen Augenblicken schien ihre Cousine sich wieder zu fassen, sie atmete tief durch und begann, ihre Geschichte zu erzählen.


  «Eadric war hier, erst vor einem Monat», sagte sie. «Siferth war fort, und Eadric hatte viel mehr Männer bei sich, als mein Gemahl zu meinem Schutz zurückgelassen hatte. Zuerst habe ich sie gastlich empfangen. Ich hatte nichts zu verbergen und dachte, wenn sie keine Spur von dir fänden, würden sie uns in Frieden lassen.»


  Sie hielt inne und atmete noch einmal tief durch.


  «Aber sie sind nicht wieder abgezogen. Eadric hat das Regiment in meiner Halle übernommen, und seine Gefolgsleute haben jeden Hof und jedes Dorf im Umkreis von einem Tagesritt durchsucht. Männer wurden gefoltert und Frauen geschlagen, und all das für nichts, weil es nichts zu finden gab. Am letzten Vormittag, an dem er hier war, kam Eadric mit seinen Schergen in meine Gemächer und befahl dem Mädchen, das meinen Sohn versorgte, mit dem Kind den Raum zu verlassen. Seine Männer würden sich um die beiden kümmern, sagte er zu mir, während ich ihm seine Fragen beantworten sollte. Ich tat, was er verlangte. Ich erzählte ihm alles, was er wissen wollte –und er hatte eine Menge Fragen–, und die ganze Zeit hörte ich draußen mein Kind weinen, und das Mädchen schrie und schrie, und es nahm kein Ende.» Sie schloss die Augen und presste beide Hände auf die Ohren, als könnte sie es noch immer hören.


  Elgiva wartete schweigend ab. Die Geschichte war offenbar noch nicht zu Ende, und Aldyth musste sich alles von der Seele reden.


  Ihre Cousine tat einen langen, verzweifelten Atemzug.


  «Sie haben Jenna geschändet. So hieß sie, Jenna. Sie haben ihr die Kleider vom Leib gerissen und sind über sie hergefallen wie eine Meute Hunde. Ich weiß nicht, wie viele es waren. Zehn? Fünfzehn?» Ihre Stimme war jetzt ein heiseres Flüstern. «Sie war erst zwölf Sommer alt, beinahe noch ein Kind. Als sie mit ihr fertig waren, war sie nicht mehr imstande zu sprechen, und ihre Verletzungen waren so schwer, dass wir kaum noch etwas für sie tun konnten. Sie ist noch in der Nacht gestorben.» Aldyth hob den Blick zu Elgiva. «Ich weiß nicht, was sie meinem Sohn angetan haben. Das werde ich nie erfahren. Es waren keine Spuren zu sehen, aber…»


  Sie verstummte. Elgiva erinnerte sich an das schreiende Kind, das sie bei ihrer Ankunft in der Halle gesehen hatte, dann schob sie die Erinnerung von sich. Das einzige Kind, das für sie zählte, war das Ungeborene in ihrem Leib.


  «Hast du Siferth erzählt, was vorgefallen ist?»


  Aldyth schüttelte den Kopf.


  «Eadric hat mich gewarnt, es wäre verhängnisvoll, wenn Siferth etwas erfahren würde, das ihn beunruhigt. Es könnte womöglich zu seinem Schaden sein.» Ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse. «Er hat gelächelt, als er das sagte. Eadric kann noch lächeln, während er sein schmutziges Werk tut. Ich glaube, er ist der Teufel in Person.»


  Nein, kein Teufel, dachte Elgiva. Nur ein Mann, der trunken von Macht war. Sie erhob sich und musterte ihre Cousine, die noch elender und erschöpfter aussah, als sie selbst sich fühlte.


  «Es kommt eine Zeit, Aldyth, da werden Eadric und der König für ihre Verbrechen an unserer Familie büßen. Ich werde die Ermordung meines Vaters und meiner Brüder rächen, und du und Siferth, ihr werdet mir dabei helfen.»


  Aldyth blickte sie mit dunklen, argwöhnischen Augen an.


  «Wie meinst du das?»


  Elgiva stützte sich mit beiden Händen auf die Armlehnen von Aldyths Stuhl, sodass ihre Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt waren.


  «Vor drei Jahren hat mein Vater mich einem Feind des Königs versprochen. Dafür wurden er und meine Brüder ermordet, aber es gab noch andere Männer im Norden, die ihre Pläne kannten und unterstützten, der Rache des Königs jedoch entgingen. Ich glaube, dein Gemahl war auch einer von ihnen. Was Siferth aber noch nicht weiß: Die Ehe wurde tatsächlich geschlossen. Ich bin die Frau von Knut Svenson», flüsterte sie eindringlich, «und ich trage sein Kind unter dem Herzen.» Sie sah, wie sich das Gesicht ihrer Cousine erhellte, als sie begriff. «Bald werden der dänische König und sein Sohn Anspruch auf meinen Besitz und die Treue meiner Verwandten erheben, und wenn die Zeit gekommen ist, dann muss Æthelred um seine Krone fürchten.»


  Sie blickte forschend in Aldyths Gesicht, um zu sehen, wie sie diese Neuigkeit aufnahm, doch zu ihrer Überraschung stieß ihre Cousine sie von sich.


  «Du lügst!», schrie Aldyth. «Mein Gemahl würde niemals seinen Eid auf den König brechen.»


  «Sei nicht so dumm!», fuhr Elgiva sie an. «Jeder Mann würde das tun, wenn er glaubte, dadurch Grundbesitz und Einfluss gewinnen zu können. Und selbst wenn Siferth so unschuldig sein sollte wie ein neugeborenes Lamm, muss deine enge Verwandtschaft zu mir ihn doch in Æthelreds Augen verdächtig machen. Und zwar jetzt schon, sonst würde der König nicht darauf bestehen, dass Siferth in seiner Nähe bleibt, und Eadric wäre nicht so gnadenlos mit deinen Leuten verfahren. Du hast gar keine andere Wahl, als mich zu unterstützen!»


  Aldyth schlug beide Hände vor den Mund, und Elgiva rechnete damit, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Doch ihre Cousine ließ die Hände wieder sinken und funkelte sie an.


  «Eben hast du selbst noch zu mir gesagt, man hat immer eine Wahl», sagte Aldyth. «Hattest du eine Wahl, Elgiva, als du diesen dänischen Prinzen geheiratet hast?»


  Elgiva runzelte die Stirn. Aldyth wusste so gut wie sie, dass Frauen bei Eheschließungen selten um ihre Meinung gefragt wurden.


  «Meine Wahl», zischte sie, «lag darin, wie ich mich danach verhalten habe. Ich konnte mich in einem Loch verkriechen, um auf den Tod zu warten, oder ich konnte darauf hinarbeiten, eines Tages Königin zu werden.» Sie setzte sich wieder, klammerte sich an die Armlehnen ihres thronähnlichen Stuhls und stählte sich gegen das Bauchgrimmen, das sich unter dem kalten Blick ihrer Cousine zu verschlimmern schien. «Ich habe mich für Letzteres entschieden.»


  Aldyth verzog den Mund, als hätte sie etwas Saures geschmeckt. «Und was willst du jetzt von mir?»


  «Zuflucht– bis im nächsten Sommer mein Kind zur Welt kommt. Du bist meine nächste Verwandte, Aldyth. Ich will, dass mein Kind hier in deiner Halle geboren wird, nicht unter Fremden.»


  «Hier!» Aldyth richtete sich mit einem Ruck auf, und in ihren Augen schien erneut Panik auf. «Aber wenn der König erfährt, dass du hier bist…»


  «Wie sollte er das erfahren? Eadric war erst vor einem Monat hier und hat nichts gefunden. Er wird wohl kaum so bald wiederkommen, und schließlich braucht niemand zu wissen, dass es deine Cousine ist, die den Winter bei dir verbringt. Sie werden mich nur als Ealhwyn aus Jorvik kennen. Erlaube mir wenigstens zu bleiben, bis Siferth zurückkehrt. Wenn dein Gemahl mir befiehlt, sein Haus zu verlassen, dann werde ich gehen.» Sie war sich sicher, dass er das nicht tun würde.


  Sie beobachtete Aldyth und konnte förmlich sehen, wie sie im Geiste die Risiken abwog. Sowohl der englische als auch der dänische König würden in ihrer Rache fürchterlich sein. Wer von beiden würde am wahrscheinlichsten siegen?


  Schließlich sagte Aldyth: «Svens Weg auf den Thron wird nicht einfach sein. Æthelred wird sich ihm widersetzen. Seine Söhne und viele seiner Edelleute werden für ihn kämpfen, aus Verbundenheit oder aus Angst.» Sie beugte sich vor. «Du suchst meine Unterstützung. Sag mir: Erwartest du, dass ich sie dir aus Verbundenheit zu dir gewähre oder aus Angst vor dem dänischen König?»


  Elgiva zuckte die Schultern. «Ich will nur, dass du mir hilfst, Aldyth», erwiderte sie. «Warum, das kümmert mich nicht im mindesten.»


  


  Als der Haushalt sich zum Mahl versammelte, sprach Aldyth das Tischgebet und bat um Gottes Segen für das Essen und eine lange und langweilige Liste von Leuten, darunter auch ein Gast, der anscheinend in der vergangenen Nacht gestorben war.


  «Ich hoffe, nicht alle Gäste meiner Cousine gehen aus ihrer Halle geradewegs zu Gott», raunte Elgiva Alric zu, während sie ihre Plätze an der Tafel einnahmen.


  «Sei unbesorgt. Einer der Stallknechte hat mir erzählt, dass der Tote einer Gruppe von Mönchen aus Peterborough angehörte, die hier um ein Nachtquartier baten. Er war bereits bei der Ankunft krank, und seine Brüder mussten ihn zurücklassen. Solange du dich nicht auch krank fühlst, hast du nichts zu befürchten.»


  Er nickte, als der Diener anbot, Fischsuppe –die übliche Fastenspeise im Advent– in seine Schale zu schöpfen. Elgiva presste die Lippen fest zusammen, winkte ab und schickte den Diener fort. Natürlich fühlte sie sich krank. Schließlich war sie schwanger.


  Sie brach ein Stück Brot von dem kleinen, braunen Laib ab, der vor ihr auf dem Tisch lag, und aß in winzigen Bissen, denn der Schmerz in ihrem Bauch hatte sich während des Gesprächs mit ihrer Cousine verschlimmert. Doch ihr war klar, dass es keine Krankheit war, die sie plagte, sondern böse Ahnung. Nicht nur dass Aldyth wenig Begeisterung gezeigt hatte, als sie von der Absicht ihrer Cousine erfuhr– die Dinge, die sie ihr erzählt hatte, beunruhigten Elgiva noch mehr.


  Thorkells Heer, das wochenlang im Land gewütet hatte, ohne dass Æthelreds Fyrd etwas dagegen unternahm, war schließlich bei einem Überfall auf London empfindlich geschlagen worden. Die Londoner hatten im Schutz der starken Befestigungsanlagen ihre Stadt verteidigt, und die Dänen hatten gute Männer verloren, ohne etwas dafür zu gewinnen.


  Elgiva trank einen kleinen Schluck aus ihrem Becher, doch die Angst, die sie aus Holderness hierherbegleitet hatte, schien den Wein in ihrem Mund in Galle zu verwandeln. Sie wusste nicht einmal, ob zu den Toten auf der dänischen Seite nicht auch Knut zählte.


  «Du musst dich gleich morgen auf den Weg zum dänischen Lager machen», sagte sie leise zu Alric. «Ich will wissen, ob mein Gemahl noch am Leben ist. Wenn du ihn findest, grüße ihn von mir und richte ihm aus, dass ich ein Kind erwarte. Erwähne aber nicht, wo ich mich gerade aufhalte.» Sie wollte Knut keinen Vorwand liefern, ihr zu zürnen.


  Alric sah sie aus dem Augenwinkel abschätzend an.


  «Und wenn er nicht mehr am Leben ist?», fragte er.


  Sie spielte nachdenklich mit den Brotstückchen vor sich herum, bis sie zu Krümeln zerbröselt waren. Dann zuckte sie scheinbar unbekümmert die Schultern, denn Alric sollte nicht merken, wie sehr die Vorstellung sie ängstigte.


  «Sven Gabelbart», sagte sie, «hat noch einen Sohn, nicht wahr? Ich denke, ein dänischer Prinz ist so gut wie der andere.»


  
    Kapitel zweiundzwanzig


    Dezember 1009
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    London

  


  Athelstan kam auf eine dringende Aufforderung der Königin am frühen Morgen in den Londoner Palast. Am Eingang zu Emmas Gemach blieb er stehen und wartete, während der Truchsess ihn ankündigte. Die Szene, die sich ihm bot, glich der, die er zuvor im unteren Stockwerk gesehen hatte– es herrschte fieberhafte Geschäftigkeit. Die Männer und Frauen aus dem Haushalt der Königin packten in Eile ihre Habe zusammen. Bettzeug, Kleidung, Schmuckschatullen, Reliquien, Schuhe, stapelweise bestickte Wandbehänge, Decken und winzige Kleidungsstücke für das Kind– alles, was zum Haushalt einer Königin gehörte, wurde in Bündel und Truhen verpackt.


  Wohin beabsichtigte sie zu reisen? Hatte der König doch nachgegeben und Emma eingeladen, zum Weihnachtsfest zu ihm nach Worcester zu kommen? Sein Bruder Edrid, der sich inzwischen von dem Vorfall an der Stadtmauer wieder erholt hatte, war bereits vor mehr als einer Woche zum königlichen Hof in Worcester aufgebrochen, und er reiste weder mit einem kleinen Kind noch mit einem großen Haushalt, der sein Vorankommen behindert hätte. Emma konnte es vielleicht noch rechtzeitig zu Weihnachten schaffen, aber es wäre eine beschwerliche Reise über die schlammigen Straßen von Wessex und Mercia, selbst wenn das gute Wetter anhielt.


  Stirnrunzelnd musste er sich eingestehen, was ihn eigentlich beschäftigte: Ob die Reise, die sie vorhatte, nun leicht oder beschwerlich war, er wollte schlichtweg nicht, dass Emma London verließ. Ja, ihre Anwesenheit hier bedeutete für ihn eine ständige Gratwanderung zwischen Begierde und Verzweiflung. Aber auch wenn es ihn schier in den Wahnsinn trieb, sie tagtäglich zu sehen, sie jedoch nicht berühren und nicht einmal wirklich offen mit ihr sprechen zu können– diese Qual war ihm immer noch erträglicher, als sie gar nicht zu sehen.


  Der Truchsess winkte ihn in das innere Gemach, wo die Reisevorbereitungen bereits abgeschlossen waren. Die Truhen waren verschlossen und aufeinandergestapelt. Emma saß an einem kleinen Tisch, und neben ihr stand ihr Sekretär mit einigen säuberlich geordneten Schriftstücken, anscheinend Briefen. Ein Kohlenbecken an der gegenüberliegenden Wand war der einzige andere Einrichtungsgegenstand in dem Raum.


  Als Athelstan eintrat, zog sich der Sekretär unter Verbeugungen zurück, sodass sie allein waren. Emma erhob sich, um ihn zu begrüßen.


  «Danke, dass Ihr so rasch gekommen seid», sagte sie. «Ich muss–»


  «Sagt mir, dass Ihr nicht nach Worcester geht», unterbrach er sie.


  «Nein, nicht nach Worcester», erwiderte sie. «Ich gehe nach Headington.»


  «Nach Headington? Zu meiner Schwester?» Edyth erwartete dort auf dem königlichen Landsitz die Geburt ihres Kindes. «Ist alles in Ordnung mit ihr?»


  Emma reichte ihm ein Pergament, und er las mit wachsendem Erstaunen. Es war ein Brief, in dem Edyth verlangte, dass Emma Margot für die Geburt zu ihr schickte. Das Ganze war in so herrischem, herablassendem Ton verfasst, dass er damit gerechnet hätte, Emma würde es verbrennen, statt der Aufforderung Folge zu leisten.


  «Ist das nicht anmaßend?», fragte sie mit schiefem Lächeln. «Dass die Tochter des Königs der Königin Befehle erteilt? Es zeigt, wie mächtig Edyth und ihr Gemahl geworden sind. Oder für wie mächtig sie sich halten.» Sie verschränkte die Hände und begann, im Raum auf und ab zu gehen. «Ich bin jetzt schon seit fast einem Jahr von der Gegenwart des Königs ausgeschlossen, und Edyth hat diese Zeit genutzt, um sich nach und nach selbst die Rolle der Königin anzumaßen. So kann es nicht weitergehen. Ich würde ja den Zorn des Königs riskieren und geradewegs nach Worcester an den Hof gehen, wenn Godiva nicht zu klein für die weite Reise wäre. Stattdessen muss ich mich wohl damit begnügen, flussaufwärts nach Headington zu fahren, um Edyth daran zu erinnern, wer die rechtmäßige Königin von England ist.»


  Athelstan warf den Brief auf den Tisch. Jetzt fiel ihm ein, dass auch Edward in Headington war.


  «Und natürlich werdet Ihr dort Euren Sohn sehen», stellte er fest. Emma konnte ihm nichts vormachen; Edward war der wahre Grund, weshalb sie nach Headington wollte. Es gab nichts, was Emma nicht für ihren Sohn getan hätte. Sogar dass sie so dringend wieder ihren Platz an der Seite des Königs einnehmen wollte, geschah nur Edward zuliebe.


  «Selbstverständlich will ich meinen Sohn sehen», erwiderte sie.


  Ohne sie anzusehen, ging er zu dem glühenden Kohlenbecken hinüber, um sich die Hände zu wärmen. Am liebsten hätte er sie dafür gescholten, dass sie London verlassen wollte– dass sie ihn verlassen wollte; doch dazu hatte er kein Recht.


  Gab es einen törichteren Mann als den, der liebte, wo die Liebe nicht erwünscht war?


  «Und was wollt Ihr nun von mir?», fragte er unwirsch. Ihm war bewusst, dass es kalt und zornig klang. Nun, bei allen Heiligen, so empfand er eben. Emma würde fortgehen, an einen Ort, wo er sie nicht beschützen, nicht erreichen konnte, und er konnte nicht anders, als darüber zu grollen. Er war auch nur ein Mensch.


  «Ich muss Edyth mit allen äußeren Zeichen der Macht und Stärke entgegentreten», erklärte sie, «und ich möchte von Euch die Bestätigung, dass Ihr meine Leibgarde hier nicht benötigt. Stimmt es, dass die Dänen sich in ihr Lager bei Benfleet zurückgezogen haben? Ist London außer Gefahr?»


  Athelstan zögerte. Er brachte es nicht über sich zu lügen. Er hätte Emma vorgaukeln können, dass er ihre normannischen Krieger brauchte und dass sie großes Unheil heraufbeschwören würde, indem sie die Stadt verließ. Aber zwischen ihnen bestand ein Vertrauen, das er nicht durch eine Lüge zunichtemachen wollte, selbst wenn das bedeutete, dass er sie ermutigte, ihn zu verlassen.


  «Meine Männer und ich haben die Dänen auf dem ganzen Weg bis nach Benfleet beobachtet», erwiderte er. «Ich gehe davon aus, dass sie über die Weihnachtszeit in ihrem Lager bleiben werden.»


  «Und danach?»


  Er zuckte die Schultern. «Sie werden wieder Raubzüge unternehmen müssen, um Lebensmittel zu erbeuten, aber ich denke nicht, dass sie erneut nach London kommen werden. Wir haben ihnen gezeigt, dass sie mit dem Versuch, unsere Verteidigungsanlagen zu durchbrechen, nur ihre Zeit vergeuden. Sie haben es mit List versucht und sind auch dabei gescheitert. Ihr Versuch, unsere Schiffe auf der Themse in Brand zu stecken, ist erfolglos geblieben, und ihre jüngsten Anstrengungen, uns aus der Stadt zu locken und zu einer offenen Feldschlacht herauszufordern, sind ebenfalls fehlgeschlagen.»


  Er starrte in die glühenden Kohlen– die Erinnerung daran verfolgte ihn noch immer. Ein großer Trupp bewaffneter Wikinger, trunken und blindwütig, hatte knapp außerhalb der Reichweite der Bogenschützen, die er auf der Stadtmauer postiert hatte, einen Schildwall gebildet. Sie hatten Beleidigungen und Flüche geschrien, die Verteidiger auf den Bollwerken herausgefordert, aus ihrer Deckung zu kommen und sich ihnen in einer offenen Schlacht zu stellen. Ihm war klar gewesen, dass es sich um einen letzten verzweifelten Versuch handelte, sie dazu zu bringen, die Stadttore zu öffnen. In dieser Gewissheit hatte er den strikten Befehl ausgegeben, die Tore geschlossen zu halten.


  Als niemand auf die Herausforderung einging, hatten die Wikinger eine Gruppe englischer Männer und Frauen mit auf dem Rücken gefesselten Händen vorgeführt, die sie anscheinend irgendwo am Ufer der Themse gefangen genommen hatten.


  Diese Unglücklichen wurden auf die Knie gezwungen, während ihre Peiniger weiter Drohungen und Herausforderungen schrien. Nach einiger Zeit ging ein Däne zu einem der Gefangenen und schnitt ihm ungerührt die Kehle durch. Überall auf der Mauer wurden Aufschreie der Empörung laut, und Athelstan, der sich die Todesangst der übrigen Gefangenen lebhaft vorstellen konnte, war drauf und dran, den Befehl zum Angriff zu geben. Doch ihm war klar, dass es dann noch viel schlimmer kommen würde.


  Und so blieben die Stadttore geschlossen.


  Die Gefangenen wurden einer nach dem anderen abgeschlachtet, sodass die Frau, die als Letzte an der Reihe war, mit ansehen musste, wie alle anderen Geiseln vor ihr starben. Sie hatten geweint, um Gnade gefleht, nach Rettung geschrien, während er und seine Krieger das entsetzliche Schauspiel aus dem Schutz ihrer Mauern heraus verfolgt hatten.


  Die Dänen hatten die Leichen im blutigen Schlamm liegen lassen und am nächsten Tag ihr Lager abgebrochen. Als die Londoner endlich hinausgingen, um ihre Toten zu begraben, hatten sie die Körper gezählt. Es waren dreißig– genau die Anzahl der dänischen Angreifer, die zuvor versucht hatten, sich im Nebel in die Stadt zu stehlen, und deren Leichen er über die Mauer hatte werfen lassen.


  Er verstand die Botschaft: Auge um Auge. Darum ging es schließlich in einem Krieg.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Emma neben ihn getreten war. Sie musste seine düsteren Gedanken erraten haben, denn sie legte ihm eine Hand auf den Arm, und ihre Züge waren sanft und voller Mitgefühl.


  «Ihr konntet sie nicht retten», sagte sie.


  «Ich weiß», murmelte er. «Aber ich kann sie nicht vergessen. Es ist eine offene Rechnung– die Dänen müssen für ihre Tat bezahlen.»


  Und so würde es immer weitergehen, eine Seite forderte das Blut der anderen, bis der Preis so hoch wurde, dass eine Seite es nicht länger ertragen konnte.


  «Was werdet Ihr tun», fragte Emma, «jetzt, wo die Dänen nicht mehr vor Euren Toren stehen?»


  Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Auf diese Frage gab es viele mögliche Antworten.


  «Wir werden unsere Schwerter schärfen», sagte er, «und uns darauf vorbereiten, dass der Kampf im Frühjahr weitergeht.»


  Sie nickte.


  «Gott schenke Euch den Sieg», flüsterte sie.


  Er sah sie lange ernst an, dann ergriff er ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. Die Worte einer Prophezeiung, die er lange zu vergessen versucht hatte, kamen ihm wieder in den Sinn. Wer das Zepter von England ergreifen will, muss zuerst die Hand der englischen Königin ergreifen.


  Er hatte einmal geglaubt, das bezöge sich auf ihren Sohn, ein Kind, dessen winzige Hand die Finger der Mutter umklammerte. Doch jetzt lag Emmas Hand in seiner, und er fühlte die Spannung zwischen ihnen beiden, scharf wie eine Messerklinge. Wenn er versuchte, Emma zu halten, würde sie sich losreißen, deshalb musste er sie vorerst gehen lassen.


  Er ließ ihre Hand los, blickte ihr jedoch noch einen Moment lang fest in die Augen und sagte: «Und Gott schenke Euch eine sichere Reise, meine Königin.»


  Er hatte gelernt, sich zu gedulden. Sein Vater würde nicht ewig leben. Eines Tages musste die Krone –und die Königin– ihm gehören.
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    Headington, Oxfordshire
  


  Emma stand am Bug des königlichen Schiffes, das unter einem von Schneewolken bedeckten Himmel auf Headington zuglitt. Vier weitere Schiffe folgten ihrem, und alle lagen tief im Wasser, denn sie waren voll beladen mit ihrem Gefolge, Vorräten, Hausrat und bewaffneten Männern aus Windsor und Cookham, ebenso wie aus London.


  Als ihr Schiff sich dem Ufer näherte, ließ Emma den Blick über die Palisade gleiten, die den königlichen Landsitz umgab. Sie suchte nach der Standarte ihres Sohnes, doch über den Türmen, die zu beiden Seiten des Tores von Headington aufragten, wehte kein Banner eines Æthelings.


  Edward war also nicht mehr hier. Der König musste ihn zum Weihnachtsfest nach Worcester gerufen oder an einen anderen Ort geschickt haben– irgendwohin, wo sie ihn nicht erreichen konnte.


  Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn ein wenig höher, denn sie durfte sich vor Edyth keine Spur von Enttäuschung oder Bedauern anmerken lassen. Das wäre, als würde sie ihrer Stieftochter eine Waffe in die Hand geben, mit der sie sie verletzen konnte– dabei verfügte Edyth schon über genügend solcher Waffen und würde gewiss nicht zögern, sie zu benutzen. Denn die bevorstehende Zurschaustellung von Emmas Macht als Königin musste sie verärgern.


  Emma hoffte, dass die darauffolgenden Feindseligkeiten unter vier Augen und in einigermaßen gesitteter Form ausgetragen werden könnten, doch so, wie sie Edyth kannte, war das nicht allzu wahrscheinlich.


  Am Ufer angekommen, führte sie ihr Gefolge den Schotterweg hinauf und durch das offene Tor des Anwesens. Sie sah, dass die Kunde von ihrer Ankunft ihr bereits vorausgeeilt war, denn in der großen Halle des Königs war alles für einen förmlichen Empfang vorbereitet. Die Halle erstrahlte im Licht der großen Feuerstelle und Dutzender Kerzen und Fackeln. Nicht nur die Frauen aus Edyths Haushalt waren anwesend, sondern auch viele der Edelfrauen von Æthelreds Hof, die eingeladen waren, gemeinsam mit seiner Tochter die Geburt zu erwarten. Edyth selbst stand auf der Estrade, mit mächtig gerundetem Bauch, aber prunkvoll in ein weites Gewand aus tiefblauer Wolle gekleidet, dessen Saum und lange, weite Ärmel mit goldener Stickerei verziert waren. Auch an dem Mantel, der ihr lose von den Schultern fiel, glänzten Goldfäden, und ihr honigblondes Haar war unter einer Haube aus weißer Seide zusammengefasst, die von einem Goldreif gehalten wurde. Sie sah aus wie eine leibhaftige Königin.


  Emma war nicht überrascht. Es war ein alter Trick– die üppige Zurschaustellung königlichen Reichtums, um die Edelleute zu beeindrucken und sich so ihre Treue zu sichern. Aber wenn Edyth sich einbildete, sie könne ein solches Spiel auch mit einer gekrönten Königin spielen und gewinnen, so hatte sie sich verrechnet.


  Emma ließ ihren Mantel aus weißem Fuchspelz von ihren Schultern in die Hände einer nachfolgenden Dienerin gleiten, während sie energischen Schrittes die Halle durchquerte. Dabei war ihr bewusst, dass der Feuerschein auf der schimmernden Seide ihres goldenen Gewandes spielte, auf dem goldenen Schmuck an ihrem Hals und dem geflochtenen Goldreif auf ihrer Stirn. Die Frauen in der Halle knicksten, während sie zwischen ihnen hindurchschritt, und Emma begrüßte viele von ihnen mit einem Wort oder einer Geste, was mit erfreutem Lächeln gedankt wurde. Als sie die Estrade erreichte, blieb sie stehen und ließ ihren Blick auf Edyth ruhen.


  Man sah dem Mädchen an, dass ihre Schwangerschaft dem Ende entgegenging. Unter der schönen Haube und dem prächtigen Gewand waren ihr Gesicht und ihr Leib aufgequollen, und die dunklen Schatten unter ihren Augen zeugten von ihrer Erschöpfung. Emmas Herz krampfte sich vor Mitgefühl zusammen, als sie sich an die andere Edyth erinnerte– das Mädchen, das so gern dem Gesang des königlichen Skops gelauscht hatte, den Kopf an Emmas Knie gelehnt.


  Aber dieses Mädchen gehörte der Vergangenheit an, und Emma verhärtete ihr Herz wieder gegen die Stieftochter. Margots warnende Worte, vor Jahren ausgesprochen, gingen ihr durch den Kopf. Du musst an deine eigenen Kinder denken. Wenn du versuchst, den Kindern des Königs die Mutter zu ersetzen, kämpfst du mit dem Herzen gegen einen Fels an. Emma war nicht um Edyths willen hier, sondern für ihren eigenen Sohn und ihre kleine Tochter.


  Sie blickte noch immer fest, wortlos und ohne zu lächeln in Edyths abweisendes Gesicht, aber die Königstochter ließ sich zu keiner Geste der Ehrerbietung oder auch nur des Willkommens herab.


  Törichtes Mädchen, dachte Emma. Begreifst du nicht, dass du dieses alberne Spiel bereits verloren hast?


  Neben Edyth auf der Estrade sank Winfled, die betagte Gemahlin von Ealdorman Godwine, in einen Knicks, und Emma sah, wie die alte Frau Edyth am Kleid zupfte. Endlich senkte Edyth mit wutverzerrtem Gesicht den Kopf und schlug die Augen nieder. Es war eine mürrische Geste, aber dennoch eine Unterwerfung.


  Emma ging darauf ein, indem sie Edyths Hand ergriff und sie förmlich auf die Wange küsste.


  «Ich danke dir, Edyth», sagte sie mit lauter Stimme, die durch die ganze Halle tönte, «für solch einen großzügigen Empfang in dieser heiligen Zeit.» Dann flüsterte sie Edyth zu: «Gib eine höfliche Antwort, dann werden wir uns in deine Gemächer zurückziehen. Ich möchte allein mit dir sprechen, während meine Räume bereit gemacht werden.»


  Edyths Lippen zuckten vor Wut, und Emma erinnerte sich daran, dass dieses Mädchen es noch nie verstanden hatte, seine Gefühle zu verbergen.


  Eadric hatte seine Gemahlin noch nicht die Kunst der Verstellung gelehrt, dachte sie. Nun, Edyth würde sie bald lernen.


  «Königin Emma ist erschöpft von der Reise», sagte Edyth mit einer Stimme, die spröde wie Glas war, «deshalb werden wir heute Abend allein speisen.»


  Edyth ging voran in die Frauengemächer, aber als sie Edyths Kammer erreichten, war es Emma, die alle Dienerinnen fortschickte, sogar Margot.


  Edyth funkelte sie zornig an. «Deine Anwesenheit hier ist ganz und gar unnötig, meine Dame. Ich hatte um Margots Beistand gebeten, nicht um deinen.»


  «Soweit ich mich erinnere, hattest du überhaupt nicht gebeten», entgegnete Emma. «Du hast befohlen.» Sie sah sich in der Kammer um, nahm ein dickes wollenes Tuch vom Bett und legte es sich um die Schultern, ehe sie sich in einem Lehnstuhl beim Kohlenbecken niederließ. Seide wirkte zwar eindrucksvoll, sinnierte sie, aber sie nutzte wenig gegen die Kälte. Sie musterte die Kindfrau, die da vor ihr stand, und wieder fielen ihr die bläulichen Schatten unter den Augen auf. «Mir scheint, das Kind stört deine Nachtruhe. Leg dich ruhig aufs Bett, wenn du möchtest. Sicher sind deine Füße geschwollen. Meine sahen in den letzten Monaten vor Godivas Geburt aus wie Brotlaibe.»


  Edyth ging nicht auf ihren Vorschlag ein, sondern setzte sich auf eine gepolsterte Bank, lehnte den Kopf an die Mauer und schloss die Augen.


  «Du wolltest mich sprechen?», fragte sie in mürrischem Ton. «Worum geht es?»


  «Ich nehme an, du kannst dir bereits denken, was ich dir zu sagen habe, Edyth, aber falls nicht, will ich mich ganz deutlich ausdrücken. Als Gemahlin des edlen Eadric und älteste Tochter des Königs magst du jetzt eine große Dame sein, aber du trägst keine Krone und wirst niemals eine tragen. Wenn du dir herausnimmst, mir Befehle zu erteilen, so maßt du dir zu viel an. Ich bin deine Königin, und du wirst mir den Respekt zollen, der mir zusteht, innerhalb dieser Mauern ebenso wie vor den Augen der Welt.»


  Edyth schlug die Augen auf, und ihr Gesicht war kalt. Emma wurde klar, dass diese Unterredung kein bisschen weniger unangenehm werden würde, als sie befürchtet hatte.


  «Warum sollte ich dich respektieren?», fragte Edyth. «Du bist Königin, aber du hast keine Macht.»


  Emma warf ihr einen Seitenblick zu. Edyth war alt genug, um die Regeln der Macht zu begreifen, aber erfasste sie auch alle Feinheiten? Sie sagte: «Wenn man die Macht daran misst, wie nahe jemand dem König steht, dann bin ich im Augenblick tatsächlich machtlos. Wenn aber Macht an Grundbesitz, Reichtum und Verbindungen zu einflussreichen Männern gemessen wird, dann betrachte ich mich als überaus mächtig.» Der Erzbischof von Canterbury, der Bischof von Winchester und Ealdorman Ælfric setzten sich jetzt gerade beim König für sie ein, und der Bischof von London befand sich auf dem Weg nach Worcester, um sich ihren Bemühungen anzuschließen. Sie selbst rechnete damit, an die Seite ihres Gemahls gerufen zu werden, noch ehe der Winter zu Ende ging– doch das brauchte sie Edyth nicht zu erzählen. Stattdessen fuhr sie fort: «Du musst verstehen, dass die Macht einer Königin, wie die eines Lords oder eines Ealdorman, zunimmt und abnimmt wie der Mond und die Flut. Doch es ist nicht meine Macht, die deinen Respekt verdient, Edyth, sondern die Wahl, die dein Vater traf, als er mich geheiratet hat. Wenn du die Königin missachtest, dann missachtest du zugleich den König selbst.»


  Edyth zeigte keine Regung. «Und doch bedauert inzwischen selbst mein Vater, dass er dich zur Königin gekrönt hat», sagte sie.


  Emma stutzte. Sie zweifelte nicht daran, dass Æthelred diese Entscheidung oft bereute, aber es sah ihm nicht ähnlich, seine Fehler einzugestehen. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass er mit irgendwem darüber gesprochen hatte, schon gar mit seiner Tochter.


  «Hat er dir das gesagt?», fragte sie und registrierte zufrieden das leichte Stirnrunzeln, das Edyths Unsicherheit verriet. «Ich möchte dich daran erinnern, Edyth, dass ich dem König zwei Kinder verdanke, außerdem Einkommen und Ländereien, damit sie versorgt sind, und dass er meinen Sohn zu seinem Thronerben ernannt hat.»


  «Edward wird niemals die Krone tragen», stieß Edyth hervor. «Wenn mein Vater stirbt, wird Athelstan den Thron besteigen, und sämtliche Mächtigen des Reiches werden ihn unterstützen. Dich wird man in die Normandie zurückschicken, und deine Kinder mit dir.»


  Emma seufzte. Sie war nicht bereit, sich auf eine sinnlose Diskussion über mögliche Entwicklungen in der Zukunft einzulassen, die vielleicht niemals eintreten würden.


  «Es ist dir gewiss ein Trost, dass du so klar in die Zukunft blicken kannst», bemerkte sie. «Ich gestehe, dass sie für mich in Nebel gehüllt ist, den ich nicht zu durchdringen vermag, sosehr ich mich auch anstrenge. Deshalb wollen wir uns vorerst darauf beschränken, wie die Dinge jetzt stehen. Der König ist noch am Leben, und ich bin seine geweihte Königin. Sosehr es dir auch widerstrebt, vor mir das Knie zu beugen, du hast keine andere Wahl. Du hast selbst gesehen, was eben in der Halle passiert ist. Die einzige Person, die dort beschämt wurde, warst du, und so wird es wieder und wieder geschehen, wenn du nicht meine Autorität anerkennst, und sei es noch so widerwillig.»


  Sie wartete auf eine Entgegnung, aber Edyth starrte nur mit versteinerter Miene in die Flammen. Emma verbuchte ihr Schweigen als einen kleinen Sieg und entschied sich, das Thema anzusprechen, das ihr am meisten auf der Seele lag.


  «Da du eben deinen Bruder Edward erwähntest», sagte sie, «kannst du mir vielleicht sagen, ob er zu seinem Vater nach Worcester gereist ist.»


  Noch immer ohne sie anzusehen, antwortete Edyth: «Mein Gemahl und dein Sohn wurden zur Weihnachtsfeier an den Hof gerufen. Sie sind vor zwei Tagen aufgebrochen. Eadric wollte mich ungern allein lassen, aber…» Dann schien sie ihre Gedanken wieder zu sammeln, wohin auch immer sie abgeschweift sein mochten, und blickte Emma direkt an. «Sie waren eine Weile lang gemeinsam hier, und Edward hat eine deutliche Zuneigung zu Eadric entwickelt.»


  Dabei lächelte Edyth zum ersten Mal, ein kaltes Lächeln, denn ihre Worte zielten darauf ab, Emma zu verletzen. Und mit Erfolg. Dass Edward dem Bann des verschlagenen Eadric verfallen war, traf Emma noch viel härter als die Erkenntnis, dass sie ihren Sohn nur um wenige Tage verpasst hatte. Sie hätte weinen können vor Wut.


  «Ealdorman Eadric», sagte sie langsam und wählte ihre Worte sorgfältig, «besitzt einen Reiz, welcher auf alle wirken muss, die ihm begegnen.» Auch Schlangen waren auf ihre Weise reizvoll, und Edward war viel zu klein, um die Gefahr zu erkennen, die von diesem Mann ausging. Emma fragte sich, ob Edyth selbst sie überhaupt erkannte.


  Doch die Königstochter runzelte jetzt die Stirn, und dann verzerrte sich plötzlich ihr Gesicht. Sie schlang die Arme um ihren Leib und blickte mit angstvollen Augen zu Emma auf.


  «Ich glaube, das Kind kommt», flüsterte sie.


  Für einen Augenblick verflog der Groll zwischen ihnen, und sie waren nur mehr zwei Frauen, die dem Wunder des Lebens entgegenblickten– und der sehr realen Möglichkeit eines nahen Todes. Emma erhob sich rasch, rief nach Dienerinnen und schickte eine von ihnen nach Margot. Nachdem sie Gewissheit hatte, dass Edyth in guten Händen war, verließ sie still das Gemach. Edyth hatte deutlich gemacht, dass sie sie hier nicht haben wollte.


  Nun konnte sie nichts weiter für ihre Stieftochter tun, als abzuwarten und zu beten.


  
    Kapitel dreiundzwanzig
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    Worcester, Worcestershire

  


  Auf Einladung von Erzbischof Wulfstan, der beschlossen hatte, die Advents- und Weihnachtszeit auf seinem nördlichen Bischofssitz in Jorvik zu verbringen, hatte Æthelred sich für den Winter in Wulfstans Palast zu Worcester eingerichtet. Nachdem die bischöflichen Gemächer mit der prächtigen Einrichtung des Königs ausgestattet worden waren, boten sie ihm genügend Annehmlichkeiten, nur der Kapitelsaal war nicht nach seinem Geschmack. Er fand die Gemälde von heiliggesprochenen Bischöfen, die ihm von den verputzten Wänden entgegenstarrten, beklemmend. Von unten durch Reihen von Kerzen beleuchtet und von oben durch die Fenster des Lichtgadens, schienen sie ihn mit strenger Missbilligung anzusehen. Heute spiegelte sich ihr tadelnder Ausdruck zu seinem größten Ärger auf den Gesichtern der drei hohen Kirchenmänner wider, die ihn zu einer Unterredung herbestellt hatten.


  Der Erzbischof von Canterbury und die Bischöfe von Winchester und London saßen an einem Tisch, auf dem eine prächtige Evangelienhandschrift und zahlreiche Schriftrollen lagen. Ælfheah hatte den Thron des Bischofs für sich beansprucht, und Æthelred blickte ihm von seinem etwas bescheideneren Sitz in der Mitte des Raumes finster entgegen. Der einzige Zeuge dieser Veranstaltung, die ihm allmählich wie ein Prozess mit Gottesurteil erschien, war Eadric, und wenn Æthelred vorhergesehen hätte, was seine unbotmäßigen Bischöfe mit ihm vorhatten, dann hätte er nicht einmal dessen Anwesenheit geduldet. Seit nunmehr fast einer Stunde musste er sich eine endlose Litanei über die herausragenden Qualitäten von Königin Emma anhören.


  Es war eine Farce. Er hatte alle diese Männer in ihre Ämter eingesetzt, doch sie schienen sich einzubilden, sie könnten ihn zur Rechenschaft ziehen.


  Zuerst hatte er Ælfheahs hagere, strenge, ernste Gestalt mit Gleichmut betrachtet, doch seine Stimmung war in Zorn umgeschlagen, als der Erzbischof, den er bislang zu seinen Freunden gezählt hatte, ihn mit Bibelzitaten über Ehemänner und Ehefrauen überhäufte und ihm anschließend Briefe von zahlreichen Geistlichen vorlas, welche die Königin der Gunst ihres Gemahls empfahlen.


  Als Ælfheah ihn ansah und offenbar auf eine Erwiderung wartete, konnte der König seine Wut nur mühsam im Zaum halten. Mit zusammengebissenen Zähnen erkannte er die Weisheit seiner geistlichen Ratgeber an und willigte ein, der Königin wieder einen Platz an seiner Seite zu gewähren. Ælfheah, noch immer sehr ernst, aber anscheinend zufrieden, erteilte ihm einen abschließenden Segen und verließ den Raum, gefolgt von den zwei Bischöfen.


  Der König wartete, bis sich die schwere Eichentür hinter ihnen geschlossen hatte und auch der Mönch, der leise hereingekommen war, um die Evangelienhandschrift zu holen, wieder verschwand. Dann erhob er sich aus seinem Stuhl, ging mit raschen Schritten zum Tisch und fegte mit einem einzigen heftigen Schwung alles, was sich darauf befand, auf den Steinboden. Pergament rollte über die Fliesen, silberne Kerzenhalter schepperten laut, und noch immer pulsierte die Wut wie dröhnende Trommelschläge in seinem Kopf.


  «Habt Ihr gehört, wie sie mich über den Umgang mit meiner Frau belehren?», fauchte er Eadric an, der während der ganzen Unterredung in ehrerbietigem Schweigen dagestanden hatte. «Ihr seid mein oberster Berater. Warum habt Ihr nichts zu meiner Verteidigung gesagt?»


  «Man muss wohl überlegen, in welche Schlachten man sich einmischt, mein Herr König», erwiderte Eadric. «Wer wäre ich, den Rat zweier Bischöfe und des Erzbischofs von Canterbury in Zweifel zu ziehen, nicht zu reden» –er wies mit einer Handbewegung auf die Pergamentrollen, die jetzt verstreut am Boden lagen– «von dem Rat zahlreicher Äbte und eines normannischen Erzbischofs, die alle derselben Meinung sind? Eure Gemahlin drängt offenbar darauf, wieder an Eurer Seite zu sein, nach den Reden der Männer zu urteilen, die sie dazu gebracht hat, sich für ihre Sache einzusetzen. Nun, was schadet es, wenn Königin Emma an Euren Hof zurückkehrt? Sie ist doch nur eine Frau. Zeugt ihr noch ein Kind, dann könnt Ihr ihr erneut befehlen, sich bis zur Geburt zurückzuziehen.»


  Æthelred ließ sich mit einem verärgerten Laut auf den bischöflichen Thron fallen, den Ealfheah leer zurückgelassen hatte. Er stieß mit dem Fuß eine Schriftrolle beiseite und bedeutete dem Ealdorman, sich zu setzen.


  Im Grunde hatte Eadric recht. Aber was ihn zur Weißglut trieb, war nicht die Vorstellung, Emma wieder an seinen Hof zu holen, sondern die Tatsache, dass sie so verdammt viele Verbündete hatte. Seine erste Frau hatte ein Leben in seinem Schatten geführt, an dem Platz, der ihr gebührte. Emma hingegen umwarb seine Kirchenmänner und Ealdormen, verschaffte sich Informationen und korrespondierte mit mächtigen Männern. Seine Mutter hatte dasselbe getan, und ihre ehrgeizigen Pläne für ihn hatten zur Ermordung eines Königs geführt. Als er darüber nachsann, wich sein Zorn einer bösen Ahnung. Wozu Emma wohl fähig wäre, wenn es darum ging, ihrem Sohn zum Aufstieg zu verhelfen?


  «Ich habe bereits einen Sohn, der nach meiner Krone trachtet», murmelte er. «Ich will nicht, dass Emmas Sohn auch noch danach giert. Ich will sie von Edward fernhalten.»


  «Dann schickt Edward doch im Frühjahr zurück ins Kloster von Ely», schlug Eadric vor. «Er braucht seiner Mutter gar nicht zu begegnen.»


  Æthelred runzelte die Stirn. «Das genügt nicht. Seit Edwards Ankunft dort hat die Königin Ely mit Geschenken überhäuft. Ich wette, jeder Altar in dieser Kirche ist mit Gaben der Königin geschmückt. Sie hat den Prior völlig in der Hand. Wer weiß, welche Lektionen er Edward über den Erwerb von Macht lehrt? Nein, ich wage es nicht, den Jungen wieder dorthin zu schicken. Er muss an einen Ort, an den Emmas Einfluss nicht reicht.»


  Einen Moment lang dachte er darüber nach, das Kind zu den Verwandten seiner Frau jenseits der Meeresstraße zu schicken, doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Emmas Brüder würden den Knaben als Normannen erziehen und ihn in fünf Jahren an der Spitze einer Kriegsflotte zurückschicken, damit er die Krone Englands als sein Geburtsrecht beanspruchte. Nein, er konnte Edward nicht in der Normandie aufwachsen lassen.


  «Dann gebt Edward mir», sagte Eadric.


  Æthelred sah seinen Schwiegersohn an. Im Kerzenschein huschten Schatten über Eadrics attraktives Gesicht, und seine dunklen Augen glänzten. Die schmalen, von einem elegant gestutzten Bart umrahmten Lippen verzogen sich zu einem raubtierhaften Lächeln.


  «Euch?», fragte er.


  «Lasst mich ihn nach Shropshire bringen, damit er dort aufwächst. Einer meiner Thegns besitzt ein Landgut in der Gegend von Wenloch, und das Kolleg der Kanoniker dort kann Lehrer für den Jungen bereitstellen. Auf diese Weise braucht Ihr Edward nicht erneut dem Kloster von Ely anzuvertrauen, und Ihr könnt ihn auch von diesem normannischen Priester entwöhnen, der über ihn wacht wie ein Habicht.» Er hielt inne, und seine schwarzen Augen wurden schmal. «Edward wird Euer Sohn sein, nicht Emmas. Ist es nicht das, was Ihr wollt?»


  Æthelred dachte darüber nach. Der Plan hatte etwas für sich. Edward wäre weit weg vom Hof, weit weg von seinen Halbbrüdern und vor allem außerhalb der Reichweite seiner Mutter. Es würde Emma nicht gefallen, aber sie hätte keine Handhabe, um etwas dagegen zu unternehmen. Und ohnehin hatte sie jetzt eine Tochter, die sie mit ihrer mütterlichen Zuwendung überschütten konnte.


  Eadric würde natürlich von dieser Lösung profitieren. Edwards Wohlergehen läge in seinen Händen, und das würde ihm Macht nicht nur über Edward, sondern auch über Emma verschaffen.


  Er musterte seinen Ealdorman, der ihn mit glänzenden Augen ansah. Es würde ihm größeren Reichtum und größeren Einfluss verschaffen. Und warum sollte Eadric nicht beides bekommen? Er war seinem König ein guter und treuer Diener gewesen und würde es auch künftig sein. Sofern seine eigenen Interessen nicht zu kurz kamen.


  «Ja», sagte Æthelred schließlich und nickte bedächtig. «Nehmt Edward mit Euch über den Severn. Und unterrichtet Emma von diesem Plan. Nicht, dass sie sich noch bei den Bischöfen beklagt, ich hätte ihren Sohn vor ihr versteckt.» Er hatte genug von missbilligenden Priestern, und auch von Emma und ihrem Sohn. Er rief nach Wein, dann beugte er sich vor und sprach die Frage an, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte, seit Eadric heute Morgen im Palast eingetroffen war. «Erzählt mir, was Ihr über Elgiva herausgefunden habt.»


  Eadrics Lächeln erstarb, und er beugte sich ebenfalls vor. «Wenn die Dame sich tatsächlich nördlich des Humber aufhält, dann hat sie sich gut versteckt. Meine Männer haben überall nach ihr gesucht, von Beverley bis Durham, und keine Spur von ihr gefunden.»


  «Was ist mit Siferths Frau? Weiß sie etwas?»


  «Nichts, Herr. Ich war persönlich bei ihr, und sie hat mir versichert, nichts von ihrer Cousine gehört zu haben. Ich bin sicher, dass sie die Wahrheit gesagt hat.»


  Æthelred fragte nicht, weshalb Eadric sich dessen so sicher war. Die Methoden, mit denen sein Ealdorman Leute befragte, hatten sich in der Vergangenheit als sehr überzeugend erwiesen, und Näheres brauchte er nicht zu wissen.


  «Ich gehe davon aus, dass Siferths Dame sich nicht bei ihrem Gemahl über Euch beklagen wird– das könnte all meine Bemühungen zunichtemachen, mir mit Gold seine Loyalität zu erkaufen.»


  «Die Dame wird sich nicht beklagen», versicherte Eadric.


  Æthelred starrte eine Weile lang in seinen Weinbecher und erwog die Möglichkeiten.


  «Wenn es also nicht Elgiva ist, die in den mittleren Grafschaften Unfrieden stiftet, dann muss es Athelstan sein.» Sein ältester Sohn war ihm ein ständiges Ärgernis– eigensinnig, starrköpfig und viel zu sehr von seinen eigenen Ansichten überzeugt. Würde Athelstan versuchen, ihn vom Thron zu stürzen? Es war ihm von jeher ein Rätsel gewesen, was in seinem Sohn vorging, deshalb konnte er nicht abschätzen, wozu er fähig wäre. «Der Bischof von London behauptet, Athelstan habe sich bei der Verteidigung der Stadt gegen die Dänen sehr verdient gemacht.»


  «Das ist gewiss eine erfreuliche Nachricht», bemerkte Eadric.


  «Ist es nicht!», knurrte Æthelred. «Mein Sohn bekämpft die Dänen aus dem sicheren Schutz von Londons hohen Mauern und heftet sich den Sieg an die Fahnen, während ich als Feigling dastehe, weil ich mich geweigert habe, ihnen in einer offenen Feldschlacht entgegenzutreten. Ein König wird daran gemessen, wie gut er sein Volk gegen Feinde verteidigt. Mein Sohn baut sich den Ruf eines Helden auf, da muss ich mich doch fragen, was er sich womöglich sonst noch aufbaut.»


  Seine Worte schienen unheilvoll in dem hohen Raum widerzuhallen. Eadric schürzte die Lippen und begegnete Æthelreds festem Blick, und das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich.


  Schließlich ergriff Eadric das Wort. «Ihr seid nicht allein mit Euren Befürchtungen, was Euren ältesten Sohn betrifft, Herr. Nur wenige Männer würden es Euch gegenüber ansprechen, aber es ist für alle offensichtlich, wie gering er Eure Herrschaft schätzt und wie gern er selbst nach der Krone greifen würde. Hört nicht auf seine Ratschläge, denn er hat dabei nicht Eure Interessen im Sinn. Misstraut ihm, fürchtet ihn gar.»


  Fürchtet ihn. Als er diese Worte hörte, spürte Æthelred einen Stich im Herzen, der sich zu einem körperlichen Schmerz steigerte, und eine Schwere in seiner Brust, die ihm trotz der Dezemberkälte den Schweiß auf die Stirn trieb. Er drückte den Handballen auf die schmerzende Stelle, aber obwohl der Schmerz nachließ, blieb doch ein Nachhall.


  In der Dunkelheit hinter Eadric nahm Æthelred eine Regung wahr, einen tieferen Schatten zwischen den Schatten. Der Geist seines Bruders blickte ihm mit bedrohlich glühenden Augen entgegen, ein verderblicher, schweigender Blick, der ihn daran erinnerte, dass ein König seinen Verwandten nur selten trauen durfte.
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  Elgiva schlug die Augen auf, erkannte die farbenfroh bemalte Schnitzerei an den Deckenbalken im Gästehaus ihrer Cousine und schloss die Augen wieder. Sie erinnerte sich undeutlich, bereits zuvor erwacht zu sein, schwindelig und zu schwach, um sich aufzusetzen, und jedes Mal hatte Tyra sich über sie gebeugt und sie gezwungen, irgendeinen widerwärtigen Sud zu trinken, und hoch über ihr hatten sich die geschnitzten Drachen um die Dachbalken gewunden. Die Drachen waren in ihre Träume eingedrungen, hatten sie mit ihrem Feueratem versengt, dann im Flug auf einen Berggipfel entführt und dort zurückgelassen, nackt und entsetzlich frierend. Sie hatte versucht, sich einzureden, dass alles nur ein Albtraum war. In einem lichten Moment hatte sie Tyra angefleht, ihr zu versichern, dass nichts davon wirklich war. Aber Tyra war eine Wahrsagerin im wörtlichsten Sinn, und sie hatte darauf beharrt, das Geschehene sei kein Traum gewesen.


  Sie hatte das Kind verloren. Nichts anderes war mehr von Bedeutung. Die Tage des Grauens, als die Seuche im Haushalt ihrer Cousine wütete und seine Mitglieder dahinraffte; ihre eigene Angst, als sie erkannte, dass die Krankheit sie befallen hatte und ihr langsames, quälendes Werk tat; der entsetzliche Gestank von Kot, Erbrochenem und Tod; das Blut, feucht und glitschig wie Schweiß, das ihr Nachthemd und ihre Bettwäsche besudelt hatte. Nichts davon spielte jetzt mehr eine Rolle, denn sie hatte das Kind, das in ihrem Leib herangewachsen war, verloren.


  Ebenso gut hätte sie selbst sterben können, schließlich waren nun all ihre Pläne und Mühen zunichte.


  Als sie erneut die Augen aufschlug, war Tyra da und half ihr, sich aufzusetzen. Gütiger Himmel, war sie durstig! Sie öffnete den Mund wie ein kleines Kind, um die Brühe zu schlucken, die Tyra ihr mit einem Löffel einflößte. Dabei bemerkte sie etwas, das ihr noch nie aufgefallen war: An einer Lederschnur um den Hals der Frau hing ein Amulett aus Bernstein mit eingeritzten Runen. Hatte das Amulett sie geschützt? War das der Grund, weshalb Tyra nicht erkrankt war?


  Irgendwann würde sie sie danach fragen. Heute gab es dringendere Fragen zu klären.


  «Wie lange?», murmelte sie.


  «Sieben Tage», antwortete Tyra.


  Es war ihr viel länger erschienen.


  «Was ist mit Aldyth?», erkundigte sie sich. «Wie geht es meiner Cousine?» Hoffentlich war sie nicht tot. Wenn Aldyth tot wäre, würde sie es viel schwerer haben, Siferth auf Knuts Seite zu ziehen.


  Und dann hätte sie beinahe gelacht und verschluckte sich an der wässrigen Brühe, denn welche Rolle spielte das jetzt, da Knut keinen Sohn hatte, um seinen Anspruch auf den englischen Thron zu untermauern?


  Doch, es spielte eine Rolle, erinnerte sie sich selbst, denn ihr war verheißen worden, dass sie Mutter von Königen sein würde.


  Als Tyra nicht antwortete, griff Elgiva nach der Hand mit dem vollen Löffel, um sie festzuhalten, und wiederholte ihre Frage. «Wie geht es meiner Cousine?»


  «Sie ist nicht erkrankt», sagte Tyra.


  Aldyths Glück weckte in Elgiva einen Anflug von Groll.


  «Dann wurde sie vom Schlimmsten verschont.»


  «Verschont wohl kaum», widersprach Tyra. «Die Seuche hat viele ihrer Leute getötet. Auch ihr Sohn ist gestorben.»


  Elgiva erinnerte sich an das schreiende Kind, das sie bei ihrer Ankunft in Aldyths Halle gesehen hatte, und an den Bericht ihrer Cousine über Eadrics grausame Schergen; sie erinnerte sich, dass ihre Cousine fürchtete, was sie ihrem Sohn angetan haben könnten. Vielleicht war es ganz gut, dass der Knabe nicht überlebt hatte.


  «Was ist mit meinen Leuten?», fragte Elgiva. «Mit meiner Leibgarde?» Sie hatte zwölf Krieger in ihrem Gefolge gehabt.


  «Drei Eurer Männer sind erkrankt», berichtete Tyra. «Zwei sind gestorben.»


  «Und Alric? Ist er zurückgekehrt?»


  «Wir haben nichts von ihm gehört.» Tyra schürzte die Lippen und tauchte erneut den Löffel in die Brühe. «Aber das braucht nichts zu bedeuten.»


  Es war eher eine sachliche Feststellung als ein Versuch, sie zu trösten. Wieder eine von Tyras Wahrheiten.


  Kraftlos winkte Elgiva ab, als Tyra ihr mehr Brühe einflößen wollte, ließ sich in die Kissen zurücksinken und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Alric war in den Süden gegangen, um nach Knut zu suchen. Vielleicht war er auf dem Weg erkrankt, vielleicht auch nicht, und sie hatte keine Möglichkeit herauszufinden, wann –oder ob– er zurückkehren würde. Sie konnte nichts weiter tun, als abzuwarten.


  


  Zwei Tage später war Elgiva endlich wieder sicher genug auf den Beinen, um das Gästehaus zu verlassen und sich auf die Suche nach ihrer Cousine zu machen.


  «Sie hat sich in ihrer Trauer verloren», hatte Tyra gesagt, als Elgiva die Sklavin nach Aldyth schickte, weil sie mit ihr reden wollte. «Sie hat sich in ihr Gemach zurückgezogen, Herrin, und will mit niemandem sprechen. So etwas kommt vor. Wenn die Not am größten ist, bringen Menschen die Kraft auf, jede erdenkliche Last zu tragen. Aber wenn die Prüfung vorüber ist…» Sie zuckte die Schultern.


  Elgiva traf Aldyth in ihrem Gemach an, wo sie zusammengekauert in einem Lehnstuhl saß und in die Glut eines Kohlenbeckens starrte. Sie zog sich einen Schemel heran und setzte sich neben ihre Cousine, schwindelig und fröstelnd von der Anstrengung, die fünfzig Schritte aus ihrer eigenen Kammer über den Hof hierher zu gehen. Eine Weile lang schaute sie Aldyth nur schweigend an, während ihre Cousine mit keinem Blick zu erkennen gab, dass sie ihre Anwesenheit überhaupt bemerkte. Aldyths Haar hing offen und wirr, und auch wenn die Decke um ihre Schultern den größten Teil ihres wollenen Cyrtels verbarg, bemerkte Elgiva doch, dass der Saum schmutzig und zerrissen war. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass die Leibdienerin ihrer Cousine zu denen zählte, die der Krankheit zum Opfer gefallen waren. Sie fragte sich, wann Aldyth sich wohl zuletzt gewaschen und ihre Kleidung gewechselt hatte. Und sie überlegte, was sie sagen könnte, um die Frau aus der Düsternis zu locken, in die sie sich zurückgezogen hatte.


  Am Ende entschied sie, vorerst gar nichts zu sagen. Stattdessen ging sie zu der Truhe neben dem Bett ihrer Cousine, öffnete sie und nahm eine Haarbürste und ein Band heraus. Sie rückte den Schemel herum, sodass sie sich hinter Aldyth setzen konnte, und machte sich daran, das dunkle, ungewaschene Haar ihrer Cousine zu bürsten. Dabei kam sie sich beinahe vor, als würde sie ein Pferd striegeln, denn Aldyth reagierte noch immer nicht. Doch Elgiva hörte nicht auf, bis sie alles entwirrt hatte. Als sie begann, die langen Strähnen zu flechten, brach ihre Cousine endlich das Schweigen.


  «Ich will, dass du fortgehst, sobald du wieder bei Kräften bist.»


  Elgiva hielt im Flechten inne. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet, und sie vermochte kaum zu glauben, dass ihre sanftmütige Cousine so gefühllos sein konnte.


  «Ich bin deine Verwandte», protestierte sie, «und dein Gast. Du willst mich doch gewiss nicht mitten im Winter aus deiner Halle weisen.» Sie flocht den Zopf zu Ende, befestigte ihn mit dem Band und stand auf, um vor ihre Cousine hinzutreten. «Warum willst du, dass ich fortgehe?»


  «Weil mein Gemahl dich nicht hier antreffen soll, wenn er zurückkommt», erwiderte Aldyth tonlos, ohne den Blick vom Feuer zu wenden. «Er würde Fragen stellen, und es gibt ohnehin schon zu viel, was ich ihm erklären muss.»


  Das stimmte allerdings, dachte Elgiva. Aldyth hatte eine Menge zu erklären. Die Seuche. Die frischen Gräber auf dem Kirchhof. Das tote Kind.


  «Du willst ihm also nichts von Eadrics Besuch hier erzählen? Von dem ermordeten Dienstmädchen? Du willst ihm nichts von mir erzählen und von dem, was ich dir in Aussicht gestellt habe?»


  Aldyth blickte mit ihren Kuhaugen zu ihr auf. «Ich werde ihm nichts erzählen, was Eadric und der König irgendwann gegen ihn verwenden könnten.» Ihre Augen waren groß und schön, aber sie blickten nicht klar– es war, als wäre dahinter nichts als Nebel.


  «Wir beide sind vom selben Blut, Aldyth», erinnerte Elgiva sie. «Ich habe ein Recht, von dir Obdach zu erbitten, und du bist verpflichtet, es mir zu gewähren, erst recht in Zeiten wie diesen.» Ihre Cousine konnte sich nicht mehr viel länger hinter diesem Nebel in ihrem Geist verstecken. Sie musste endlich die Tragweite dessen begreifen, was sie im Begriff war zu tun.


  Aldyths Blick wanderte wieder zu dem Kohlenbecken. «Zuallererst bin ich meinen Leuten und meinem König verpflichtet, nicht dir. Ich hätte dich niemals in meiner Halle empfangen sollen. Es war treulos gegenüber dem König, und als Strafe für meine Sünde wurden wir von dieser Seuche heimgesucht.»


  Elgiva hätte sie am liebsten geohrfeigt. Æthelred war bloß eine Strohpuppe von einem König, eine leere Hülle. Was für ein Gott würde Menschen dafür strafen, dass sie sich gegen einen solchen Herrscher wandten?


  «Glaubst du wirklich, ich hätte die Seuche über euch gebracht?», fragte sie. «Aldyth, die Krankheit war bereits in deiner Halle, ehe ich überhaupt hier eintraf.»


  «Dann wurde die Seuche vielleicht geschickt, um dein Kind dahinzuraffen!» Aldyth erhob sich, nun nicht mehr teilnahmslos, sondern zornig, als hätte irgendwo in ihrem Inneren ein Feuer den Nebel verzehrt. «Die Dänen brennen unsere Dörfer nieder und belagern unsere Städte. Sie wollen uns vernichten, und du verlangst, dass ich sie unterstütze. Das werde ich nicht tun, und ich werde auch nicht zulassen, dass du meinen Gemahl in deine Pläne hineinziehst. Er ist durch Eid an den König gebunden, und die Strafe für Verräter ist der Tod. Ich habe meinen Sohn sterben sehen. Ich werde nicht auch noch meinen Gemahl in Gefahr bringen.»


  «Ja, dein Sohn hat sich mit der Krankheit angesteckt und ist gestorben», stieß Elgiva hervor. «Mein Vater und meine Brüder sind ebenfalls gestorben, nur dass sie auf Befehl des Königs ermordet wurden. Ob du mir hilfst oder nicht, Aldyth, ich werde dafür sorgen, dass der König bestraft wird, und du musst verrückt sein zu glauben, du könntest dich vor dem, was kommen wird, verkriechen. Eines Tages wird ein dänischer König auf dem englischen Thron sitzen, und alle, die nicht seine Freunde gewesen sind, werden als seine Feinde behandelt werden.»


  «Damit wäre dein neuer König nicht anders als Æthelred. Was gibt es da zu wählen, wenn beide gleich schlimm sind?»


  Wieder verspürte Elgiva den Drang, ihre Cousine zu ohrfeigen. Der Unterschied zwischen den beiden Königen war, dass einer von ihnen der Verlierer sein würde.


  «Wenn Siferth Sven und seinen Sohn unterstützt», sagte sie eindringlich, «dann werdet ihr überreichlich dafür belohnt werden. Versteh doch–»


  «Ich will keine Belohnung! Ich will meinen Sohn zurück! Und diesen Wunsch kann mir kein König auf der Welt erfüllen!» Aldyth sank schlaff in ihren Lehnstuhl zurück, vergrub das Gesicht in den Händen und begann zu weinen. Mit erstickter Stimme brachte sie heraus: «Ich will, dass du von hier verschwindest, bevor Siferth zurückkehrt.»


  «Und wenn ich mich weigere?» Sie konnte nicht gehen, ohne mit Siferth gesprochen zu haben. Er würde die Risiken und den möglichen Nutzen viel besser verstehen, als Aldyth es konnte.


  Dann beschlichen sie Zweifel. Sven von Dänemark hatte geschworen, Æthelred nicht zu stürzen, ehe sie Knut einen Sohn geschenkt hatte, ein Kind, hinter dem die Mächtigen des Nordens vereint stehen würden– und sie hatte keinen Sohn. Sven würde noch wenigstens ein weiteres Jahr nichts unternehmen.


  «Wenn du nicht gehst» –Aldyths Stimme klang jetzt eiskalt und schneidend–, «werde ich dem König Nachricht schicken, dass du hier bist.»


  Elgiva starrte sie einen Moment lang an, während die Worte zwischen ihnen im Raum standen. Dann ohrfeigte sie die kuhäugige Närrin. Sie schlug mit dem Handrücken zu, sodass ihr Ring eine Schramme auf Aldyths Wange hinterließ, aber Elgiva befürchtete, dass nicht einmal das ihre Cousine zur Besinnung bringen würde.


  Sie stürmte hinaus und überließ Aldyth ihrem Entsetzen und ihren Tränen.
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  Dann, nach Mittwinter, [unternahmen die Dänen] einen Vorstoß durch Chiltern hinauf bis nach Oxford…


  
    Angelsächsische Chronik


    

  


  
    Kapitel vierundzwanzig
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  Edyths Gemach war erhellt von Kerzen, Fackeln und einem Kohlenbecken, das gegen die bittere Kälte vor Tagesanbruch nicht viel half. Es herrschte Aufruhr, aber Emma achtete kaum auf die hektische Betriebsamkeit, auch wenn sie beiläufig wahrnahm, dass Diener Bündel und Kisten hinausschleppten und dabei gelegentlich in der Tür zusammenstießen. Die Amme für Edyths dreiwöchige Tochter ging zwischen ihnen auf und ab und versuchte, ihren jammernden Schützling zu beruhigen. Eine junge Sklavin kroch über den mit Binsen bestreuten Boden und sammelte hastig die Ohrringe und Nadeln ein, die sich auf dem Boden verteilt hatten, als ihr eine Schmuckschatulle heruntergefallen war. Edyth half auf ihre Weise, indem sie sich dazustellte und das Mädchen ausschalt.


  Emma jedoch saß in einem Lehnstuhl und wiegte Godiva, die trotz all des Durcheinanders fest schlief. Sie betrachtete das kleine, runde Gesicht unter dem leinenen Häubchen, und ihr Herz wurde schwer, als sie daran dachte, wie sehr Godiva sich verändert haben würde, wenn sie sich das nächste Mal sahen. Kleine Kinder entwickelten sich von Woche zu Woche, und sie wusste nicht, wie viele Wochen vergehen würden, ehe sie ihre Tochter wieder in die Arme schließen konnte.


  In ihre Decken eingehüllt wie in einen Kokon, fühlte Godiva sich an Emmas Brust fest und schwer an. Das Kind war gut gediehen in den vergangenen Wochen, in denen Wynflæd, die Amme, die Margot für sie ausgesucht hatte, mehr und mehr das Stillen und die Pflege übernommen hatte. Ab jetzt würde Wynflæd allein für Godiva sorgen, und das machte diesen Abschied nur umso schwerer.


  Nach einer Weile wurde Emma gewahr, dass die Geschäftigkeit um sie herum nachgelassen hatte, und als sie aufblickte, stand Edyth mitten im Raum, aus dem jetzt die Reisetruhen und auch sämtliche Diener verschwunden waren. Wynflæd stand einen Schritt hinter Edyth, in einen schweren Mantel gehüllt, im Arm ein Bündel mit Godivas Decken und Tüchern.


  «Wenn wir vor Einbruch der Nacht in Eynsham sein wollen», sagte Edyth, «dann müssen wir bald aufbrechen.»


  Emma fühlte sich, als sei sie gerade aus einem Traum erwacht– einem, den sie gern weitergeträumt hätte.


  «Ich trage Godiva hinunter zum Wagen», erwiderte sie. Wynflæd nickte und eilte herbei, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  «Du wirst sie wecken», zischte Edyth leise, «und wenn sie weint, dann fängt Æthelflæd auch an, und wir werden keine ruhige Minute haben.»


  «Ich glaube nicht, dass sie wach wird, Herrin», flüsterte Wynflæd. «Ich habe sie vorhin noch ausgiebig gestillt, sie wird jetzt sicher eine ganze Weile schlafen.» Sie sah abwechselnd Emma und Edyth an, dann schien sie die Spannung zwischen den beiden Frauen zu bemerken, denn sie fügte hinzu: «Wenn Ihr gestattet, gehe ich jetzt nach unten und halte mich dort bereit.»


  Emma sah ihr nach und dachte nicht zum ersten Mal, dass Wynflæd ein Geschenk Gottes war. Dann wandte sie sich an Edyth und fragte: «Werdet ihr die nächsten zwei Nächte in Eynsham verbringen?» Sie kannte die Antwort bereits, doch sie wollte den Moment des Abschieds hinauszögern, denn sie war noch nicht bereit, sich von Godiva zu trennen.


  Edyth seufzte gereizt. «Ja», flüsterte sie, «und wir bleiben auch länger dort, wenn ein Unwetter aufzieht oder wenn eines der Kinder kränkelt oder wenn Gott einen Engel schickt, um uns zu warnen, dass wir das Kloster nicht verlassen dürfen. Meine Dame, wenn du mir nicht zutraust, anständig für das Kind zu sorgen, warum behältst du es dann nicht hier bei dir?»


  Jetzt war es an Emma zu seufzen, denn sie war noch immer nicht überzeugt, dass es richtig war, Godiva fortzuschicken. Ja, es gab Gerüchte– von einem dänischen Heer auf dem Vormarsch, von Ortschaften im Osten, die in Brand gesteckt wurden, von einer neuen feindlichen Flotte, die bei Maldon gelandet war. Sie hatte Reiter ausgeschickt, um herauszufinden, ob an den Geschichten etwas Wahres war, aber die Männer waren noch nicht zurückgekehrt, und sie war nach wie vor unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Edyth hingegen plagten keine Zweifel. Sie hatte beschlossen, zum König zu reisen, ihr Neugeborenes lieber den Gefahren des schlechten Wetters und der winterlichen Straßen auszusetzen, als das Risiko einzugehen, hier von den Dänen überrascht zu werden. Und nach zwei schlaflosen Nächten hatte Emma eingewilligt, dass sie Godiva mitnahm.


  «Selbstverständlich vertraue ich dir, Edyth», erwiderte sie jetzt. «Aber es fällt mir nun einmal schwer, mich von ihr zu trennen. Das verstehst du doch sicher.» Sie blickte auf das schlafende Kind hinunter. «Ich hatte sie nur so kurze Zeit bei mir.»


  Edyth schnaubte. «Du redest, als würdest du sie nie wiedersehen.» Als Emma ihr einen strafenden Blick zuwarf, bekreuzigte sie sich rasch und murmelte: «Verzeih, das hätte ich nicht sagen sollen.»


  Doch Emma konnte ihr Unbehagen bei diesen Worten nicht einfach so abschütteln. Noch einmal fragte sie sich, ob es nicht doch ein Fehler war, Godiva gerade jetzt fortzuschicken. Vielleicht waren die Gerüchte unbegründet. Und selbst wenn sie wahr wären, würde das dänische Heer wahrscheinlich nie auch nur in die Nähe von Headington kommen. Die Wikinger würden sich an die Küstenregionen halten, denn wenn sie sich so weit ins Inland vorwagten, war die Gefahr groß, dass sie von ihren Schiffen abgeschnitten wurden.


  Andererseits war ein Heer ein schwer zu bändigendes Ungeheuer und nicht zu rationalen Überlegungen fähig. Sie erinnerte sich noch allzu deutlich, mit welcher selbstverständlichen Grausamkeit die Dänen die Männer und Frauen auf der Ebene vor London ermordet hatten.


  Ja. Godiva fortzuschicken, war die richtige Entscheidung.


  «Du hast den Brief, den du deinem Vater übergeben sollst?», fragte sie.


  «Ja, und auch die Briefe an Edward und Pater Martin. Emma», flüsterte Edyth eindringlich, «wir müssen jetzt aufbrechen.»


  Emma nickte und folgte Edyth die schmale Treppe hinunter. Dabei ging ihr durch den Kopf, dass sie jetzt selbst mit nach Worcester reisen würde, wenn nicht etwas dazwischengekommen wäre. Sie hatte gehofft, dort Wymarc wiederzusehen, wenn diese mit dem kleinen Robert aus Ely kam, der zu ihrer großen Freude von der Seuche genesen war. Emma hatte auch erwartet, lange Gespräche mit Wulfa zu führen, die kürzlich mit Ulfkytel, dem Thegn des Königs, vermählt worden war.


  Und vor allem hatte sie sich darauf gefreut, Edward in die Arme zu schließen, ihren Sohn endlich wieder bei sich zu haben.


  Sobald Erzbischof Ælfheah ihr den Brief des Königs ausgehändigt hatte, der sie an den Hof berief, hatte sie begonnen, die Reise zu planen– die nach ihrer Schätzung jetzt im Winter fast zwei Wochen dauern würde.


  Doch in den letzten paar Tagen war viel geschehen, und nun würde das ersehnte Wiedersehen nicht stattfinden, denn so, wie die Dinge lagen, konnte sie Headington noch nicht verlassen. Dahinter steckte göttliches Walten, und sie musste sich dem Willen des Allmächtigen fügen. Eines Tages würde sie hoffentlich Seinen Plan erkennen.


  Draußen vor der Halle warteten dreißig Waffenknechte, teils beritten und teils zu Fuß. Die Lasttiere standen in einer Reihe hinter dem abgedeckten Fuhrwerk, in dem die Ammen mit den Kindern reisten. Emma küsste Godiva sacht auf die Wange, zeichnete das Kreuz auf ihre Stirn und übergab sie Wynflæds Obhut. Sie segnete auch Edyth und umarmte sie, auch wenn Edyth die Umarmung nur steif und gezwungen erwiderte. Trotz Emmas Bemühungen hatte es in den vergangenen Wochen keine Versöhnung zwischen ihnen gegeben.


  Es gibt Schlachten, meine Emma, hatte Margot zu ihr gesagt, die du nicht gewinnen kannst. Diese mit Edyth ist eine von ihnen.


  Margot hatte natürlich recht gehabt. Emma sah mit Bedauern, aber resigniert zu, wie Edyth in das Fuhrwerk stieg, und dann setzte sich der Zug im kalten Licht des frühen Morgens in Bewegung.


  Fröstelnd von der Kälte und dem Verlust, den sie empfand, ging Emma wieder hinein. Nur wenige ihrer Leute waren noch bei ihr, denn sie brauchte keine zahlreiche Dienerschaft und hatte deshalb die meisten mit Edyth geschickt. Ihre Leibgarde war allerdings geblieben, ebenso mehrere Stallknechte, um die Pferde zu versorgen, und dann gab es noch die Diener und Sklaven, die den Haushalt in Headington besorgten, auch wenn der König nicht anwesend war.


  Sie ging geradewegs zu dem Gemach für besonders hochrangige Gäste, in dem noch vor weniger als einer Woche Erzbischof Ælfheah gewohnt hatte. Heute wachte dort eine Frau bei einer reglosen Gestalt, die in dem großen, von Vorhängen umgebenen Bett lag.


  Emma ging zuerst zur Feuerstelle, um sich die Hände zu wärmen. Als die Dienerin sie bemerkte, stand sie auf.


  «Hat sich seit gestern Abend etwas verändert?», fragte Emma.


  «Sie ist einmal aufgewacht, Herrin, und hat etwas Brühe zu sich genommen, aber kaum genug, um eine Maus am Leben zu erhalten.»


  «Ich setze mich eine Weile zu ihr», sagte Emma. «Versuch, etwas zu schlafen.»


  Die Dienerin nickte und begab sich in eine Ecke des Raumes, in der ein Strohsack und Decken lagen, während Emma ihren Platz auf dem Schemel einnahm. Sie griff nach der blassen, runzeligen Hand, die auf der Decke lag, und rieb sie sanft, denn trotz der Wärme im Raum war das Fleisch kalt.


  Wie oft war diese Hand ihr zu Hilfe gekommen? Es war unmöglich zu zählen. Sie erinnerte sich, wie sie sich als kleines Mädchen daran geklammert hatte, und sie erinnerte sich an die kühle, trockene Berührung auf ihrer fieberheißen Haut, wenn sie eine Kinderkrankheit durchstand. Diese Hand hatte sie in Zeiten der Trauer getröstet und in Zeiten der Angst gestärkt. Sie hatte ihren Kindern auf die Welt geholfen und war ihr immer zu Diensten gewesen, länger, als sie zurückdenken konnte.


  Sie versetzte sich im Geiste ein paar Monate zurück und versuchte den Moment auszumachen, als ihr klarwurde, dass Margot krank war, doch sie konnte ihn nicht finden. Gewiss, Margots Gang war in letzter Zeit schwerfälliger geworden, und sie hatte oft über ihre eigene Vergesslichkeit gegrummelt. Aber sie hatte nie über Schmerzen oder auch nur über Erschöpfung geklagt, bis zu dem Morgen, da sie nicht mehr ohne Hilfe aus dem Bett aufstehen konnte.


  Ich muss dich bald verlassen, meine Emma, hatte sie gesagt, als Emma zu ihr gerufen wurde. Ich habe mehr als sechzig Winter gesehen, Kind, und nun bin ich müde.


  Emma hatte immer wieder beteuert, es werde Margot bald bessergehen, und es hatte sie aufgemuntert, wenn ihre alte Amme zustimmend nickte und lächelte. Margot hatte das Bett gehütet, hatte sich Kissen bringen lassen, um sich aufsetzen zu können, und an dem, was um sie herum vorging, Anteil genommen. Doch schien sie mit jedem Tag zu schrumpfen, und Emma hatte die Wahrheit in den Falten gelesen, die sich in ihr Gesicht gegraben hatten. Gestern früh, am Weihnachtstag, hatte Margot darum gebeten, dass Godiva und Æthelflæd an ihr Bett gebracht wurden. Nachdem sie die Kinder für die bevorstehende Reise gesegnet hatte, klagte sie über Müdigkeit. Emma hatte den Dienern befohlen, sie in dieses Gemach zu tragen, damit sie schlafen konnte, aber gleich darauf hatte Margot nach einem Priester verlangt, und sie und der Geistliche hatten eine Weile lang allein miteinander gesprochen.


  Danach schien jegliche Kraft, die die alte Frau noch aufrechterhalten hatte, dahinzuschwinden, und jetzt erriet Emma, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis auch ihr Geist sie allmählich verließ.


  Während sie die vertraute Hand hielt, öffneten sich die alten Augen, und Margot lächelte.


  «Ich bin froh, dass du bei mir bist», flüsterte Margot in ihrer Muttersprache, Fränkisch.


  Emma erwiderte, ebenfalls auf Fränkisch: «Ich werde dich nie verlassen.»
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  Athelstan schritt im Raum auf und ab, während Erzbischof Ælfheah ihm Anweisungen des Königs vortrug. Was er da hörte, gefiel ihm nicht, doch er konnte dem Überbringer der Botschaft keinen Vorwurf machen; Ælfheah erfüllte nur seinen Auftrag. Als der Erzbischof geendet hatte, wandte Athelstan sich zu ihm um und musterte das Gesicht dieses Mannes, der sein Berater war, seit er denken konnte, und der sich oft beim König für ihn eingesetzt hatte.


  «Ich soll also hier in London bleiben? Es ist mir verboten, die Stadt aus irgendeinem Grund zu verlassen?», vergewisserte er sich, in der Hoffnung, er habe sich verhört.


  Sie befanden sich in der großen Halle des Londoner Palastes, und Ælfheah, der an einem der Bocktische saß, deutete auf das versiegelte Pergament, das vor ihm lag.


  «Zweifellos steht dort noch mehr geschrieben– welche Strafen Euch drohen, falls Ihr den Befehl missachtet. Ich habe es nicht gelesen.»


  «Herrgott! Er misstraut mir immer noch. Als Nächstes wird er mich wohl ins Exil schicken oder mich zum Geächteten erklären!»


  «Dann müsst Ihr ihm beweisen, dass er sich täuscht, indem Ihr seine Befehle wortgetreu befolgt», redete Ælfheah ihm zu. «Und da Ihr für die Verteidigung Londons verantwortlich seid, erscheint mir sein Befehl, dass Ihr hierbleibt, weder unvernünftig noch außergewöhnlich.»


  Aber der König hatte ihn zum Gefangenen dieser Stadt gemacht! Es war ihm verboten, auch nur einen Fuß vor die Tore zu setzen, selbst wenn er anderswo gebraucht wurde– und genau das war jetzt gerade der Fall.


  «Erzbischof.» Athelstan stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und beugte sich zu Ælfheah vor, um ihm begreiflich zu machen, wie wichtig die Angelegenheit war. «Ein großes Heer von Dänen hat das Lager in Benfleet verlassen. Die Hälfte ihrer Streitmacht ist zurückgeblieben, um die Schiffe zu bewachen, aber die übrige Armee hat sich auf den Weg nach Norden gemacht. Vor fünf Tagen haben sie Hertford in Brand gesteckt. Ich weiß nicht, wo sie als Nächstes zuschlagen werden, aber nichts kann sie hindern, über die Ermine Street weiter nordwärts zu ziehen, um jede Ortschaft und jedes Kloster zwischen hier und Stamford in Schutt und Asche zu legen.»


  Bei diesen Worten wurde das hagere Gesicht des Erzbischofs blass. «Ein weiterer Winterfeldzug?»


  Athelstan richtete sich auf. Er wünschte, er hätte erfreulichere Nachrichten zu verkünden. «Offenbar geben sie sich nicht damit zufrieden, die Waffen bis zum Frühjahr ruhen zu lassen», erklärte er. «Das schlechte Wetter scheint sie nicht abzuhalten, und ich sage Euch, Erzbischof, uns fürchten sie nicht. Warum sollten sie auch? Wir haben ja bislang nichts unternommen, um sie aufzuhalten.»


  «Habt Ihr dem König Nachricht geschickt?»


  «Ja, aber meine Botschaft wird ihn noch nicht erreicht haben, und ich kann nicht eine weitere Woche auf seine Antwort warten. Die Männer in der Stadt tragen bereits Waffen und Ausrüstung zusammen, und sobald wir bereit sind, will ich sie gen Norden führen. Wir können zumindest kleinere Trupps angreifen, die sich vom eigentlichen Heer trennen, um auf Raubzüge zu gehen. Mit ein bisschen Glück gelingt es uns, ihre Streitmacht zu dezimieren, und womöglich finden wir sogar eine geeignete Stelle für eine Schlacht. Angesichts der Lage werdet Ihr sicher verstehen, weshalb ich mich so gegen diesen Befehl des Königs auflehne, der mich hier in der Stadt festhalten will.»


  «Lasst doch Edmund die Truppe anführen, mit der Ihr losziehen wolltet. Wenn Ihr den Befehl des Königs missachtet–»


  «Kommt der Befehl wirklich vom König?», fiel Athelstan ihm ins Wort. «Oder eher von Eadric?»


  Ælfheah verzog das Gesicht. «Ich nehme an, von beiden.»


  «Das dachte ich mir. Also könnt selbst Ihr, Erzbischof, den König nicht davon abbringen, auf den Rat seines geliebten Aasgeiers zu hören.»


  Ælfheahs Gesicht wurde sehr ernst, und er wirkte plötzlich erschöpft. Kein Wunder, dachte Athelstan. Es war in der Tat zu viel verlangt, dass der Erzbischof einen Keil zwischen den König und seinen bevorzugten Ealdorman treiben sollte. Ein solches Wunder vermochte nicht einmal der fromme Ælfheah zu wirken.


  «Ich habe versucht, den König zur Vernunft zu bringen», erklärte Ælfheah. «Ich habe ihm davon abgeraten, sein Vertrauen in Eadric zu setzen, aber ich bin nicht zu ihm durchgedrungen. Euer Vater lebt in schrecklicher Angst– ich weiß nicht, vor was. Ein namenloses Grauen verzehrt ihn.»


  «Er hat Visionen», sagte Athelstan. Er selbst hatte einmal das Gesicht seines Vaters gesehen, als der König in wachem Zustand von einem Albtraum überwältigt wurde– eine Maske des Grauens. «Er spricht von Vorzeichen drohender Gefahr. Wenn diese Erscheinungen ihn dazu getrieben haben, sein Vertrauen in einen Mann wie Eadric zu setzen, dann muss der Teufel selbst sie geschickt haben.» Von bösen Ahnungen getrieben, begann er wieder, auf und ab zu gehen.


  «Ihr dürft nicht so hart über Euren Vater urteilen», rügte Ælfheah ihn. «Er trägt die Last eines Königreiches auf seinen Schultern, und die Dänen sind für dieses Land eine ständige Geißel, die ihm sehr zusetzt.»


  «Mein Vater ist die eigentliche Geißel Englands.» Athelstan warf einen raschen Blick zu Ælfheah, sah die Besorgnis in den Augen des Mannes und seufzte. «Habt keine Angst, Erzbischof», sagte er. «Was auch immer mein Vater glaubt, ich habe nicht die Absicht, ihm die Last seiner Krone abzunehmen.» Auch wenn es eines Tages dazu kommen könnte, fügte er im Stillen hinzu. Er rieb sich mit finsterer Miene den Nacken, um die Spannung zu lindern. «Aber, bei Gott, ich würde uns gern den Ealdorman Eadric vom Halse schaffen. Mein Vater, mein Bruder Edwig, meine Schwester Edyth– sie alle sind diesem Mann mit Haut und Haaren verfallen.» Er hätte auf Wulfnoth hören und noch vor dem Debakel von Sandwich etwas gegen Eadric unternehmen sollen. Stattdessen war Wulfnoth jetzt im Exil, und Eadrics Einfluss und Macht waren nur noch weiter gewachsen.


  «Edyth ist durch ihr Ehegelübde an ihn gebunden», wandte Ælfheah ein. «Sie hat keine andere Wahl, als seine Partei zu ergreifen.»


  Athelstan runzelte die Stirn. Er wurde nicht gern daran erinnert, dass seine Schwester mit dem Mann verheiratet war, den er so verabscheute. «Es wird schwer für sie werden, wenn mein Vater einmal stirbt», murmelte er, halb zu sich selbst, «und sie gezwungen ist, sich zwischen ihrem Gemahl und ihrem Bruder zu entscheiden.» Wenn er erst auf dem Thron saß, würde er Eadric ins Exil schicken, und Edyth konnte mit ihm gehen oder bleiben– das war ihm gleichgültig. Dann wandte er sich wieder Ælfheah zu, denn da sie schon einmal von Edyth sprachen, konnte er jetzt die Fragen stellen, die ihn seit der Ankunft des Erzbischofs beschäftigten. «Seid Ihr auf Eurer Reise hierher in Headington meiner Schwester begegnet?» Dann fügte er die wichtigere Frage hinzu, als wäre sie ihm gerade erst eingefallen: «Und habt Ihr auch die Königin getroffen?»


  «Ja, denn der König hat mir Botschaften für Emma anvertraut. Ich sollte sie seiner Zuneigung versichern, und er hat beide, Eure Schwester und die Königin, zu sich nach Worcester eingeladen. Als ich vor fünf Tagen von Headington aufbrach, waren die Reisevorbereitungen bereits im Gange, allerdings…»


  Er verstummte. Als Athelstan sich fragend umwandte, sah er, was den Erzbischof abgelenkt hatte: Edmund war eingetreten und kam entschlossenen Schrittes auf sie zu. Seine Miene war düster.


  «Verzeiht», sagte Edmund, «aber ich habe dringende Neuigkeiten. Die Dänen haben St.Albans überfallen und befinden sich jetzt auf dem Weg nach Berkhamsted.»


  «Berkhamsted!» Athelstan starrte seinen Bruder ungläubig an. «Das heißt, sie ziehen westwärts?»


  «Ja, sie ziehen westwärts», bestätigte Edmund tonlos. «Unsere Männer haben einen ihrer Kundschafter gefangen genommen und konnten einige Informationen aus ihm herausholen. Natürlich wäre es möglich, dass er gelogen hat, aber ich glaube es nicht.» Er hielt inne und runzelte die Stirn, als ob er sich scheute, etwas weiterzugeben, was möglicherweise nicht stimmte.


  Athelstan fuhr ihn ungeduldig an: «Also, was hat er gesagt?»


  «Thorkell beabsichtigt, Oxford niederzubrennen, als Rache für die Dänen, die damals bei dem Massaker am Bricciustag dort umgekommen sind.»


  «Gott sei uns gnädig», flüsterte Ælfheah. «Das war vor sieben Jahren. Nimmt die Rache denn kein Ende?»


  «Nicht in dieser Welt, Erzbischof», erwiderte Edmund. «Kein Schlag wird jemals verziehen, keine Schandtat vergessen.»


  «Wenn sie also auf dem Weg nach Oxford sind», sagte Athelstan, «dann werden sie wahrscheinlich durch Aylesbury kommen.»


  Edmund nickte. «Und von dort werden sie nach Headington weiterziehen, wo eine Brücke über den Cherwell führt.»


  Aber Athelstan war mit seinen Gedanken bereits bei den Maßnahmen, die ergriffen werden mussten, und er wandte sich an Ælfheah. «Ihr sagtet, Edyth und die Königin sind auf dem Weg nach Worcester?»


  «Edyth beabsichtigte jedenfalls, sehr bald von Headington aufzubrechen», antwortete Ælfheah, aber sein Gesicht war jetzt ganz grau geworden. «Allerdings ist eine der normannischen Frauen im Gefolge der Königin erkrankt, kurz bevor ich nach London weitergereist bin. Ihr kennt die Frau– die Heilerin, Margot. Emma wollte sie nicht zurücklassen, deshalb plante sie, mit einem kleinen Gefolge in Headington zu bleiben.»


  Athelstan fluchte. Das dänische Heer bewegte sich geradewegs auf den Ort zu, wo die Königin und ihre Leute waren.


  Er rief nach Boten, die seine Truppenführer versammeln sollten, denn er musste sich mit ihnen besprechen und neue Pläne schmieden. Nachdem sie mehrere Stunden darüber diskutiert hatten, wie am besten vorzugehen wäre, zogen sich die Männer endlich zur Nachtruhe zurück. Als Athelstan die Halle verließ, nahm er den Brief mit, den Ælfheah ihm vom König überbracht hatte. Er würde ihn später lesen, und sei es nur, um zu erfahren, welche Strafe ihm drohte, weil er nicht in London blieb, wie sein Vater es befohlen hatte.


  
    Kapitel fünfundzwanzig
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  Es war später Nachmittag, und Emma nahm an, dass außerhalb der Palastmauern der helle Wintertag bereits der Dämmerung wich. In diese Kammer jedoch drang ohnehin kein Tageslicht– die Fensterläden waren fest verschlossen, und nur ein paar Kerzen spendeten ein wenig Helligkeit, wie um die Anwesenden an die größere Dunkelheit zu gemahnen, die sie alle erwartete. Es tröstete Emma, dass von den wenigen, die auf dem Landsitz zurückgeblieben waren, die meisten hier zusammengekommen waren, sofern sie die Möglichkeit hatten– nicht auf ihre Anweisung, sondern aus Achtung für die Frau, die ihrem Haushalt so viele Jahre lang als Heilerin und Ratgeberin gedient hatte.


  Sie selbst hatte erst ein Mal an einem Sterbebett gewacht, allein an der Seite des zwölfjährigen Sohnes des Königs. Damals hatte sie um das Kind getrauert, das nicht zum Manne heranwachsen würde; um das Versprechen der Jugend, das unerfüllt blieb. Diesmal war es anders. Diesmal trauerte sie allein um ihrer selbst willen.


  Das vertraute, geliebte Gesicht ihrer alten Amme unter der weißen Haube war noch weißer als die Kissen, die ihren Kopf stützten. Margot lag in tiefem Schlaf, aber Emma rechnete dennoch halb damit, dass sie sich jeden Moment aufsetzen und sie schelten würde, weil sie nur ein Tuch umgelegt hatte und über ihrem Haar nichts als einen dünnen Schleier trug.


  Ich war in Eile, Margot, hätte sie sich dann verteidigt, und du warst nicht da, um mir etwas Passenderes herauszusuchen.


  Margots graues Haar war so frisiert, wie Emma es oft am frühen Morgen gesehen hatte– in zwei säuberlich geflochtenen Zöpfen, die auf dem Bettzeug lagen. Doch auf ihre Stirn war das Aschenkreuz gezeichnet, und ihre Hände steckten in Leinenhandschuhen, wie man sie Sterbenden anzog. So hatte sie den größten Teil des Tages verschlafen; nun jedoch ging jeder Atemzug mühsam. Die Stimme, die Emma so oft beraten und manchmal zurechtgewiesen hatte, würde bald für immer verstummen, und der weise Rat fehlte ihr schon jetzt.


  Zu ihrer Rechten, am Fußende des Bettes, las der Priester im Schein der Kerzen, die zu beiden Seiten von ihm aufgestellt waren, Psalmen aus einem kleinen Buch. Emma fragte sich, ob Margot ihn überhaupt hören konnte und ob sie auf Latein gemurmelte Trostgebete verstehen würde. Sie wünschte, der Priester möge schweigen, damit sie Margot in ihrer eigenen, fränkischen Sprache zuflüstern könnte, aber der Tod hatte seine Rituale, die eingehalten werden mussten. In Zeiten wie diesen bestimmte der anwesende Priester, selbst in den Hallen des Königs.


  Während sie zusah, wie Margots Brust sich hob und senkte und die Pausen dazwischen mit jedem zittrigen Atemzug länger wurden, ging es ihr durch den Kopf, dass –auch wenn sie und die anderen Anwesenden gekommen waren, um zu beten und Zeugen zu sein– der Tod letztendlich doch eine ganz private Angelegenheit war, eine Reise, die ein jeder Mensch allein antreten musste. Darin war er den Strapazen des Gebärens nicht unähnlich.


  Erinnerungen an die Hebamme und Heilerin, für die die Geburt das zentrale Wunder des Lebens gewesen war, strömten ihr durch den Kopf wie Wasser in einem Fluss. Margot war es, die sie getröstet und ihr Mut zugesprochen hatte, als ihr erstes Kind in einem Schwall von Blut abging, und Margot hatte ihre Angst davor gelindert, dass sie nie ein weiteres Kind haben würde. Als sie so viele Stunden in den Wehen gelegen hatte, um Edward zur Welt zu bringen, hatte Margot ihr abwechselnd mit gutem Zureden und mit Strenge beigestanden, hatte nicht zugelassen, dass sie sich ihrer Verzweiflung ergab, und wenn der Schmerz schier unerträglich wurde, hatte sie nicht nur ihre Stimme, sondern ihren ganzen Körper eingesetzt, um Emma zu unterstützen. Margot hatte auch Godiva auf die Welt geholt, und erst vor ein paar Wochen hatte sie Edyth die schreiende, rotgesichtige Æthelflæd in die Arme gelegt. Sie war eine Wundertäterin in ihrer Mitte gewesen, und Emma wusste, dass sie diesen Verlust stärker empfinden würde als jeden anderen in ihrem bisherigen Leben.


  Sie schloss die Augen, um dafür zu beten, dass sie den göttlichen Willen annehmen konnte. Dabei nahm sie undeutlich wahr, dass die Tür hinter ihr geöffnet und wieder geschlossen wurde. Als sie gerade nach den richtigen Worten suchte, um die spirituelle Hilfe zu erflehen, die sie brauchte, flüsterte ihr eine Männerstimme eindringlich ins Ohr.


  «Unsere Kundschafter berichten, dass sich von Osten her Reiter nähern, Herrin. Wir wissen noch nicht, wer sie sind, aber womöglich handelt es sich um Vorreiter des dänischen Heeres. Wenn sie nicht vorbeiziehen und geradewegs auf Oxford zuhalten, werden sie in weniger als einer Stunde hier sein.»


  Ein plötzlicher Schreck durchfuhr sie, und in einem qualvollen Augenblick stürmten Erinnerungen an Bilder und Gerüche eines früheren Gemetzels auf sie ein. Was sollte sie jetzt tun? Schon vor drei Tagen hatte sie die Warnung erreicht, dass die Dänen von Berkhamsted westwärts zogen; aber zwischen dort und hier lagen die Chiltern Hills und etliche Tagesmärsche durch Schnee und Morast. Sie hatte nicht erwartet, dass das feindliche Heer so schnell vorankommen könnte. Wenigstens eine Woche Gnadenfrist hatte sie sich ausgerechnet, deshalb hatte sie ihren Leuten noch nicht befohlen zu fliehen.


  Hatte sie womöglich einen schweren Fehler begangen, für den sie jetzt alle bezahlen mussten?


  Sie zog ihr Tuch fester um sich, von einer jähen, schmerzlichen Erinnerung überwältigt. Vor Jahren hatte sie einmal den Rat eines Mannes missachtet, der viel weiser war als sie, und hatte sich aus dem Schutz der Stadtmauern von Exeter hinausgewagt, mit einem Gefolge, das nicht groß genug war, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Auf einer schmalen Straße waren sie von einem feindlichen Trupp überrascht worden, und an einer Stelle, von der es kein Entkommen gab, waren sämtliche Männer ihres Gefolges niedergemetzelt worden. Gott mochte es ihr vergeben haben, sie selbst jedoch hatte es sich nicht verziehen, und sie hatte geschworen, sich nie wieder an einem solchen Grauen schuldig zu machen. Aber Heilige Jungfrau, diesmal hatte sie doch gar nicht anders handeln können, schließlich musste sie bei Margot bleiben.


  «Die Stadt wurde gewarnt?», fragte sie. Viele waren bereits aus Oxford geflohen, aber es gab Leute wie sie, die dringende Gründe hatten, in der Stadt zu bleiben, oder die einfach keinen Ort hatten, wohin sie hätten fliehen können.


  «Wir haben Reiter geschickt, ja.»


  «Und die Palastwache?»


  «Die Bogenschützen sind auf den Palisaden in Stellung.»


  «Dann können wir nichts weiter tun. Danke, dass Ihr mich benachrichtigt habt.»


  Sie hörte, wie die Tür wieder geöffnet und geschlossen wurde, aber während sie erneut begann, um Ergebenheit, Mut und vor allem Weisheit zu beten, überlegte sie zugleich, welche Möglichkeiten sie jetzt hatte. Sollte sie ihren kleinen Haushalt von der nahenden Gefahr in Kenntnis setzen? Was würde sie damit erreichen? Wenn das Heer bereits in Sichtweite war, dann war es ohnehin zu spät, um zu entkommen. Besser, sie erwarteten die Gefahr hier, innerhalb der Befestigungsanlagen, mit bewaffneten Männern auf den Palisaden, als dass sie im offenen Gelände auf der Flucht eingeholt wurden.


  Während sie so in ihre bangen Überlegungen versunken war, was die nächste Stunde wohl bringen mochte, wurde sie abrupt in die Gegenwart zurückgeholt, denn zu ihrem Erstaunen schlug Margot plötzlich die Augen auf und lächelte.


  «Madame», sagte Margot.


  Emma beugte sich vor, um sie am Arm zu berühren, dann begriff sie mit Erschrecken, dass Margots Blick nicht dem ihren begegnete, sondern an ihr vorbei ins Leere gerichtet war. Was mochte sie dort sehen? Oder wen?


  «Madame», sagte Margot noch einmal, diesmal mit einem langen Seufzer, und ihre Augen schlossen sich wieder.


  Der Priester war verstummt, und Emma hielt die Luft an und wartete auf Margots nächsten Atemzug– doch er kam nicht. Der Priester stimmte das vertraute Latein des Vaterunsers an, und andere fielen in das Gebet ein. Emma selbst empfand den Verlust plötzlich so schmerzhaft, dass es ihr die Sprache verschlug. Es schien ihr, als bräuchte sie Margot mehr denn je, nun, da alles um sie herum in Scherben zu gehen drohte. Wahrscheinlich würde es Verletzte geben, Schmerz und weit weniger friedvolle Tode als diesen.


  Vor ihren Augen schien sich ein Schatten über Margots sanftes, jetzt lebloses Gesicht zu legen, und sie spürte, wie eine Trauer, die übermächtig und unüberwindlich schien, ihr die Kehle zusammenschnürte. In ihrer Angst schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie etwas, das ihr einen Schauder über den Rücken jagte: Ein weißer Nebel stieg aus dem Körper auf und schwebte kurz darüber, ehe er sich in der Dunkelheit auflöste.


  Stumm vor Erstaunen, sah sie zu den anderen im Raum und suchte nach einem Hinweis darauf, dass sie es ebenfalls gesehen hatten. Aber alle beteten mit gesenkten Köpfen. Sie allein war Zeugin gewesen, wie Margots Seele aus ihrem irdischen Gefäß befreit wurde– denn das war es zweifellos gewesen, was sie gesehen hatte. Sie versuchte, in diesem Zeichen göttlicher Gnade Trost zu finden, doch es gelang ihr nicht. Das Gefühl der Verlassenheit drückte sie nieder wie ein Kreuz, das sie gegen ihren Willen zu tragen gezwungen war.


  Sie kniete noch eine Weile lang schweigend da, betete erneut um die Kraft, die bevorstehenden Prüfungen zu bestehen, doch dann drangen von draußen Rufe durch die Mauern und unterbrachen ihr Gebet. Sie konnte nicht länger hier verweilen. Jetzt galt ihre Verantwortung den Lebenden, denen sie helfen musste, der nahenden Gefahr zu begegnen oder, wenn möglich, zu entrinnen.


  Als sie aufstand und sich umwandte, um den Raum zu verlassen, hörte sie draußen auf dem Gang schwere Schritte, dann wurde die Tür aufgestoßen. Emma versteifte sich, als bewaffnete Männer in den Raum drängten. Hinter sich hörte sie Kleidung rascheln, als die Trauernden sich erhoben, und augenblicklich waren die Andacht und die feierliche Stimmung dahin. Jemand begann leise zu wimmern, und ängstliche und empörte Aufschreie wurden laut.


  Vor ihr trat ein weiterer Mann durch die Tür– ein Mann, dessen Mantel mit Pelz gefüttert und an der Schulter mit einer goldenen Fibel verschlossen war. Sein Blick streifte sie, und sie sah, wie er jede Einzelheit wahrnahm– die Männer und Frauen, den Priester, die Kerzen, das Bett, das jetzt Margots Bahre geworden war.


  Sie blickte in sein strenges Gesicht auf, in Augen, die die Farbe von Moorblumen hatten– dasselbe leuchtende Blau wie bei ihrer Tochter. Alle Kinder des Königs hatten blaue Augen, aber dieses schier überwältigend strahlende Blau hatte Godiva nur mit Athelstan gemeinsam. Jetzt begegnete er kurz ihrem Blick, ehe er sich an die Angehörigen ihres Haushalts wandte, die sich hinter ihr zusammendrängten.


  «Ihr alle müsst binnen einer Stunde bereit zum Aufbruch sein», befahl er. «Trefft die nötigen Vorbereitungen und versammelt Euch vorn im Hof, so schnell Ihr könnt.»


  Er hatte kaum ausgeredet, da begannen die Waffenknechte schon, alle aus dem Raum zu drängen. Plötzlich war der Priester an Emmas Seite, und er war außer sich vor Entrüstung.


  «Meine Dame, wir können nicht eine von Gottes Auserwählten unbestattet lassen, ohne die vorgeschriebenen Riten, die von–»


  «Sie wird hier begraben, Pater, neben der Kapelle», fiel Athelstan ihm ins Wort, legte dem Priester eine Hand auf die Schulter und zog ihn beiseite, «aber es muss rasch geschehen. Eadmer», rief er einem seiner Männer zu, «du und zwei andere, ihr helft dem Priester zu tun, was getan werden muss, aber es darf nicht länger dauern als unbedingt nötig.» Dann wandte er sich wieder an Emma. «Meine Dame, ich möchte mit Euch sprechen.»


  Er fasste sie am Ellenbogen, und sie spürte die Dringlichkeit, als er sie in einen viel kleineren Raum auf der anderen Seite des Gangs führte. Ihr blieb gerade noch Zeit, einen raschen Blick zurück zu dem Bett zu werfen, auf dem Margots lebloser Körper lag, dann schloss sich die Tür.


  In der Feuerstelle schwelte noch etwas Glut, die wenig Licht und noch weniger Wärme spendete, aber Emma war vor Trauer so betäubt, dass sie die Kälte gar nicht wahrnahm. Umso deutlicher nahm sie Athelstan wahr. Er hatte sich vor ihr aufgebaut und strahlte Ungeduld aus, außerdem etwas, das sie als unterdrückten Zorn deutete.


  «Wie nah sind sie?», fragte sie.


  «Nah genug, dass sie noch heute Nacht angreifen könnten.» Seine Stimme klang spröde vor Wut. «Du hättest schon vor zwei Tagen von hier verschwinden sollen. Hast du meine Nachricht nicht erhalten?»


  Sie wandte den Blick ab, denn die Anklage in seinen Augen war ihr unerträglich.


  «Ich habe nicht geglaubt, dass sie so schnell hier sein könnten.» Oder hatte sie es nur nicht glauben wollen? Wie auch immer, sie hatte keine Wahl gehabt und würde sich jetzt nicht für ihre Entscheidung schelten lassen. Sie begegnete seinem kalten Blick und fügte hinzu: «Ich konnte Margot nicht allein hier zum Sterben zurücklassen, Athelstan. Ich konnte es einfach nicht.»


  «Und was ist mit deiner Tochter?» Er war noch immer zornig, seine Stimme vorwurfsvoll.


  «Ich habe sie mit Edyth geschickt.» Wenigstens das konnte er ihr nicht vorwerfen. «Sofern sie in Eynsham Abbey nicht aufgehalten wurden, müssten sie inzwischen Minster erreicht haben. Ich hatte beabsichtigt, ihnen morgen zu folgen, aber jetzt ist mir klar, dass ich schon heute Abend aufbrechen muss.»


  «Du musst in der Tat heute Abend aufbrechen, aber nach London, nicht nach Eynsham.»


  Emma runzelte die Stirn und musterte im schwachen Licht forschend sein Gesicht. «Weshalb?», wollte sie wissen. «Der König hat mir erlaubt, zu ihm nach Worcester zu kommen, und ich habe nicht den Wunsch, nach London zurückzukehren.» In Worcester würden sie alle erwarten– Godiva, Wymarc, Wulfa, Pater Martin, Edward. Mehr als alles andere sehnte sie sich danach, Edward wiederzusehen, und er befand sich in Worcester.


  «Der Weg dorthin ist zu gefährlich», erklärte Athelstan. «Thorkells Heer befindet sich derzeit nicht weit nördlich von hier, und wahrscheinlich stoßen einzelne Trupps in westlicher Richtung bis nach Eynsham vor. Die einzig sichere Route ist die in den Süden, und du musst dich hinter festen Mauern in Sicherheit bringen–»


  «Es geht mir nicht um meine Sicherheit», fiel sie ihm unwirsch ins Wort. «Es geht mir darum, zum König und zu meinen Kindern zu gelangen.»


  «Meine Dame», entgegnete er, und in seiner Stimme lag jetzt die gleiche kalte Höflichkeit wie in seinem Gesichtsausdruck, «deine Einwände sind sinnlos. Du wirst heute Abend in südlicher Richtung nach London aufbrechen. Das bist du deinen Leuten schuldig. Du willst sie doch sicher nicht in Gefahr bringen, wenn es sich vermeiden lässt.»


  Emma atmete tief durch und musste sich eingestehen, dass er recht hatte. Sie hatte die Entscheidung getroffen, bei Margot zu bleiben, und dafür konnte sie sich selbst keinen Vorwurf machen. Aber ihre Leute wissentlich in die Gefahr hineinzuführen, das wäre unverzeihlich– so würde ein trotziges Kind handeln, nicht eine Königin.


  Sie kämpfte ihre Enttäuschung ebenso nieder wie ihre Trauer, schloss die Augen und nickte.


  «Dann werde ich also heute Abend nach London aufbrechen. Aber erst nachdem Margot zur letzten Ruhe gebettet ist.» Wenigstens das konnte sie doch gewiss noch zu Ende bringen.


  In diesem Moment fühlte sie, wie Athelstan sie an den Schultern fasste, und als sie in sein Gesicht aufblickte, hatten sich die Zornesfalten geglättet.


  «Emma», sagte er sanft, «es tut mir leid wegen Margot.»


  Die Zärtlichkeit in seiner Stimme gab ihr den Rest. Sie hatte seinen Zorn und seinen Tadel ertragen, war im Angesicht von Margots Tod so stark geblieben, wie Margot selbst es von ihr verlangt hätte. Aber jetzt hatte er ihren harten Schutzpanzer aufgebrochen, und die Tränen, die sie zurückgehalten hatte, liefen ungehemmt.


  Er schloss sie in die Arme, aber noch während sie an seiner Schulter weinte, wurde ihr bewusst, dass dies nicht die Zeit zum Trauern war. Sie musste ihren Tränen Einhalt gebieten.


  «Da draußen warten deine Leute auf dich», redete er ihr mit sanfter Stimme ermutigend zu. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und wischte ihr mit den Daumen sacht die Tränen von den Wangen. «Du musst tapfer sein, damit sie sich ein Beispiel an dir nehmen können.»


  Sie nickte, so von Gefühlen überwältigt, dass sie nicht zu sprechen wagte. Stumm und voller Dankbarkeit sah sie ihn an, während sie sich innerlich wappnete, um den kommenden Prüfungen entgegenzugehen. Aber Athelstan ließ sie nicht los. Stattdessen berührten seine Lippen die ihren, und einen Moment lang klammerte sie sich an ihn, erwiderte seinen Kuss voller Begierde– doch nach allzu kurzer Zeit zwang sie sich selbst, sich von ihm zu lösen.


  Warum musste es immer so sein, warum musste die Pflicht immer über allem anderen stehen? Doch sie kannte die Antwort. Pflicht, Ehre, Treue– das alles war an die Gelübde geknüpft, die sie abgelegt hatte, als sie den Kopf neigte, um die Krone zu empfangen.


  Gleich darauf schob Athelstan sie zur Tür hinaus, und die Last ihrer Verantwortung senkte sich erneut schwer auf ihre Schultern. Allerdings, so redete sie sich selbst zu, würde diese Last leichter sein, jetzt, da Athelstan da war und sie mit ihr teilte. Seine Befehle wurden rasch befolgt, und wenig später stand Emma, in ihren Reisemantel gehüllt, an Margots Grab. Sie hatte ein Kreuz aus Gold und Granaten in die Falten des Leichentuchs gesteckt, um böse Geister abzuwehren und als Unterpfand dafür, dass Messen und Gebete für den Seelenfrieden der alten Frau gesprochen würden, dass man sie nicht vergaß. Mit trockenen Augen sah sie zu, wie der behelfsmäßige Sarg in die Erde gesenkt wurde und Athelstans Männer sich an die mühsame Arbeit machten, das flache Grab mit klebrigem, feuchtem Lehm aufzufüllen.


  Als der Priester sein Gebetbuch zuklappte, noch immer mit missbilligendem Stirnrunzeln wegen des hastigen Begräbnisses, murmelte Emma einen letzten Abschiedsgruß: «Möge der Herr dich vor allem Bösen behüten, und möge Christus der Allerhöchste mit dir sein.»


  Dann ging sie gemeinsam mit dem Priester zu der Gruppe hinüber, die sich vor der Halle versammelt hatte. Es gab nicht genügend Pferde für alle. Manche würden zu Fuß gehen müssen, aber immerhin war sämtliches Gepäck auf die Tiere geladen, um den Marsch zu erleichtern. Emma lenkte ihr Pferd zu Athelstan hinüber, der, ebenfalls bereits im Sattel, eindringlich mit einem Mann ihrer normannischen Leibgarde sprach.


  Das Tageslicht wurde immer schwächer, und als Emma zum Fluss schaute, sah sie Dunst über dem Wasser schweben. Mehrere Männer trugen Fackeln, um den Weg zu leuchten, doch sie machte sich Sorgen, dass das nicht genügen würde, wenn dichter Nebel aufstieg. Von ihren Feinden war noch immer nichts zu sehen oder zu hören. Emma staunte gerade darüber, dass eine derart gewaltige Streitmacht sich so lautlos nähern konnte, als Athelstan sein Pferd wendete und sie ansah.


  «Mein Gefolgsmann Eadmer wird Euch führen», sagte er. «Aber die Straße ist schlammig und trügerisch, und Eure Leute werden müde sein. Geht langsam und rastet häufig. Bei Tagesanbruch solltet Ihr Dorchester erreichen. Ich habe Eure Männer angewiesen, bewaffnete Reiter die Nachhut bilden zu lassen, für den Fall, dass die Dänen auf die Idee kommen, in Eure Richtung zu ziehen. Allerdings rechne ich nicht damit. Heute Nacht ist Oxford ihr Ziel. Was sie morgen tun werden, kann man nicht wissen, also haltet Euch nicht in Dorchester auf. Rastet ein paar Stunden und zieht dann weiter nach Cookham. Versucht, bis zum Ende der Woche London zu erreichen, wenn Ihr könnt.»


  Emma blinzelte überrascht.


  «Aber wohin geht Ihr? Ich dachte, Ihr würdet uns begleiten.»


  «Es gibt noch Leute in Oxford, die Hilfe brauchen, um die Stadt zu verlassen. Gott sei Dank sind es nicht viele– Eure Männer haben die Bevölkerung zeitig gewarnt. Aber wir können die Stadt nicht retten, wenn die Dänen darauf aus sind, sie niederzubrennen. Ich habe nicht genügend Männer. Wir können nichts weiter tun, als sie zu beobachten, Leute vor ihnen in Sicherheit zu bringen und den König über ihre Bewegungen auf dem Laufenden zu halten. Edmund stellt gerade in London eine Streitmacht auf, und wenn ich eine Gelegenheit finde, werden wir versuchen, unser Heer gegen die Dänen in die Schlacht zu führen. Das ist allerdings das Letzte, was sie wollen, und sie werden alles versuchen, um eine direkte Konfrontation zu vermeiden.» Er lächelte bitter. «Es ist ein endloses Katz-und-Maus-Spiel– eines, das wir anscheinend nie gewinnen.»


  Er wandte sich im Sattel um und gab Eadmer ein Zeichen, woraufhin sich der Trupp auf der Straße nach London in Bewegung setzte.


  «Wir sehen uns in London», sagte Athelstan zu Emma. «Geht mit Gott.»


  Er beugte sich zu ihr hinüber, und einen Moment lang berührten sich ihre Hände, dann ließ er sie los und wendete sein Pferd in Richtung Oxford.


  «Geht mit Gott», erwiderte sie flüsternd und sah ihm nach, bis sein blonder Schopf im Zwielicht verschwunden war.


  Dann lenkte sie ihr Pferd in die entgegengesetzte Richtung, wobei sie auf die Leute achtgeben musste, die im schwächer werdenden Licht zu Fuß gingen. Ihr Trupp war nicht groß– etwas über zwanzig Personen, schätzte sie. Aber auch wenn sie jeden Einzelnen beim Namen kannte, konnte sie sich des Gefühls der Verlorenheit nicht erwehren, das sie in diesem Moment überkam.


  Alle, die sie liebte, waren hinter ihr, irgendwo in der Dunkelheit, die sich über England gesenkt hatte.
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  [Oxford] brannten sie nieder, und sie plünderten auf beiden Seiten der Themse. Da sie vorgewarnt waren, dass sich in London eine Streitmacht gegen sie versammelt hatte, wechselten sie bei Staines auf das andere Ufer; und so blieben sie den ganzen Winter in Bewegung und erschienen im Frühjahr wieder in Kent, wo sie ihre Schiffe instand setzten.
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    Aldbrough, Holderness

  


  Elgiva saß in Katlas Schlafgemach auf dem Boden, die Arme um die Knie geschlungen. Zwei Armeslängen vor ihr kniete Tyra zwischen den Binsen und betrachtete mit gerunzelter Stirn angestrengt die Runenstäbe, die auf der freigeräumten Fläche zwischen ihnen lagen. Elgivas Blick glitt hin und her zwischen Tyras Gesicht und den Knochenstückchen mit den eingeritzten Zeichen, und zwischendurch wanderte er kurz zu Katla, die mit ihrem mächtig gerundeten schwangeren Bauch auf dem Bett an der anderen Zimmerseite lag und schlief. Thurbrands Frau würde ihm bald einen weiteren Sohn schenken, zumindest laut Tyra, die behauptete, über so etwas Bescheid zu wissen, ohne auch nur ihre Götter befragen zu müssen.


  Außer ihnen dreien war niemand im Raum, allerdings hörte Elgiva Katlas andere zwei Bälger draußen auf dem Hof plärren, und dazu die durchdringenden Ermahnungen ihrer Amme. Bis auf dieses Geschrei war alles ruhig. Selbst die Webstühle, die an drei Wänden des Raumes standen, waren nicht in Betrieb, denn die Weberinnen waren mit Thurbrands übrigen Leuten und ihren eigenen auf den Feldern. Die Aussaat würde noch mehrere Tage in Anspruch nehmen, in denen die Säer von einem gepflügten Feld zum nächsten zogen, bis ihnen das Saatgut ausging. Mit etwas Glück würde das trockene Wetter anhalten. Wenn nicht, würden sie im Regen weiterarbeiten und bei Sonnenuntergang nass, durchgefroren und noch mürrischer als sonst hereinkommen. Wenn die Aussaat beendet war, würde sie ein Festmahl geben müssen. Die Männer würden sich betrinken, und im Herbst würde die Hälfte der Frauen in den gleichen Umständen sein wie Katla jetzt.


  Und wenn ihr eigener Bauch dann immer noch flach war, würde sie sie beneiden und sie alle insgeheim verfluchen.


  «Und?», flüsterte sie Tyra zu.


  Aber die Sámi-Frau schwieg und schien nichts als ihre Runen wahrzunehmen. Sie stimmte einen leisen Singsang an, dessen Worte Elgiva nicht verstand, doch der bloße Klang –unheimlich und in einer fremdartigen Sprache– jagte ihr Schauder über den Rücken.


  Sie beherrschte ihre Ungeduld. In die Zukunft zu blicken, war offenbar etwas, das keine Eile zuließ. Irgendwann würde sie Tyra einmal um Auskunft bitten, wie lange sie noch an diesem gottverlassenen Ort ausharren musste. Sie fragte sich, ob die Sámi-Frau einen Zauber kannte, der sie aus Holderness fortbringen konnte.


  Sie hatte ganz vergessen, wie furchtbar öde dieses Dasein war, ja, während der strapaziösen Reise vom Haus ihrer Cousine durch die Eiseskälte nach Norden hatte sie sich sogar nach der Ruhe und Sicherheit gesehnt, die Holderness ihr bot.


  Sie hatte noch nicht verwunden, dass Aldyth sie mitten im Winter derart herzlos davongejagt hatte– dabei hatte sich ihre Cousine früher immer so leicht von ihr einschüchtern lassen. Elgiva war so lange in Greetham geblieben, wie sie es wagte, in der Hoffnung, noch Siferth zu begegnen oder Alric, der mit Nachrichten von Knut zurückkehrte. Doch ihre Cousine war so kalt und unerbittlich gewesen wie der Wind, der über das karge Heideland wehte, und Elgiva hatte ihr nur ein einziges Zugeständnis abringen können.


  «Sag Siferth, dass ich hier war», hatte sie Aldyth beschworen, «und bitte ihn, dem König mitzuteilen, ich sei der Seuche erlegen. Dann wird Eadric aufhören, uns zu verfolgen.»


  Aldyth hatte eingewilligt, allerdings war Elgiva nicht sicher, ob sie ihr Wort halten würde.


  An einem frostigen Tag ohne Sonne, als Tyra sagte, die Zeichen stünden günstig, hatte sie schließlich die Halle ihrer Cousine verlassen. Zwei Tage später hatte Alric sie eingeholt. Knut sei wohlauf, hatte er berichtet, und er sei erfreut gewesen zu hören, dass sie ein Kind erwarte. Wie es sie ärgerte, Alric mit der Nachricht zurückschicken zu müssen, dass sie das Kind verloren hatte.


  So vieles hing von der Geburt ihres Sohnes ab, und ihre Enttäuschung darüber, dass sie kinderlos hierher zurückkehren musste, war ihr auf der gesamten schrecklichen Reise eine schwere Bürde gewesen. Bei ihrer Rückkehr wurde sie auch nicht gerade freudig empfangen. Am Abend ihrer Ankunft war Thurbrand in ihre Halle gestürmt, hatte gebrüllt wie ein wütender Stier und sie beschimpft, weil sie sich im vergangenen Herbst davongestohlen hatte. Er war in seiner Wut so furchteinflößend, dass sie ein Messer vom Tisch genommen hatte, um ihn abzuwehren, aber dann war einer von Svens Männern dazwischengegangen, und Thurbrand war zur Vernunft gekommen und hatte von ihr abgelassen.


  Das war vor zwei Monaten gewesen. Inzwischen war Alric wiedergekommen, aber sie hatte ihn umgehend erneut in den Süden geschickt, damit er so viel wie möglich über Siferth und die Vorgänge an Æthelreds Hof in Erfahrung brachte.


  Wie sie Alric um seine Freiheit beneidete, ungehindert kommen und gehen zu können. Sie sehnte sich von hier fort, nach Winchester oder London oder Canterbury. Bald würde sich in einer der großen Hallen des Königs der Hof zum Osterfest versammeln, und auch Emma würde dort sein, würde in Seide gewandet in einem Lehnstuhl mit bestickten Kissen sitzen, statt zusammengekauert zwischen den Binsen auf einem Strohsack zu hocken.


  Dennoch, dachte Elgiva mit einem Anflug von Schadenfreude, der österliche Hof würde keine allzu fröhliche Versammlung sein. Dafür hatten Thorkell und Knut gesorgt. Sie waren mit ihren Kriegern den ganzen Winter durch das Tal der Themse gezogen, ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen. Bei London hatte sich eine Streitmacht versammelt, um gegen sie in die Schlacht zu ziehen, aber die Dänen waren auf die andere Seite der Themse gewechselt und der Konfrontation geschickt ausgewichen. Auf dem Rückweg zu ihren Schiffen hatten Thorkells Männer ein Dorf nach dem anderen niedergebrannt– wie wütend mussten Æthelred und seine Söhne gewesen sein, als sie den Rauch zum Himmel aufsteigen sahen, weit außerhalb ihrer Reichweite.


  Es geschah ihnen recht, diesem Strohpuppenkönig und seinen Söhnen, die ebenso wenig Mark in den Knochen hatten. Eines Tages würde sie an ihnen Rache üben. Vielleicht, dachte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Tyra, vielleicht würde diese schlaue Sámi-Frau ihr sogar dabei helfen.


  Tyra hatte jetzt die Augen geschlossen und strich mit den Fingern sachte über die einzelnen Knochenstückchen, befühlte sie, erspürte die Macht, die anscheinend von ihnen und den eingeritzten Zeichen ausging. Dann öffnete sie die Augen und richtete sie mit so messerscharfem Blick auf Elgiva, dass diese schauderte.


  «Zwei Söhne», sagte Tyra mit einer fremd klingenden Stimme, die wie aus einer anderen Welt zu kommen schien. «Beide werden das Mannesalter erreichen. Beide werden diese Zwischenwelt noch vor Euch verlassen.»


  Beide werden das Mannesalter erreichen.


  Also würden nicht alle ihre Söhne schon im Mutterleib verkümmern wie das letzte Kind. Sie konnte guten Mutes sein. Dass sie selbst länger leben würde, war nicht weiter überraschend. Wenn eine Frau erst einmal das Kindbett überstanden hatte, konnte sie durchaus auch ihre Söhne überleben.


  Die meisten Männer kamen durch einen Schwertstreich um, während die Frauen meist einfach an Langeweile starben.


  Wenigstens wenn sie in Holderness lebten.


  Tyra hatte die Augen wieder geschlossen und war schlaff wie eine Lumpenpuppe gegen das Bettgestell gesunken. Die Kraft, die sie eben noch erfüllt hatte, war aus ihr gewichen, und sie wirkte ausgezehrt, ihr Gesicht so bleich, dass selbst die Lippen weiß waren.


  «Tyra», flüsterte Elgiva, «du darfst dich noch nicht ausruhen. Du musst mir sagen, wann Knut zurückkommt und wann ich ihm einen Sohn gebären werde.»


  Ein schwerer Seufzer hob Tyras Brust, aber die Sámi-Frau schlug weder die Augen auf, noch erwiderte sie etwas. Elgiva ballte vor Ungeduld die Fäuste, doch ihr war klar, dass sie Tyra nicht weiter bedrängen durfte. Die Frau war erschöpft, ihre Kraft hatte sie verlassen. Alle weiteren Fragen mussten warten.


  Eine Weile lang blickte Elgiva nachdenklich in das blasse, abgehärmte Gesicht und spielte mit einem Gedanken, der sie beschäftigte, seit sie zum ersten Mal mit angesehen hatte, wie die schlaue Sklavin ihre Knochenstückchen mit den rätselhaften Zeichen handhabte. Langsam bewegte sie ihre steifen Glieder, kniete sich in derselben Haltung hin wie zuvor Tyra, als sie die Runen gelesen hatte. Sie beugte sich vor und betastete die kleinen, markierten Knochenstückchen, in der Hoffnung, irgendeine Kraft zu erspüren, die von ihnen ausging.


  Doch sie spürte nichts. Offenbar besaß sie nicht die Fähigkeit, die Runen sprechen zu lassen. Solange sie das nicht erlernte, waren sie für sie nichts als Knochen. Sie setzte sich auf die Fersen zurück, und als sie wieder zu Tyra schaute, fand sie den Blick der Sámi auf sich gerichtet.


  «Euch gelüstet schon seit Monaten nach meiner Kraft, nicht wahr?» Ihre Stimme klang jetzt wieder normal, ohne jeden Zauber. «Warum, Herrin?»


  Weil du eine Wahrsagerin bist, dachte Elgiva, und weil die Geheimnisse, die du durch deine Fähigkeiten über mich erfährst, womöglich nicht geheim bleiben.


  Stattdessen sagte sie: «Wenn du die schwere Aufgabe der Wahrsagerei mit jemandem teilen könntest, bräuchtest du dich nicht so zu verausgaben.»


  Tyra stieß einen Laut aus, der vielleicht ein Lachen sein mochte, doch Elgiva war sich nicht sicher.


  «Seht mich an», sagte Tyra. «Jedes Mal, wenn ich die Kraft einsetze, ist nachher weniger von mir übrig. Ist es das, worauf Ihr aus seid?»


  So hatte Elgiva es noch nie betrachtet; sie hatte nie daran gedacht, dass diejenige, die die Kraft nutzte, zugleich auch etwas von sich selbst hergab. Aber was machte das schon? Die Macht war das Risiko wert. Außerdem hatte Tyra ihr bereits gesagt, dass sie ein langes Leben haben würde. Sie würde ihre erwachsenen Söhne überleben.


  «Ich will deine Fähigkeit erlernen», erwiderte sie.


  «Das Lernen macht nur einen geringen Teil davon aus», sagte Tyra. «Es ist eine Gabe, Herrin, die nur denen vom Blut der Sámi geschenkt wird. Wenn Ihr nicht von Geburt an die Gabe in Euch tragt, dann kann nicht einmal die begnadetste Gerningakona sie Euch lehren.»


  Elgiva machte ein missmutiges Gesicht, erhob jedoch keine Einwände. Sie wusste sehr wohl, dass Sámi-Frauen wie die vom Alten Volk waren, die im Hügelland des westlichen Mercia verborgen lebten. Sie konnten ihre Abstammung bis zu einem rätselhaften, mystischen Volk zurückverfolgen. Sie verfügten über Kräfte und Wahrnehmungen, die gewöhnlichen Menschen nicht zu Gebote standen, und sie traten in Verbindung mit Wesenheiten, die nicht von dieser Welt waren. Ihre alte Amme hatte vor Jahren einmal eine solche Person aufgesucht. Groa hatte ihr nie verraten, mit wem sie gesprochen hatte, aber sie hatte die Worte der Wahrsagerin viele Male wiederholt.


  Deine Kinder werden Könige sein. Elgiva hörte wieder Groas Stimme, die ihr ins Ohr flüsterte– die einzige Stimme, die jemals von jenseits des Grabes zu ihr gedrungen war. Ihr Vater und ihre Brüder waren ebenfalls tot, aber falls sie zu ihr sprachen, so konnte sie sie nicht hören. Lag es daran, dass Groa eine Heidin gewesen war? Weilte ihr Geist noch auf dieser Welt?


  Wie Tyra war auch Groa aus dem hohen Norden gekommen. Aber wenn Groa mit der alten Magie vertraut gewesen war, so hatte sie es nie preisgegeben.


  Allerdings hatte sie sich mit anderen Dingen ausgekannt– sie verstand sich darauf, Tränke zu brauen, die heilen oder schaden konnten, sie kannte die Kräuter und ihre Wirkungen. Sogar einige mächtige Zauber hatte sie gekannt. Sicher waren das Künste, die man erlernen konnte, ganz gleich, aus welchem Volk man stammte.


  «Was ist mit deinem Wissen über Heilkräuter und heilende Magie?», fragte sie Tyra. «Das sitzt nicht in Fleisch und Blut. Ich wäre in Greetham gestorben, wenn du mich nicht mit deinen Tränken gerettet hättest; und dieses Amulett, das du trägst– das hat dich vor der Seuche geschützt, nicht wahr? Ich will diese Dinge lernen, und ich will, dass du mich lehrst.» Selbst wenn Knut morgen zu ihr käme und ihr ein Kind zeugte, würde sie bis zur Geburt noch immer viele Monate hier in Holderness zubringen müssen. Diese Tage und Wochen musste sie irgendwie füllen, und Kenntnisse über Kräuter und Tränke würden sich in der Zukunft vielleicht einmal als nützlich erweisen.


  Tyra sah sie fest an, mit diesem durchdringenden Blick aus schmalen Augen, der Elgiva immer Unbehagen bereitete. Doch sie hielt Tyras Blick mit derselben Festigkeit stand. Schließlich, so sagte sie sich, konnte diese Frau keine Gedanken lesen, nur Gesichter deuten. Tyra konnte ihre verborgenen, heimlichen Gedanken nicht kennen. Außerdem war Tyra eine Sklavin. Sie musste tun, was ihr befohlen wurde.


  «Ich bin Sven Gabelbarts Sklavin», sagte Tyra, und Elgiva fragte sich erschrocken, ob die Frau womöglich doch Gedanken zu lesen vermochte. «Er hat mich angewiesen, Euren Befehlen zu gehorchen, Herrin, also werde ich tun, was Ihr verlangt.»


  Noch immer durchbohrte sie Elgiva mit ihrem unnachgiebigen Blick, bis diese schließlich nicht mehr anders konnte, als sich abzuwenden.


  


  Zwei Tage später ging Elgiva neben Tyra über eine Brache etwas außerhalb der Hecke, die ihr Grundstück umgab. Es war ein strahlender Morgen, doch der Boden war schlammig und ihr Rock bereits nass und schmutzig von dem Gang durch kniehohes Unkraut, das, wie sie gerade lernte, nicht nur Unkraut war. In dem Korb, den Tyra bei sich trug, lagen bereits Wurzeln, die Husten linden konnten, und mehrere Stängel eines Farns, der Würmer austrieb.


  Lieber Himmel, sie hoffte, dass sie dieses Heilmittel nie brauchen würde.


  Die Triebe von Heilpflanzen im Frühjahr zu erkennen und ihre Blüten im Sommer, war nur ein Teil dessen, was Tyra sie zu lehren versprochen hatte. Der nächste Schritt würde sein, die Blätter, Wurzeln und Samen richtig zuzubereiten, aber Tyra hatte gesagt, das komme später.


  Es gab wirklich eine Menge zu lernen. Elgiva fragte sich, ob ein Jahr dazu reichen würde. Oder zwei. Oder sogar zehn.


  Plötzlich bemerkte sie vor sich eine Pflanze, die ihr vertraut war– zarte, farnähnliche Blätter, die sie von den Wiesen beim Landsitz ihres Vaters kannte. Sie bückte sich, um einen Stängel zu pflücken, aber Tyra ging hastig dazwischen und stieß ihre Hand weg, ehe sie die Pflanze berühren konnte.


  «Was ist denn?», fragte Elgiva. «Das ist Wilde Möhre. Meine alte Amme hat aus den Samen immer einen Trank gegen die Kopfschmerzen meines Vaters gebraut, wenn er zu sehr dem Wein zugesprochen hatte.»


  «Nein, Herrin, Wilde Möhre wächst nur auf trockenem Boden. Diese Pflanze liebt feuchten Grund, und schon zu dieser frühen Jahreszeit ist sie viel größer als die Wilde Möhre. Das ist Gefleckter Schierling. Alle Teile der Pflanze sind giftig. Wenn Ihr einem Mann einen Trank gebt, der nur aus ein paar Samen gebraut ist, wird er nie wieder etwas trinken. Prägt Euch die Pflanze gut ein, damit Ihr sie wiedererkennt, aber berührt sie nicht.»


  Elgiva starrte auf die Pflanze. So ein schlichtes, unscheinbares Ding, und doch war sie tödlich. Sie merkte sich die Stelle, prägte sich die Form der Blätter ein, verglich sie mit ihrer Erinnerung an Wilde Möhre und blickte erst wieder auf, als Tyra sie am Arm berührte.


  «Da kommen Männer in unsere Richtung», sagte Tyra.


  Elgiva schirmte mit der Hand ihre Augen gegen die Sonne ab und erkannte zwei Gestalten auf Pferden. Sie näherten sich über den schmalen Pfad, der von Thurbrands Haus in ihre Richtung führte.


  «Vielleicht hat man sie nach dir geschickt, damit du Katla bei der Geburt beistehst», vermutete sie.


  «Nein, Herrin. Das ist Euer Gemahl, der zu Euch kommt. Und der andere Mann, Alric, ist bei ihm.»


  Elgivas Herz tat einen kleinen Sprung, doch dann sagte sie sich, dass Tyra nur geraten haben konnte.


  «Nicht einmal du kannst so weit sehen, Tyra», widersprach sie.


  «Sie sind sicher hungrig und durstig, und die meisten Eurer Leute sind auf den Feldern.» Noch während sie das sagte, machte Tyra sich auf den Weg quer über die Wiese zurück zur Halle.


  Elgiva sah ihr kurz nach, dann ging sie den Reitern entgegen. Sie starrte in die blendende Sonne, noch immer unsicher, ob Tyra recht hatte. Als einer der Reiter abstieg und mit vertrauten, federnden Schritten auf sie zukam, fing sie an zu rennen. Wenige kurze Herzschläge später schloss Knut sie in die Arme.


  Die nächste Stunde oder länger –Elgiva machte sich nicht die Mühe, auf die Zeit zu achten– brachten sie allein in ihrem Gemach zu. Noch bevor ihr Gemahl daran dachte, etwas zu essen oder zu trinken, hatte er sie bereits zweimal genommen, und erst nachdem seine Bedürfnisse befriedigt waren und sie neben ihm in der fast leeren Halle saß, hatte sie Gelegenheit, ihm die vielen Fragen zu stellen, die nur er beantworten konnte. Alric saß ihnen gegenüber, mit einem Becher Ale in den Händen.


  «Wie lange kannst du bleiben?»


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Alric den Kopf einzog, als ob er ein Unwetter erwartete. Sie erriet, dass das, was sie gleich zu hören bekäme, ihr nicht gefallen würde.


  «Nur eine Woche», erwiderte Knut. «Die Winde waren uns nicht günstig, sodass wir für die Fahrt hierher viel länger gebraucht haben als erhofft. Wir haben in East Anglia eine Mission zu erfüllen, und dazu bleibt uns nur wenig Zeit.»


  Eine Woche. In dieser Zeit würden sie beieinanderliegen, sooft es sich einrichten ließ, dann würden sie sich wieder trennen, vielleicht für Monate. Wieder einmal war er gerade zu jener Zeit im Monat gekommen, in der eine Empfängnis am wenigsten wahrscheinlich war. Vielleicht konnte sie ihn überreden, sie auf seine Mission mitzunehmen, wie auch immer diese aussehen mochte. Aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, ihn darauf anzusprechen, das spürte sie.


  «Was hast du in East Anglia vor?», fragte sie.


  «Ich hoffe, Æthelreds Macht über England zu untergraben. Alric hat in der Zeit, die er in Lindsey zugebracht hat, ein paar nützliche Informationen gesammelt. Wie ich hörte, war er auf deine Anweisung dort.»


  Seine schwarzen Augen bohrten sich in ihre, und ihr wurde unter dem harten Blick unbehaglich. Er hatte ihr eingeschärft, sich nicht in Männerangelegenheiten einzumischen, obwohl diese Angelegenheiten sie doch ebenso betrafen.


  «Ich habe ihn hingeschickt, um Erkundigungen einzuholen, weiter nichts», log sie.


  «Und das war gut so», erwiderte Knut nüchtern, «das muss ich dir lassen. Nicht wie diese andere Geschichte– deine Reise zu deiner Cousine. Damit hast du dich meinen Anweisungen widersetzt, und schlimmer noch, du hast dich selbst und all unsere Vorbereitungen in Gefahr gebracht. Wenn es Thurbrand eingefallen wäre, dich dafür bewusstlos zu prügeln, dann wäre es sein gutes Recht gewesen.»


  Sie hatte nicht versucht zu verheimlichen, wo sie jene Wochen im vergangenen Winter verbracht hatte. Zu viele Leute hatten sie begleitet, nicht zuletzt Tyra, die stets die Wahrheit sprach.


  «Ich habe das Kind verloren», fauchte sie giftig. «Meinst du nicht, das war Strafe genug? Also, erzählst du mir jetzt von deinen Plänen oder nicht?»


  Knut und sie maßen einander noch eine Weile lang mit Blicken, dann griff er nach seinem Becher und gab Alric einen Wink, er möge berichten.


  «Ich konnte herausfinden, dass Ulfkytel, der Thegn des Königs, den Befehl bekommen hat, eine Streitmacht aufzustellen, um sie gegen unser Heer in Benfleet zu führen. Er wird dazu Männer aus East Anglia einberufen, aber diese Leute sind im Grunde eher Schafhirten als wirkliche Krieger. Sie werden sich nicht in einen Schildwall locken lassen, ehe sie nicht ihre Herden fertig geschoren haben.»


  «Ulfkytel wird seine Streitmacht also nicht vor Ende Mai vollzählig versammelt haben», ergänzte Knut mit einem Grinsen im Gesicht. «Was bedeutet, dass wir ihrem Angriff zuvorkommen können, mit einem viel größeren Heer.»


  Elgiva dachte darüber nach. Sie hatte ihren Vater einmal sagen hören, man solle eine offene Feldschlacht nach Möglichkeit vermeiden, wenn die eigenen Männer nicht weit in der Überzahl waren. In diesem Fall wären die Dänen den Gegnern zahlenmäßig überlegen. Dennoch, die Engländer wurden von Ulfkytel angeführt. Sie war ihm nie selbst begegnet, hatte aber viel von ihm gehört.


  «Ulfkytel ist einer, vor dem man sich in Acht nehmen muss, mein Gemahl. Er hat seine Männer aus East Anglia schon einmal gegen die Dänen geführt und hätte beinahe gewonnen.»


  «‹Beinahe› genügt aber nicht», entgegnete Knut, «und außerdem haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Bislang hat Thorkell alles getan, um einer direkten Konfrontation mit den Engländern aus dem Weg zu gehen, deshalb wird Ulfkytel nicht damit rechnen, dass wir ihn überhaupt angreifen. Allerdings ist der richtige Zeitpunkt entscheidend. Bereits unser erster Schlag muss sie ins Wanken bringen. Ein paar verängstigte Männer, die aus den Reihen ausbrechen und die Flucht ergreifen, können für den Ausgang einer Schlacht entscheidend sein.»


  «Aber sie werden kämpfen, um ihr eigenes Land zu verteidigen», wandte Elgiva ein. «Selbst wenn sie Angst haben, halten sie womöglich trotzdem stand.»


  «Manche vielleicht», räumte Knut ein, «aber es werden auch Männer unter ihnen sein, die Verwandte jenseits des dänischen Meeres haben, und solche, die dem Gemetzel am Bricciustag vor einigen Jahren nur knapp entronnen sind und noch immer von Rache träumen. Außerdem haben unsere eigenen Leute sich unter sie gemischt– hauptsächlich Händler, Männer wie Alric hier, die aufmerksam zuhören, aber wenig reden. Wir werden in den nächsten Wochen erneut an sie herantreten, und wir werden nicht mit leeren Händen kommen.»


  Elgiva begriff, wie der Plan aussah: Knut würde ihnen Silber geben, und sie würden sich zwischen Ulfkytels Männern verteilen. Wenn sie flüchteten, würden andere sich ihnen anschließen, sodass eine Streitmacht, die ohnehin bereits zahlenmäßig unterlegen war, weiter dezimiert wurde, bis kaum noch etwas von ihr übrig blieb.


  «Wende dich an Thurkytel», riet sie Knut. «Er hat Grundbesitz in der Gegend von Ipswich. Sein Vater und sein Bruder waren mit meinem Vater in Shrewsbury und sind dort mit ihm gestorben. Er ist sicher weder Eadric noch dem König besonders zugetan. Alric kennt den Mann.»


  Sie erwähnte nicht, dass sie Alric in den vergangenen drei Jahren bereits dreimal zu Thurkytel geschickt hatte, um dessen Hass auf Æthelred zu schüren. Schließlich war sie nur eine Frau und sollte sich nicht einmischen. Dabei hatte sie durch ihre Einmischung die Grundlagen dazu geschaffen, dass Knuts Plan aufgehen würde, auch wenn er es nicht wusste und es ihr, sollte sie es ihm erzählen, wohl kaum danken würde. Doch nach ihrer Rechnung war er ihr etwas schuldig, und sie sah keinen Grund, weshalb sie diese Schuld nicht einfordern sollte.


  Sie wartete bis zum nächsten Abend, als sie beide vom Liebesspiel erschöpft waren und sie sich in seine Arme schmiegte. Das Gemach war nur vom flackernden Licht eines heruntergebrannten Feuers erhellt, aber sie konnte sein Gesicht deutlich erkennen, die hohe Stirn und die lange, gerade Nase– markante Züge, wie in Stein gemeißelt. Er starrte in die Dunkelheit über ihnen, und sie wusste, dass dies der geeignete Moment war, mit ihm zu reden, da er träge und zufrieden war und ihr die Bitte am ehesten gewähren würde.


  Sie liebkoste mit der Zunge sein Ohr, dann flüsterte sie: «Nimm mich mit, wenn du wieder aufbrichst. Ich werde dafür sorgen, dass du es nicht bereust.»


  Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, zog spielerisch an einer dicken Locke.


  «Ich kann nicht», erwiderte er. «Du würdest mich ablenken, und das könnte gefährlich werden. Ich kann keine Ablenkung brauchen.»


  «Ich nehme an, es wird dort noch genügend Frauen geben, die dich ablenken.» Sie drehte sich nach seiner Hand und biss leicht in den Daumenballen. «Darum will ich bei dir sein. Willst du mich etwa betteln lassen?»


  «Du kannst betteln, wie du willst», entgegnete er grinsend, «du bleibst doch in Holderness. Hier bist du sicher.»


  «Sicher!» Sie schnaubte. «Ich langweile mich. Dieser Ort ist abscheulich, kalt und nass und hässlich.» Dann fiel ihr etwas anderes ein. «Kann ich nicht stattdessen nach Jorvik gehen? Ich könnte dort für dich Augen und Ohren offen halten.»


  «Jorvik ist nicht weniger nass und hässlich, außerdem könnte ich dich dort nicht so leicht besuchen wie hier. Und bilde dir nicht ein, du könntest noch einmal meinen Männern entwischen. Der Trick funktioniert nur ein einziges Mal.»


  Von wegen, leicht besuchen! Sie bekam ihn doch kaum zu sehen.


  «Du bist genau wie mein Vater!» Sie warf sich in die Kissen zurück. «Du willst mich unter Verschluss halten wie einen Nestfalken, damit ich dir jederzeit zur Verfügung stehe. Warum legst du mir nicht gleich eine Haube und ein Geschüh an?»


  «Deine Augen sind viel zu schön, als dass man sie unter einer Haube verstecken sollte», gab er zurück. «Aber was das Geschüh angeht, werde ich darüber nachdenken. Wären dir Silberketten recht? Oder vielleicht hättest du lieber welche aus Gold?»


  Sie versetzte ihm einen Schlag gegen die Schulter, doch er lachte und schob sich erneut über sie, und auch wenn sie sich zuerst wehrte, bekam er doch, was er wollte. Sein Mund und seine Hände auf ihrer Haut ließen sie alles andere vergessen, und sie nahm nur noch die Lust wahr, die er in ihr erregte.


  Zumindest für eine Weile. Später, als er schlafend neben ihr lag, zählte sie im Stillen die Tage und Nächte, die sie noch gemeinsam verbringen konnten, und die Zahl machte sie wütend. Knut war jung und voller Manneskraft, er dachte gar nicht daran, dass die Jahre vergingen. Aber sie war fünf Winter älter als ihr Gemahl, für sie zählte jedes Jahr.


  Wie viele Winter blieben ihr noch, bis sie zu alt war, um Kinder zu gebären, und damit für ihn nutzlos wurde?


  Zwei Söhne würde sie bekommen, hatte Tyra gesagt, aber ihr Gemahl würde in fünf Tagen erneut in See stechen, und Alric würde ihn begleiten, sodass sie allein und ohne ein Kind im Leib zurückblieb. Sie würde von lauter Frauen umgeben sein, bewacht von dänischen Seefahrern, denen sie nicht zu trauen wagte, also würde sie keinen Mann an ihrer Seite haben. Keinen Mann in ihrem Bett. Man hätte sie ebenso gut in ein Kloster sperren können.


  Sie richtete den Blick auf Knut. Sein Gesicht war in der Dunkelheit nur noch schattenhaft zu erkennen, aber er war seinem Vater sehr ähnlich– stark und unerschütterlich wie ein Fels. Sie konnte ihn nicht dazu bewegen, ihren Bitten nachzugeben, und dafür hasste sie ihn ebenso, wie sie ihren Vater und ihre Brüder gehasst hatte. Wie diese übte auch er eine Macht über sie aus, der sie sich nicht widersetzen konnte.


  Nicht, solange sie keinen Sohn hatte.


  Sie presste eine Hand auf ihren Leib, strich sanft über die weiche Haut, in der Gewissheit, dass trotz aller Lust, die sie mit Knut erlebt hatte, kein Kind darin heranwachsen würde. Noch nicht.


  Und auch dafür hasste sie ihn.
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  Am Freitag vor der Karwoche wurde in St.Paul’s eine besondere Messe gefeiert, um Gottes Gnade für das Reich und den Sieg über Englands Feinde zu erflehen. Emma nahm daran teil, ebenso viele Thegns des Königs mit ihren Gemahlinnen, die zur Osterfeier des Hofes in die Stadt gekommen waren. Æthelred und sein Gefolge waren noch nicht in London eingetroffen, wurden jedoch täglich erwartet. Athelstan und Edmund hatten –zu Emmas und Erzbischof Ælfheahs Bestürzung– am Vortag mit ihrem Gefolge die Stadt verlassen.


  Emma hatte Athelstan beschworen, nicht den Befehl seines Vaters zu missachten, der wollte, dass seine Söhne zum Osterfest am Hof in London blieben, aber er ließ sich nicht umstimmen.


  «Wenn ich hierbliebe», hatte er gesagt, «würde das keinem anderen Zweck dienen, als zu zeigen, dass ich mich dem König unterwerfe. Wo läge der Sinn? Er misstraut mir ohnehin, ganz gleich, was ich tue. In East Anglia, wo Ulfkytel gerade das Heer zur Schlacht bereit macht, können Edmund und ich viel nützlicher sein, als wenn wir hierbleiben und meinem Vater Ratschläge geben, die er nicht annimmt.»


  «Aber er hat Euch die Verteidigung Londons übertragen», hatte Emma eingewandt. «Ihr könnt nicht einfach fortgehen.»


  «Doch, ich kann, denn die Stadt ist gut gesichert. Herrgott, hier wimmelt es nur so von bewaffneten Thegns und ihrem Gefolge. Ich habe den Befehl über die Londoner Fyrd Ealdorman Ælfric übertragen, und der König und Eadric werden spätestens in ein paar Tagen mit weiteren Männern eintreffen. Außerdem habe ich den Befehl meines Vaters bereits missachtet, als ich im Januar nach Headington geritten bin. Und noch einmal, als ich mit einer ganzen Armee die Stadt verlassen habe, um Thorkell abzuwehren, auch wenn es letztendlich nicht allzu viel genutzt hat. Wie oft kann er mich für dasselbe Vergehen bestrafen?»


  «Ihr müsst nicht nur an die Strafe denken», hatte Emma beharrt. «Viel wichtiger ist, wie er Euer Handeln deuten wird.»


  «Emma, er wird mich so oder so verurteilen, ganz gleich, was ich tue.» Er nahm ihre Hände in seine und blickte sie so ernst an, dass es ihr das Herz brach. «Ich fürchte, für mich gibt es nur eine einzige Möglichkeit, die Wertschätzung meines Vaters zu gewinnen: indem ich für ihn sterbe.»


  «Sagt so etwas nicht», hatte sie protestiert, erschrocken über die unheilvollen Worte.


  Er lächelte sie wehmütig an und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. «Glaubt mir, ich habe nicht die Absicht, die Zuneigung meines Vaters auf diese Weise zu erringen.»


  Das beruhigte sie nicht. Es schien ihr, als läge die Zukunft vor ihnen wie eine gewaltige Bestie, zum Sprung bereit, und sie vermochte sie nicht anders als mit Grauen zu betrachten. Seit Margots Tod verfolgte sie die Angst, jeder Abschied könnte so endgültig sein wie der von ihrer alten Amme.


  Unfähig, ihre bösen Ahnungen abzuschütteln, hatte sie kurz Athelstans Hand umklammert, als er sich von ihr verabschiedete. Während er davonging, hatte sie ihm ohne eine Träne nachgeblickt, doch die entsetzliche Gewissheit, dass sie ihn nie wiedersehen würde, umfing sie wie ein Leichentuch.


  Als die Messe in St.Paul’s vorbei war, machte sie sich auf den Rückweg zum Palast. Sie lenkte ihr Pferd durch den dichten Nebel, der sich schwer über die Stadt gesenkt hatte. Hinter den Palasttoren mussten sie und ihre Begleiter einem guten Dutzend Packpferden ausweichen, die vor der Halle standen. Diener waren gerade mit dem Abladen beschäftigt. Als Emma das sah, wusste sie, dass der König endlich eingetroffen war.


  Sie stieg vom Pferd und eilte zu ihren Gemächern. Die Kinder warteten dort sicher bereits auf sie– Godiva in den Armen ihrer Amme, Edward wahrscheinlich auf einer Bank sitzend, über ein Buch gebeugt, mit Robert an seiner Seite. Oder die Knaben nahmen gerade den Alkoven in Augenschein, der für sie vorbereitet war, und hatten vielleicht schon die geschnitzten Schiffe und Pferde darin entdeckt.


  Emma hastete an Dienern und Waffenknechten vorbei, stieg die Stufen zu ihrem Privatgemach hinauf und trat ein– doch der Raum war leer bis auf den König. Æthelred war anscheinend schon vor einiger Zeit eingetroffen, denn er hatte seine Reisekleidung abgelegt und trug stattdessen ein langes Gewand aus grüner Wolle über einem Cemes aus weißem Leinen.


  «Wo sind die Kinder?», fragte Emma.


  Erst dann bemerkte sie, dass die Kassette mit ihrer privaten Korrespondenz geöffnet war und der Inhalt über ihren Tisch ausgebreitet lag. Der König war gerade in einen Brief vertieft, und seine finstere Miene verriet, dass ihm nicht gefiel, was er da las.


  Sie unterdrückte ihren Ärger darüber, dass er in ihren Briefen herumstöberte, und wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort zu ihrer Frage.


  «Meine Töchter werden sich beizeiten zu uns gesellen, um nächste Woche am österlichen Hof teilzunehmen», murmelte er, ohne von dem Brief in seiner Hand aufzublicken. «Setzt Euch.»


  Sie rührte sich nicht.


  «Was ist mit Edward? Ist er nicht mit Euch gekommen?»


  Jetzt blickte ihr Gemahl mit kalten Augen zu ihr auf.


  «Edward ist in Shropshire, ebenso wie Edyths Tochter. Ich habe Edward von diesem normannischen Priester abgenabelt, der ihm auf Eure Anweisung nicht von der Seite wich, und ihn zu Pflegeeltern geschickt. Seid gewiss, bei ihnen wird er ebenso sicher sein, als wenn wir ihn nach Rouen geschickt hätten» –er hielt das Pergament hoch, das er gerade gelesen hatte–, «wie Euer Bruder hier vorschlägt.»


  Erschüttert und vor Enttäuschung wie benommen, ging Emma zu der gepolsterten Bank an der Wand und ließ sich daraufsinken. Doch sie hielt den Rücken gerade und das Kinn gereckt, denn er sollte nicht merken, wie schwer dieser Schlag sie getroffen hatte. Ein ganzes Jahr war vergangen, seit sie Edward zuletzt gesehen hatte. Wie viel länger musste sie sich noch gedulden? Würde er sie überhaupt wiedererkennen, wenn er sie sah?


  Mit vor Zorn und Kälte zitternden Händen streifte sie ihren feuchten Mantel ab.


  «War es Ealdorman Eadrics Rat, die Kinder fortzuschicken?» Natürlich steckte er dahinter. Warum fragte sie überhaupt?


  «Sein Rat ist jedenfalls weit besser als die dringende Empfehlung Eures Bruders, die Kinder zu ihm in die Normandie zu schicken.» Dabei blickte Æthelred zu ihr auf, und sie las den Zorn in seinen Augen. «Mir hat er übrigens nichts dergleichen vorgeschlagen. Die einzigen Botschaften, die ich von ihm bekomme, sind Klagen darüber, dass ich Euch Kummer bereite, indem ich Euch von meinem Hof ausschließe. Ist das wahr, Emma? Sehnt Ihr Euch so nach meiner Gesellschaft, meine Liebe?»


  Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Als Emma schwieg und auf seine Bemerkung nicht einging, gab er sich selbst die Antwort.


  «Nein. Ich verstehe, es geht Euch gar nicht um meine Gesellschaft, sondern um Edwards. Wie enttäuscht Ihr jetzt sein müsst. Hattet Ihr gehofft, mit Eurem Sohn über die Meerenge zu Eurem Bruder zu fahren? Fürchtet Ihr Euch so sehr vor dem dänischen Gesindel, das in England wütet, dass Ihr Richard um Zuflucht angefleht habt?»


  «Ganz England lebt in Angst, mein Herr», erwiderte sie. In den Straßen Londons lag die Furcht vor dem, was der Sommer bringen mochte, so schwer in der Luft wie der Nebel der Themse. «Aber ich habe meinen Bruder nicht gebeten, meinen Kindern in der Normandie Zuflucht zu gewähren, das versichere ich Euch. Und ich halte es auch nicht für klug, Edward in Shropshire aufwachsen zu lassen, so weit von hier entfernt. Als Euer Erbe sollte er in der Nähe des Hofes bleiben. Ich kann verstehen, dass Ihr ihn vor unseren Feinden in Sicherheit wissen wollt, aber wenn bekannt wird, dass Ihr ihn so weit fortgeschickt habt, wird das Euer Volk wohl kaum beruhigen–»


  «Ich habe Edward nicht in den Norden geschickt, um ihn vor den Dänen zu schützen», fuhr Æthelred sie an, «sondern um ihn von Euch fernzuhalten.»


  Er wollte sie offenbar bewusst reizen– warum, das wusste sie nicht.


  «Und wer bitte wird das der verängstigten Bevölkerung Londons erklären?», fragte sie. «Werdet Ihr eine Bekanntmachung verlesen lassen, dass Ihr Euren Sohn fortgeschickt habt, weil Ihr Angst hattet, er könnte von seiner Mutter etwas lernen?»


  «Hütet Eure scharfe Zunge, meine Dame», wies er sie zurecht. Doch in seiner Stimme lag ein Anflug von Befriedigung, als gefiele es ihm, dass sie sich endlich zu einer zornigen Entgegnung hinreißen ließ. «Wenn die Bischöfe Euch jetzt hören könnten, würden sie mir wohl nicht mehr vorwerfen, dass ich Euch von meinem Hof fernhalten wollte.»


  Aha, darum ging es also. Seine Bischöfe hatten ihm gegenüber für sie Partei ergriffen, und das passte ihm nicht. Sie hätte sich denken können, dass er Edward benutzen würde, um sie zu strafen. Was war sie doch für eine Närrin gewesen zu glauben, er würde ihren Sohn irgendwo in ihrer Nähe lassen.


  Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, denn mit Zorn würde sie jetzt wenig erreichen. Ein Wutausbruch würde ihrem Gemahl nur einen Vorwand liefern, sie erneut fortzuschicken.


  «Mein Herr, ich bin Eure Gemahlin und Königin. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, was Ihr mir vorwerfen könntet, aber dennoch vertraut Ihr mir nicht einmal die Erziehung unseres Sohnes an.»


  «Nein. Und Eurem Bruder traue ich auch nicht. Ich lasse nicht zu, dass Edward gegen mich aufgehetzt wird, wie es mit seinen älteren Brüdern geschehen ist.» Er schaute an ihr vorbei ins Leere, und sein Blick wurde glasig. «Athelstan und Edmund haben mit bewaffneten Truppen im Gefolge London verlassen, entgegen meinen ausdrücklichen Anweisungen, in der Stadt zu bleiben. Bislang habe ich nicht erfahren können, wohin sie gegangen sind, aber ich befürchte das Schlimmste.»


  Emma starrte ihn an, wie vom Donner gerührt. Er dachte über seine eigenen Söhne das Schlimmste, obwohl es andere, viel wahrscheinlichere Erklärungen gab. Vielleicht hatte Athelstan recht. Vielleicht konnte er die Wertschätzung des Königs wirklich nicht anders gewinnen, als indem er für ihn sein Leben ließ. Aber jemand musste versuchen, Æthelred zur Vernunft zu bringen.


  «Athelstan und Edmund sind nach East Anglia gegangen, mein Herr, um Ulfkytel zu unterstützen, der dort auf Euren Befehl eine Streitmacht zum Kampf gegen die Dänen rüstet. Sie haben ihr Ziel geheim gehalten, weil Ihr umsichtigerweise bestimmt hattet, es dürfe nicht bekannt werden, was Ulfkytel dort tut.»


  Abrupt richtete Æthelred den Blick wieder auf sie, und aus jeder Falte seines Gesichts sprach Argwohn.


  «Und wie kommt es, dass Ihr all das wisst?»


  Weil ich deine Königin bin, dachte sie. Es ist meine Aufgabe, solche Dinge zu wissen, selbst wenn du versuchst, mich unwissend zu halten.


  Laut sagte sie: «Ich war eine der wenigen, denen diese Information anvertraut wurde. Außer mir sind noch der Bischof von London, Erzbischof Ælfheah und Ealdorman Ælfric eingeweiht.»


  Æthelred runzelte die Stirn. Die Aufzählung derer, die von den Plänen der Æthelinge wussten –und zu denen er selbst nicht gehörte–, gefiel ihm anscheinend nicht.


  «Und Ihr glaubt wohl, das sei eine Entschuldigung dafür, dass meine Söhne meinen Befehl missachten.»


  «Ich glaube, dass sie nichts gegen Euch im Schilde führen, mein Herr.»


  Eine Weile lang erwiderte er nichts, sondern starrte sie nur nachdenklich an, wie um weitere Geheimnisse zu ergründen, die sie womöglich noch vor ihm verbarg. Emma setzte eine ausdruckslose Miene auf, denn sie hütete ja tatsächlich ein Geheimnis, von dem er niemals erfahren durfte– ein hoffnungsloses, unstillbares Verlangen nach einem Mann, der nicht der König war.


  Schließlich erhob er sich, warf noch einen Blick auf den Brief ihres Bruders und ließ ihn dann auf den Tisch fallen.


  «Richards Sorgen sind selbstverständlich unbegründet, und es besteht kein Anlass, weshalb er Euch und den Kindern Zuflucht anbieten müsste. Wenn Ihr ihm schreibt, dann teilt ihm mit, was ich brauche, sind Männer, die mit uns gegen die Dänen kämpfen. Ein Jammer, dass er diese Art von Unterstützung nicht ebenso bereitwillig anbietet.» Er kam mit energischen Schritten auf sie zu, fasste sie am Kinn und zwang sie, zu ihm aufzublicken, in diese Augen, die so unergründlich waren wie Stein. «Jetzt, da ich die Bischöfe befriedet habe, indem ich Euch wieder an den Hof kommen ließ, will ich, dass Ihr heute Abend zu mir kommt. Eure Fürsprecher würden sich sicher freuen, bald zu hören, dass Ihr wieder ein Kind erwartet.»


  «Mein Herr, es ist Fastenzeit», wandte Emma ein und versuchte vergebens, sich seinem Griff zu entziehen. «Enthaltsamkeit ist–»


  «Wenn Ihr glaubt, es sei eine Sünde, bei Eurem König zu liegen, dann macht das mit Eurem Beichtvater aus. Aber Sünde hin oder her, Ihr werdet heute Abend zu mir kommen und an jedem folgenden Abend, wenn ich es wünsche.» Er ließ sie los und wandte sich zur Tür, dann hielt er noch einmal inne und fügte hinzu: «Ich denke, wir können das Mädchen in die Normandie schicken. Sie ist noch zu klein, als dass sie hier von Nutzen sein könnte.»


  Nachdem er hinausgegangen war, hallten seine Worte in Emmas Kopf nach und erfüllten sie mit Wut und banger Ahnung. Sie begriff, was er im Sinn hatte. Und sie ahnte sogar, voller Abscheu, was ihn dazu trieb.


  Er wollte ihr noch ein Kind zeugen, um sie erneut vom Hof ausschließen zu können, ohne sich dafür vor den Bischöfen oder ihrem Bruder rechtfertigen zu müssen. Das war Politik.


  Er wollte Edward nach seinem eigenen Vorbild prägen und ihn einsetzen, wie immer es gerade seinen Zwecken dienlich war. Das war Eitelkeit.


  Er wollte die Überfälle der Dänen als Vorwand benutzen, um ihr ihre Tochter wegzunehmen und Godiva über die Meerenge zu schicken, vielleicht für immer. Das war pure Boshaftigkeit.


  All das konnte er tun, wenn er wollte. Er besaß die Macht. Aber er hatte einen schweren Fehler begangen, als er sie erkennen ließ, was in ihm vorging. Es gab Mittel und Wege, seine Macht zu umgehen, und er würde noch erkennen müssen, dass eine Königin über gewisse Möglichkeiten verfügte. Bislang wenigstens hatte sie die Geistlichen auf ihrer Seite, denen er nicht zu trotzen wagte. Im Augenblick waren seine Drohungen nichts als Worte, aber Worte konnte man weitertragen und ihnen dadurch die Macht nehmen.


  Sie sah zu, wie ihre Dienerinnen nach und nach wieder in das Gemach kamen, nachdem Æthelred es verlassen hatte. Wie viele von ihnen waren Spione des Königs, und welche hatte ihm die Kassette mit den Briefen gebracht, die sie so sorgsam unter Verschluss gehalten hatte?


  Es spielte keine Rolle. Bald würde sie die meisten ihrer vertrauten Gefolgsleute wieder um sich haben, darunter auch Pater Martin. Mit ihrer Hilfe würde sie dafür sorgen, dass gewisse mächtige Männer im Königreich von den Drohungen des Königs erfuhren.


  Æthelred würde in ihr kein williges Opfer finden, und sie würde ihr Möglichstes tun, um zu verhindern, dass er ihre Kinder als Waffen gegen sie benutzte.
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  In diesem Jahr, nach Ostern, kam das Heer nach East Anglia … wo, wie sie erfahren hatten, Ulfkytel mit seiner Streitmacht war. Die Männer von East Anglia waren bald in die Flucht geschlagen. Oswy und sein Sohn wurden getötet und Wulfric, Sohn des Leofwin, und Edwy, Bruder des Efy, und viele gute Thanen und eine Vielzahl anderer Leute. Thurkytel Myrehead flüchtete als Erster; und die Dänen blieben als Sieger auf dem Schlachtfelde zurück. Sie nahmen sich Pferde; und anschließend fielen sie über East Anglia her, wo sie drei Monate lang plünderten und brandschatzten; auch Thetford verheerten sie und Cambridge; Oxfordshire, Buckinghamshire, und so folgten sie dem Lauf der Ouse, bis sie nach Bedford kamen, und dann weiter nach Temsford, und auf ihrem Wege steckten sie alles in Brand.


  Dann rief der König seinen ganzen Kronrat zusammen, um zu beratschlagen, wie sie dieses Land verteidigen könnten. Aber was immer sie versuchten, es hielt kaum einen Monat; und schließlich gab es keinen Truppenführer mehr, der noch bereit war, eine Streitmacht aufzustellen, sondern jeder floh, wie er konnte: Keine Grafschaft stand der anderen bei…


  Nachdem der Feind so ungehindert immer weiter vorgedrungen war, kehrten die Männer um Mittwinter zu ihren Schiffen zurück.


  
    Angelsächsische Chronik

  


  
    Kapitel siebenundzwanzig
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    Gloucestershire

  


  Emma hatte gehört, von Ciresdune habe man einen herrlichen Ausblick, und als sie auf der Anhöhe stand und den Blick in die Ferne schweifen ließ, musste sie zugeben, dass es stimmte. Allerdings trog das Bild, das sich ihr bot, denn es vermittelte fast den Eindruck, England lebe im Frieden.


  Sie hatte sich ein wenig von ihren Begleitern entfernt, und jetzt wandte sie sich langsam um, betrachtete die Wiesen und Wälder von Mercia und die fernen Hügel, die die nördliche Grenze von Wessex markierten– und all das lag unter einem glitzernden Schleier, denn es hatte kürzlich geschneit. Es schien, als hätte die Hand Gottes alles Verbrannte und Zerstörte in diesem Land berührt und wieder heil gemacht.


  Aber so war es nicht. Im Frühjahr würde der Schnee schmelzen und die Ruinen, die darunter lagen, wieder freigeben– zerstörte Dörfer, zerstörte Leben.


  Zerstörtes Vertrauen. Das Volk von England hatte sein Vertrauen in den König gesetzt, und er hatte es im Stich gelassen. Nicht, dass er nichts unternommen hätte, aber seine Versuche waren gescheitert.


  Emma sog tief die klare, frostige Luft ein. Über ihr schien die Sonne vom strahlend blauen Himmel. Sie versuchte, in all dieser blendenden Helligkeit Hoffnung zu finden, doch es gelang ihr nicht. Das Wissen um alles, was in den vergangenen Monaten zunichte geworden war, lastete zu schwer auf ihr.


  «Ich habe Angst», sagte sie, ein Eingeständnis vor sich selbst ebenso wie vor Wymarc und Pater Martin, die mit ihr hergekommen waren.


  Jetzt traten die beiden auf der Kuppe der Anhöhe neben sie. Pater Martin faltete die Hände und stützte das Kinn darauf, ehe er etwas erwiderte.


  «Alles hat seine Zeit, meine Dame», sagte er. «Anscheinend ist dies die Zeit der Angst und der Tränen.»


  «Du hattest schon öfter in deinem Leben Angst, Emma– wir alle kennen sie.» Wymarc legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. «Aber hier sind wir sicher, wenigstens vorerst.»


  Emma lächelte sie dankbar an, denn ihre Freundin fand an jedem noch so düsteren Horizont stets einen Silberstreif.


  «Ich fürchte nicht um mich», sagte sie, «sondern um meine Kinder und deinen Sohn. Ich fürchte um die Kinder des Königs und um das englische Volk dort draußen, das einem bitteren, trostlosen Winter entgegenblickt. Ich kann mir keinen glücklichen Ausgang der Prüfungen vorstellen, die ihm bevorstehen– die uns allen bevorstehen. Sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann in meinem Herzen keine Hoffnung finden.»


  «Dann sucht nicht im Inneren», riet Pater Martin. «Richtet Euren Blick auf Gott. Und bittet nicht um Hoffnung, sondern um Mut und Demut.»


  Wahrscheinlich war es ein weiser Rat, sagte sie sich, doch sie vermochte ihm nicht wirklich zu trauen. Der Pater wollte, dass sie sich dem göttlichen Willen beugte, aber sie konnte einfach nicht akzeptieren, dass die Verwüstung Englands der Wille des Allmächtigen war. Es war der Wille von Menschen, ausgeführt mit all der Grausamkeit, die Menschen einander antun konnten. Manchmal machte es sie so zornig, dass ihre Gebete keine Bitten um Gnade waren, sondern wütende Aufschreie.


  Doch das konnte sie Pater Martin und Wymarc nicht erzählen. Sie alle mussten, jeder für sich, Trost finden, wo immer er sich ihnen bot. Und tatsächlich gab es vieles, wofür sie Gott danken sollte. Seit ein paar Monaten hatte sie nun ihren eigenen Haushalt um sich– Godiva und ihre Amme, Wymarc, Pater Martin und viele von denen, die mit ihr aus dem Palast zu Headington geflohen waren und danach bei ihr bleiben wollten.


  Sie hatten sie zum winterlichen Rat des Königs an diesen entlegenen Ort im äußersten Westen Englands begleitet, einen Ort, der noch unberührt war, wo der Feind noch nicht gewütet hatte. Die Töchter des Königs und ihre Ehemänner waren bereits eingetroffen. In Ælfas Gefolge befand sich ihr kleines Mädchen, das jetzt zwei Winter alt war. Auch Hilde hatte mit ihnen die lange Reise aus Northumbria unternommen, gemeinsam mit einem jungen Gefolgsmann Uhtreds namens Godric, der erfolgreich um ihre Hand angehalten hatte. Ihre Hochzeitsfeier würde ein wenig Freude in die weihnachtliche Versammlung bringen, die sie alle brauchen konnten.


  Drei der Æthelinge jedoch hatten der Einladung des Königs bislang nicht Folge geleistet, und das trug zu Emmas düsterer Stimmung bei. Jetzt spähte sie in die Ferne, erst nach Norden, dann nach Süden, und rechnete beinahe damit, ein Zeichen von ihnen zu sehen. Natürlich war das töricht. Aus dieser Entfernung konnte sie unmöglich die Straße erkennen, über die Edward aus Shropshire kommen würde, oder den Weg, der Athelstan und Edmund aus London herführte.


  Besonders Athelstans Abwesenheit erfüllte sie mit böser Ahnung. Er hatte sich noch nicht wieder mit seinem Vater versöhnt, hatte seit einem vollen Jahr nicht einmal mit Æthelred geredet. Immerhin hatte er das Versprechen gehalten, das er ihr damals in London vor der Schlacht von Ringmere gegeben hatte– er war nicht in der Schlacht umgekommen, um seinem Vater zu gefallen. Er hatte allerdings eine Verletzung davongetragen, die nur langsam heilte, aber nichts dazu beitrug, den Zorn seines Vaters über den ungehorsamen Sohn zu mildern. Der König fragte täglich nach ihm und machte eine finstere Miene, wenn es keine Neuigkeiten gab. Bislang war nur bekannt, dass Athelstan von London aufgebrochen war und eigentlich bereits in Gloucestershire hätte eintreffen sollen– nur dass er eben nicht eingetroffen war.


  Emma stellte sich hundert Gründe vor, die ihn aufgehalten haben konnten, aber der wahrscheinlichste Grund war ihrer Meinung nach, dass seine Bitterkeit gegen den Vater ihn dazu verleitet hatte, die Einladung des Königs einfach zu missachten. Sie betete, dass sie sich täuschte, betete, er möge kommen, und zwar bald. Sein Vater brauchte jede klare Stimme der Vernunft, die es im Königreich noch gab, wenn es ihm gelingen sollte, den Kriegszustand zu beenden, der den vergangenen Sommer hindurch geherrscht hatte und im Frühjahr zweifellos wieder ausbrechen würde, falls nicht etwas dagegen unternommen wurde.


  Und wenn Athelstan der Einladung nicht Folge leistete, dann würde sein Vater darin eine feindliche Handlung sehen.


  Selbst Edward war herberufen worden, auch wenn der König, der ihren Sohn von ihr fernhalten wollte, sich anfangs dagegen gesträubt hatte. Diese Schlacht hatte Emma jedoch gewonnen– sie hatte ihre Argumente mit kühler Überlegung vorgebracht, eins nach dem anderen, und sämtliche Geistlichen, die zum Beraterkreis des Königs gehörten, hatten sie unterstützt. Eadric hatte zunächst dagegen argumentiert, aber als er erkannte, dass ihre Seite überlegen war, hatte er seine Meinung geändert. Eadric zog es offenbar vor, die Seiten zu wechseln, statt eine Niederlage in Kauf zu nehmen, ganz gleich, worum es bei den Streitigkeiten ging.


  Und Streitigkeiten gab es in den königlichen Hallen reichlich! Sie und Æthelred führten ihre Argumente gegeneinander ins Feld wie Schildwälle, und manchmal wünschte Emma, ihr Bruder hätte sie damals in die Kriegskunst eingeweiht, ehe er sie über das Meer schickte, um es mit einem König aufzunehmen.


  


  Als sie zur Halle des Königs zurückritten, vorbei an Dutzenden Zelten, in denen das kleine Heer von Gefolgsleuten des Witan untergebracht war, bemerkte sie, dass über dem Eingangstor ein neues Banner wehte.


  Edward war eingetroffen.


  Emma schaute rasch zu Wymarc, die ihrem Blick mit glänzenden Augen und strahlendem Lächeln begegnete. Mit Edwards Gefolge musste auch Robert eingetroffen sein. Sie beide würden ihre Söhne wiedersehen.


  Endlich lichtete sich die düstere Wolke der Angst und der Anspannung, die seit Monaten über Emma schwebte. Sie unterdrückte ihren Drang, sofort in die königlichen Gemächer zu eilen, um nach Edward zu suchen, denn er musste erst dem König seine Aufwartung machen, und sie wollte ihren Sohn nicht unter Æthelreds missbilligenden Blicken begrüßen. Sie würde in ihren Räumen warten, bis Edward zu ihr kam– was zweifellos geschehen würde. Æthelred konnte sich nicht einbilden, er könne sie getrennt halten, auch wenn es ihm so wohl am liebsten gewesen wäre.


  Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, betrat ihr Sohn endlich ihr Gemach, und sie wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, als sie sah, wie sehr er sich in den zwei Jahren verändert hatte. Sie hatte ihn als pausbäckigen, fröhlichen kleinen Jungen in Erinnerung, der sich gern in ihren Schoß schmiegte, während sie ihm Geschichten erzählte. Jetzt war er sechs Winter alt und stand groß und aufrecht, aber steif und ohne ein Lächeln vor ihr. Sein Haar war noch immer hell und weich, doch man hatte ihm die Locken abgeschnitten, die sie so geliebt hatte, sodass sein Gesicht noch schmaler wirkte.


  Er war das Ebenbild ihrer Schwester Mathilde, fiel Emma schmerzlich auf, bis hin zu den hohlen Wangen und dem schmalen Mund.


  Edward machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Er verbeugte sich steif und sah sie schweigend an, musterte sie, wie sie ihn musterte.


  Er trug eine silbergraue, mit Goldfaden bestickte Tunika und darunter ein safrangelbes Scyrte. Ganz der Thronerbe, dachte Emma, und als sie seine einstudiert gleichmütige Miene sah, wurde ihr klar, dass er wohl dazu erzogen war, sich seiner Stellung als Erster unter den Æthelingen deutlich bewusst zu sein.


  Ob er irgendeine Vorstellung davon hatte, welche Gefahren diese Position mit sich brachte? Edmund würde vor Wut schäumen, wenn er seinen Halbbruder in solch prunkvoller Kleidung sah, erst recht da der übrige Hof Trauer trug.


  Emma erriet, dass Eadric dahintersteckte, der die Zwietracht zwischen den Brüdern schüren wollte. Auch Edyth hatte wahrscheinlich die Hand im Spiel gehabt, denn sie interessierte sich neuerdings sehr für Edward. Zwar hatte sie früher energisch Athelstans Anspruch auf den Thron verteidigt, aber ihre Haltung hatte sich abrupt geändert, als sie erkannte, dass die Kluft zwischen ihrem Gemahl und ihrem ältesten Bruder unüberwindlich war. Sollte das Streben nach der Krone jemals zu einem Konkurrenzkampf zwischen Athelstan und Edward führen, so würden Edyth und ihr Gemahl für Edward Partei ergreifen.


  Lieber Gott, betete Emma im Stillen, bitte gib, dass es niemals dazu kommt.


  Dann schob sie die Gedanken an die übrigen Kinder des Königs von sich und konzentrierte sich ganz auf diesen schweigenden Jungen, der jetzt vor ihr stand. War Edward schüchtern? Oder suchte er vielleicht in seiner Erinnerung nach einem Bild von ihr?


  Sie erhob sich aus ihrem Stuhl, ging vor ihm in die Knie und schloss ihn in die Arme. Er ließ es über sich ergehen, doch es war ihm merklich unangenehm. Es kam ihr vor, als hielte sie ein Kind aus Stein in den Armen. Als sie sich auf die Fersen zurücksetzte, um ihn anzuschauen, erwiderte er ihren Blick mit kühler Höflichkeit.


  Hatte er, jung, wie er war, bereits die Kunst erlernt, seine Gedanken und Gefühle zu verbergen? Sie selbst hatte dazu viel, viel länger gebraucht.


  Wieder hätte sie am liebsten geweint.


  «Erinnerst du dich an mich, Edward?», fragte sie.


  «Du bist die Königin», erwiderte er, ohne zu zögern, mit hoher, klarer Stimme. Es war eine politische Antwort, sehr korrekt.


  Es war ganz und gar nicht das, was sie erhofft hatte.


  Emma führte ihn zu einer Bank, und sie unterhielten sich eine Weile lang– sie stellte Fragen, um mehr über ihn zu erfahren, und er antwortete, ohne viel preiszugeben. Schließlich kam eine Dienerin, um Edward abzuholen und für die abendliche Tafel fertig zu machen, wo er zur Rechten des Königs sitzen sollte. Zum Abschied verbeugte Edward sich noch einmal, ebenso steif und förmlich wie vorhin, als er eingetreten war.


  Emma sah ihm nach, wie er in aufrechter Haltung und mit hocherhobenem Kinn davonging.


  Wenigstens das hatte er von ihr, auch wenn er es nicht wissen konnte. Er war einmal ihr Sohn gewesen, ihr Liebling, ihr Ein und Alles. Wem gehörte er jetzt?, fragte sie sich mit vor Kummer schwerem Herzen.


  
    Dezember 1010
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    Bei Saltford, Oxfordshire
  


  «Mir scheint, wir müssen an der letzten Wegkreuzung falsch abgezweigt sein», sagte Edmund. «Wir hätten längst am Ziel sein müssen. Bist du sicher, dass du weißt, wohin du uns führst?»


  Athelstan knurrte etwas Unverständliches. Er kannte den Weg. Er warf einen raschen Blick hinter sich, zu dem halben Dutzend Männern und den Packpferden, die sie begleiteten, vergewisserte sich, dass niemand zurückfiel, und wandte sich dann wieder nach vorn.


  Eine dünne Schneeschicht bedeckte den Boden, blass im Licht des späten Winternachmittags. Der Himmel hatte die Farbe von schmutzigem Schiefer, und ein frostiger Wind schnitt in Stirn und Wangen, scharf wie eine Messerklinge. Bis jetzt hatte Edmund sich nicht beklagt, überhaupt hatte er nicht viel geredet. Athelstan war die stille Kameradschaft sehr lieb gewesen, aber jetzt erkannte er, dass Edmund mit seiner Geduld am Ende war. Dennoch ritten sie eine Weile lang schweigend weiter, ehe Edmund erneut das Wort ergriff.


  «Athelstan, wir müssen uns verirrt haben. Du kannst unmöglich wissen, wo dieser Steinkreis ist. Es ist– wie lange?– neun Jahre her, dass wir dort waren. Und damals hatten wir einen Führer, ganz zu schweigen davon, dass wir aus einer völlig anderen Richtung kamen.»


  «Wir sind auf dem richtigen Weg», entgegnete Athelstan in einem herrischen Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  Wieder verfiel Edmund für einige Zeit in düsteres Schweigen, dann zog er –wie Athelstan erwartet hatte– seine Schlüsse. «Gib es zu, du warst seitdem noch mal bei ihr.» Das war keine Frage. «Um Himmels willen, warum? Du hast doch gesagt, sie sei eine Betrügerin. Warum hast du sie erneut befragt? Und warum gehen wir jetzt zu ihr?»


  Warum. Er hatte nie mit irgendjemandem über das gesprochen, was die Seherin bei jener ersten Begegnung zu ihm gesagt hatte. Und er hatte kein Sterbenswort über die noch unheilvollere Prophezeiung verloren, die sie verkündet hatte, als er das nächste Mal bei ihr gewesen war– dass er und seine Brüder einen bitteren Weg gehen würden.


  Er hatte versucht, sich selbst einzureden, dass sie eine Betrügerin sei, dass es töricht wäre, ihre düsteren Prophezeiungen ernst zu nehmen.


  Doch inzwischen waren drei seiner Brüder tot, und im vergangenen Jahr waren nicht nur Æthelreds Söhne, sondern alle Engländer einen bitteren Weg gegangen. Nachdem das Gemetzel bei Ringmere den größten Teil von Ulfkytels Heer vernichtet hatte und diejenigen, die sich retten konnten, um ihr Leben laufen mussten, hatten die Dänen sich –soweit er es hatte herausfinden können– in fünf Gruppen neu formiert, teils beritten, teils zu Fuß. Sie raubten, um sich zu ernähren, sodass englische Kinder hungern mussten. Englische Männer mussten mit ansehen, wie ihre Frauen, Schwestern und Töchter geschändet wurden. Die Dänen plünderten, wohin sie kamen, und je nach Laune der Wikinger und ihrer Anführer steckten sie alles in Brand, was sie nicht mitnehmen konnten. Von East Anglia bis zum Fosse Way und vom Tal der Themse bis zu den Fens war England in den letzten sieben Monaten mit Schwert und Feuer verwüstet worden.


  Die ganze Zeit über hatte er den Befehl gehabt, die Mauern Londons nicht zu verlassen, und für den Fall, dass er sich widersetzte, war ihm Verbannung angedroht worden. Er hatte aufbegehrt, aber Edmund hatte ihn einen Narren gescholten.


  «Was glaubst du wohl, was du ausrichten könntest, selbst wenn du London verlassen dürftest?», hatte Edmund gefragt und auf die Verbände an Athelstans linkem Bein gedeutet, das bei Ringmere eine Schwertwunde und einen Bruch davongetragen hatte. «Es wird Monate dauern, bis du wieder gehen oder reiten kannst. Solange das nicht verheilt ist, kannst du für niemanden etwas tun, also hör auf, dich zu beklagen, du würdest ungerecht behandelt.»


  Nachdem sein Bein endlich verheilt war, hatte es noch Wochen gedauert, ehe er wieder kräftig genug war, zu reiten oder fest auf beiden Beinen stehend ein Schwert zu führen. Während dieser Zeit hatte er zähneknirschend Edmunds Berichte über englische Truppen angehört, die in einer Grafschaft nach der anderen geschlagen wurden. Nachdem die Wikinger ihre Streitmacht aufgeteilt hatten, war unmöglich vorherzusehen, wo sie als Nächstes zuschlagen würden, deshalb konnte man keine Verteidigung vorbereiten. Für England war dieser Sommer eine nicht enden wollende Abfolge von Katastrophen gewesen. Das Königreich stand kurz vor dem Untergang– es ging in der Tat den bitteren Weg, den die Seherin prophezeit hatte. Nicht einmal er selbst wusste, was er sich davon versprach, sie noch einmal aufzusuchen. Sie hatte ihm nie Glück verheißen, und er fürchtete, was immer er heute von ihr erfahren könnte, würde auch nicht besser sein. Dennoch drängte es ihn, zu ihr zu gehen, noch einmal in das Gesicht dieser Frau vom Alten Volk zu blicken, dort inmitten des Steinkreises. Vielleicht erhoffte er sich eine Art Gewissheit– dass, wenn ihr uraltes Volk bis heute in diesem Land lebte, auch sein eigenes Volk nicht dem Untergang geweiht war.


  Edmund, offenbar verärgert über das lange Schweigen, brach es mit einem Schwall von Flüchen. Dann fragte er: «Wie oft hast du mit diesem gerissenen Weibsstück geredet?»


  Athelstan zögerte, denn wenn er es erst zugab, würde Edmund mehr erfahren wollen.


  «Dies wird das vierte Mal sein», gestand er schließlich. «Und nein, ich werde dir nicht erzählen, was sie mir gesagt hat.»


  Edmund fluchte wieder, stellte jedoch keine weiteren Fragen.


  Vor ihnen, in einiger Entfernung, konnte Athelstan jetzt den Wächterstein auf der Anhöhe ausmachen, der sich blass gegen das kräftige Abendrot abzeichnete. Als sie ihn erreichten und anhielten, suchte Athelstan in der Senke darunter nach der schwarz gekleideten Gestalt. Die Steine waren da, zerklüftet und dunkel im Schnee. Aber zum ersten Mal schien die Seherin ihn nicht zu erwarten.


  Er runzelte die Stirn, überblickte suchend die Steine und dann die Eichen, die den Kreis umgaben. Dort, wo einmal ihre Behausung gestanden hatte –eine kleine, mit Stroh gedeckte Hütte aus Flechtwerk und Lehm–, erhob sich nur noch ein unförmiger Schneehaufen unter Bäumen, deren kahle Äste von Brand geschwärzt waren.


  «Offenbar haben die Dänen auch hier zugeschlagen», stellte Edmund fest. «Gütiger Himmel, was hat sie nur an diesen Ort geführt? Hier gibt es doch sonst weit und breit nichts. Athelstan, wenn sie wirklich in die Zukunft blicken konnte, dann muss sie vorhergesehen haben, was geschehen würde, und ist sicher geflohen. Wir vergeuden hier nur unsere Zeit. Bald wird es dunkel, und ich würde heute Nacht gern in einem Bett schlafen, selbst wenn es nur in einer halbfertigen Halle ohne jede Bequemlichkeit ist– nach den Grauen dieses Sommers werden wir kaum etwas Besseres finden.»


  Aber Athelstan hörte kaum zu, denn er lenkte sein Pferd bereits in die Senke hinunter, zwischen den Eichen am Rand des Steinkreises hindurch zu der kleinen Erhebung auf der anderen Seite. Er hoffte, dass Edmund recht behielt und sie, anders als so viele andere, die Gefahr vorhergesehen hatte und entkommen war. Immerhin hatte sie kaum etwas zu tragen und ganz sicher nichts, was den räuberischen Dänen einen Anreiz bieten konnte, sie zu verfolgen.


  Als er die verkohlten Bäume erreichte, stieg er ab und ging zu dem Schneehaufen. Der Schnee war stellenweise angetaut, sodass er darunter einen Teil der geborstenen, geschwärzten Dachbalken erkennen konnte. Edmund trat neben ihn, und gemeinsam zerrten sie die Überreste des Gebälks zur Seite.


  Als er sah, was sie freigelegt hatten, wich er fluchend zurück, obwohl er halb damit gerechnet hatte. Wahrscheinlich lag in zahllosen anderen Ruinen in ganz England Ähnliches verborgen– Leichen mit starren Augen, halb verbrannte Körper, Gestalten, die so verstümmelt waren, dass man nicht mehr erkennen konnte, ob es sich bei den Toten um Männer oder Frauen handelte.


  Hier hatte das Feuer nicht heiß genug gebrannt, um die Knochen einzuäschern. Er starrte auf verkohltes, verwesendes Fleisch, dessen Gestank ihm den Atem verschlug. Sie lag, wie sie gefallen war– wahrscheinlich hatte ein Balken des einstürzenden Daches sie unter sich begraben.


  Hatten sie sie eingesperrt und die Hütte in Brand gesteckt? Gütiger Himmel, er hoffte, dass es nicht so gewesen war.


  «Was jetzt?», fragte Edmund mit grimmiger Miene. «Wir können sie nicht begraben. Der Boden ist zu hart gefroren.»


  «Irgendetwas müssen wir tun», entgegnete Athelstan. Die Leiche sah aus, als hätten bereits kleine Tiere daran gefressen. So konnten sie sie nicht zurücklassen. «Sie hat zwischen Steinen gelebt. Sicher können wir hier genügend Steine finden, um sie zu bedecken.»


  Er gab seinen Männern ein Zeichen, und sie machten sich im Umkreis auf die Suche nach den größten Steinen, die sie noch tragen konnten, um dort, wo sie lag, unter den Eichen, ein Hügelgrab zu errichten.


  Und die ganze Zeit tönten ihm die letzten Worte, die sie zu ihm gesprochen hatte, in den Ohren, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren.


  Ich sehe Feuer, hatte sie gesagt, Feuer und Rauch. Immer nur das und nichts anderes.


  War es ihr eigener Tod, den sie mit diesen Worten vorhergesagt hatte? Oder war es das Schicksal Englands?
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  Als die Æthelinge zwei Tage später auf dem königlichen Landsitz eintrafen, war es schon fast dunkel. Athelstan ging, dicht gefolgt von Edmund, mit raschen Schritten in das ihnen zugewiesene Gemach und fand dort Edwig vor, der es sich auf einem der Betten bequem gemacht hatte. Von zahlreichen Kissen gestützt lag er da, einen Fuß mitsamt Stiefel auf der Bettdecke, wie üblich einen Becher Ale in der Hand.


  «Trinkst du hier allein?», redete Athelstan ihn barsch an, denn Edwigs bloßer Anblick verärgerte ihn. Sein Bruder lief Eadric nach wie ein ergebenes Hündchen, und so fiel es schwer, ihn überhaupt zu ertragen, ganz zu schweigen davon, das Zimmer mit ihm zu teilen.


  Athelstan ging zu einem der anderen Betten, ließ sich vorsichtig auf der Kante nieder und streckte die Beine aus. Er war erschöpft, seine Verletzung machte ihm noch immer zu schaffen, und er stellte fest, dass er für einen angeheiterten Edwig im Augenblick einfach keine Geduld aufbrachte.


  «Ist ja sonst keiner da, mit dem ich trinken könnte», erwiderte Edwig lallend, sodass Athelstan sich fragte, wie betrunken er wohl schon sein mochte. «Der König hat eine geheime Besprechung einberufen, und ich bin nicht dazu eingeladen.»


  Edmund war geradewegs zu dem glühenden Kohlenbecken gegangen, doch jetzt wandte er sich interessiert an Edwig. «Worum geht es denn bei dieser Besprechung?»


  «Friedensverhandlungen», stieß Edwig schnaubend hervor. «Erzbischof Ælfheah ist gerade aus Kent gekommen, wo er sich mit diesem Mistkerl Thorkell getroffen hat.» Er hob seinen Becher, als wollte er darauf trinken. «Der König hat seine engsten Berater um sich versammelt, damit Ælfheah ihnen erzählt, wie viel uns der Frieden kosten wird.»


  «Und was machst du dann hier?», fragte Athelstan. Ob betrunken oder nicht, Edwig war ein Ætheling, sein Platz war an der Seite des Königs.


  «Bin in Ungnade gefallen», erklärte Edwig grinsend. «Sie haben mich mit runtergelassenen Hosen erwischt, in dem Gemach, das für den Erzbischof vorgesehen war.»


  Auf Edmunds Gesicht zeichneten sich Unglaube und Abscheu zugleich ab. «Herrgott, was bist du doch für ein Narr! Was hast du gemacht? Hast du es etwa im Bett des Erzbischofs mit einer Dienstmagd getrieben?»


  «Sie wollte doch auch», verteidigte sich Edwig, «und das Zimmer war leer! Wie hätte ich ahnen sollen, dass da plötzlich Ælfheah reinplatzt und fast in Ohnmacht fällt, als er meinen hübschen nackten Hintern sieht?» Er stieß ein schrilles, trunkenes Lachen aus.


  Edmund warf einen Blick zu Athelstan. «Soll ich ihm eins überziehen? Wenn er bewusstlos ist, brauchen wir sein Geschwätz nicht länger zu ertragen.»


  «So, wie er aussieht, wird er ohnehin bald bewusstlos. Zuerst will ich hören, was er über die Friedensverhandlungen weiß. Edwig! Was für ein Angebot hat der König Thorkell gemacht?»


  «Das Gleiche wie immer.» Edwig wirkte auf einmal nüchterner. «Vierundzwanzigtausend Pfund in Silber und Nahrungsvorräte, um über den Winter zu kommen. Wenn die Seewege wieder offen sind, sollen sie verschwinden und schwören, nie mehr wiederzukommen.»


  «Um das zu erreichen, bräuchte es mehr als vierundzwanzigtausend Pfund», stieß Athelstan hervor. «Thorkell hat uns in die Knie gezwungen, und das weiß er.»


  «Aber das ist eine gewaltige Summe!», widersprach Edmund.


  «Trotzdem, er wird mehr verlangen», entgegnete Athelstan, «und dem König wird nichts anderes übrig bleiben, als darauf einzugehen.»


  Edwig setzte sich auf und stellte die Füße auf den Boden.


  «Athelstan hat wahrscheinlich recht», sagte er, leicht schwankend. «Aber seid guten Mutes, es gibt auch erfreuliche Nachrichten. Morcar, unser Freund im Norden, hat die Dame Elgiva ausfindig gemacht.»


  «Er hat was?», fragte Edmund ungläubig. «Wo steckt sie?»


  Edwig hob wiederum seinen Becher, wie um auf die gute Nachricht zu trinken. «Liegt tot und begraben auf einem Kirchhof in Lindsey.»


  Athelstan fing Edmunds Blick auf, und ihm schien, dass sie beide dasselbe dachten. War Elgiva auf Befehl des Königs ermordet worden?


  «Wie ist sie gestorben?», fragte er.


  «An einer Seuche. Göttliches Wirken», antwortete Edwig in spöttisch frommem Ton und machte das Kreuzzeichen. «Sie war bei ihrer Cousine– wie hieß sie noch? Siferths Frau, die Große mit den riesigen Augen?»


  «Aldyth», murmelte Edmund. «Sie heißt Aldyth.»


  Edwig schnippte mit den Fingern. «Richtig! Also, Elgiva hat letzten Winter ihre Cousine Aldyth besucht, hat sich dort mit einer Seuche angesteckt und ist gestorben, so wie der halbe Haushalt. Die Cousine hat es die ganze Zeit verheimlicht, Siferth hat es erst kürzlich von ihr erfahren. Zurzeit ist er anscheinend selbst krank, darum hat Morcar die Nachricht gebracht. Zu ärgerlich für Siferth, denn der König hat seinen Bruder mit einem hübschen Stück Land oben in den Five Boroughs belohnt.»


  «Als ob der noch mehr Land bräuchte», warf Edmund ein. «Ihm und Siferth gehört ohnehin schon fast alles da oben. Jetzt wird auch noch Elgivas sämtlicher Grundbesitz an die beiden fallen.»


  «Grundbesitz, für den sie Steuern zahlen müssen», erinnerte Athelstan ihn. Sein Vater verstand sich prächtig darauf, Grundbesitz gegen Silber und Gold einzutauschen– eine seiner wenigen herausragenden Fähigkeiten.


  «Allerdings, Steuern», stimmte Edwig zu und kam schwankend auf die Beine, um sich Ale nachzuschenken. «Der König wird wohl aus jeder einzelnen Hufe von England den letzten Penny herauspressen, um die Dänen loszuwerden.»


  «Seine Thegns werden murren», bemerkte Edmund.


  Wiederum lachte Edwig. «Und ob, die elenden Feiglinge! Wartet nur, bis ihr die Halle des Königs seht. Da geht es zu wie in einem Zwinger voller wütender Hunde. Sie kläffen und rangeln darum, was man gegen die dänischen Dreckskerle am besten unternimmt, aber keiner ist bereit, selbst zum Schwert zu greifen. Der König flucht auf sie, auf den Teufel und sogar auf Gott– allerdings nicht, wenn die Pfaffen in der Nähe sind.» Er trank einen tiefen Zug aus seinem Becher und verschüttete Ale, während er torkelnd zu seinem Bett zurückkehrte. «Den armen Ulfkytel hat er verflucht, weil er die Schlacht oben bei Ringmere verloren hat. Er hat gesagt, unsere Schwester ist zu schade für einen Feldherrn, der eine Schlacht verliert und nicht mal den Anstand besitzt, selbst dabei umzukommen; er hat sogar angedroht, seine Ælfa zurückzuholen und sie einem anderen zu geben.» Wieder gestikulierte er mit seinem Becher. «Lasst euch gesagt sein, meine Herren, ihr kommt der Meute sicher gerade recht– Frischfleisch, über das sie herfallen können. Macht euch darauf gefasst, einige Federn zu lassen.»


  Athelstan erhob sich mit finsterer Miene. Er hatte genug von Edwig gehört.


  «Danke für die Warnung», sagte er und wandte sich an Edmund. «Ich glaube, es ist an der Zeit, den König und seine Meute wissen zu lassen, dass wir hier sind.»


  
    Kapitel achtundzwanzig
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  Æthelred musterte den Mann, der vor ihm stand– Erzbischof, königlicher Gesandter, langjähriger Berater. Sein Blick wanderte von Ælfheahs abgehärmtem Gesicht zu dem goldenen Kreuz auf seiner Brust und dem Bischofsstab mit Intarsien aus Silber und Gold, auf den er sich stützte.


  Herr im Himmel! Wenn der Mann Thorkell in solchem Prunk gegenübergetreten war, hatten die Dänen bei seinem Anblick ihre Tributforderungen sicher verdreifacht und würden sich dennoch betrogen fühlen.


  Unbehaglich blickte Æthelred von dem Erzbischof zu den Übrigen, die in der Halle versammelt waren– seinen Angehörigen und engsten Beratern. Edward, der Thronerbe, saß unterhalb der Estrade zu seiner Rechten, nicht weniger prunkvoll ausstaffiert als der Erzbischof– sicher Edyths Werk, dachte er, und ausgesprochen töricht.


  Gegenüber von Edward, an der linken Seite der Halle, saß Emma in einem dunklen Gewand, das eher zum Anlass passte. Ihr einziger Schmuck war ein silbriger Schleier, der ihr blondes Haar bedeckte. Neben ihr saßen seine Töchter mit langen Gesichtern und wichen seinem Blick aus. Er hatte sie mit mächtigen Männern verheiratet; wahrscheinlich fürchteten sie zu Recht einen Zusammenstoß zwischen ihren Ehemännern und ihrem Vater. Doch er hatte sie ihr Leben lang mit Gold überhäuft, und wenn sie ihre Dankbarkeit unter Beweis stellen wollten, würden sie schon wissen, wem sie die Treue zu halten hatten.


  Sein Blick wanderte zu der Bank, die für die Æthelinge reserviert war. Die beiden ältesten waren noch immer nicht eingetroffen. War ihre Abwesenheit ein Segen, fragte er sich, oder ein Vorzeichen drohenden Unheils?


  Die Bittgebete um Weisheit waren gesprochen, und nun fühlte der König alle Blicke auf sich ruhen. Man erwartete, dass er dem Erzbischof das Wort erteilte. Doch Æthelred zögerte noch, forschte in Ælfheahs Gesicht nach einem Hinweis darauf, welche Botschaft er vom Feind überbrachte, aber er konnte die Miene des Geistlichen nicht ergründen. Als er Ælfheah gerade auffordernd zunickte, sah er Athelstan und Edmund in die Halle treten und zu ihren Plätzen gehen.


  Sie waren also endlich gekommen, seine ungehorsamen Söhne. Er hätte sie gern gefragt, was sie aufgehalten hatte, aber Ælfheahs Stimme, die mit der Kraft einer Predigt den Raum erfüllte, forderte seine Aufmerksamkeit.


  «Thorkell hat in Rochester sein Winterquartier aufgeschlagen, mein Herr», begann Ælfheah, «zum Schrecken der Bewohner des Ortes. Ich habe mich dort mit ihm getroffen und ihm Euren Vorschlag unterbreitet. Das Angebot, ihn für den Winter mit Nahrung zu versorgen, wurde angenommen, und um Eure Zusage zu untermauern und die Lage der Bürger von Rochester zu erleichtern, habe ich bereits Vorräte von meinen eigenen Gütern zu ihm bringen lassen.»


  Æthelred nickte beifällig. Hätte der Erzbischof den Dänen keine Lebensmittel geschickt, dann hätten sie woanders etwas geraubt. Allerdings würde Ælfheah allein längst nicht genug Nahrung aufbringen können, um Tausende Männer für die nächsten drei Monate zu versorgen. Man würde mehr schicken müssen– eine schwere Belastung für die südlichen Grafschaften, die diese Forderung sicher nicht ohne Murren erfüllen würden.


  «Werden sie den Tribut annehmen, den wir angeboten haben», fragte er, «und aus England abziehen?»


  Das war die eigentliche Frage, doch etwas in den Augen des Erzbischofs ließ den König ahnen, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.


  «Die Dänen haben die vierundzwanzigtausend Pfund in Silber, die ich ihnen geboten habe, abgelehnt und verlangen stattdessen die Summe von achtundvierzigtausend Pfund.»


  Das Pulsieren des Blutes in Æthelreds Ohren übertönte beinahe die empörten Aufschreie im Raum.


  Durch den Lärm drang Eadrics Stimme zu ihm durch. «Sie sind von Sinnen!»


  «Nein, nicht von Sinnen», murmelte Æthelred, als er seine Sprache wiederfand. «Teufel sind sie.»


  Sie wollten ihn vernichten, eine Rebellion im Land anstacheln. Sie hatten bereits den größten Teil der nördlichen Grafschaften ausgeplündert, die Ernte verbrannt, Arm und Reich gleichermaßen beraubt. Die Last der Tributzahlung ebenso wie der Verpflegung musste nun Wessex tragen, aber Wessex hatte die Überfälle des vergangenen Sommers noch nicht verwunden.


  «Unser Volk murrt bereits über die Steuern, die erhoben wurden, um Städte zu befestigen und unsere Streitmacht auszurüsten– und all das vergebens. Ihr wisst so gut wie ich, Erzbischof, wie die Menschen in England wahrscheinlich auf noch höhere Steuerforderungen reagieren werden. Was habt Ihr den Dänen erwidert?»


  «Dass ich in der Woche nach Epiphanias mit Eurer Antwort zurückkehren werde.»


  Gütiger Himmel. Hatte dieser Narr denn keinen Begriff davon, wie sie die Wintermonate zu ihrem Vorteil nutzen konnten? Statt eine prompte Antwort zu erhalten –wie auch immer die ausfallen mochte–, sollten die Dänen lieber erst einmal eine Weile in ihrem kalten Winterlager sitzen und darüber grübeln, was die Engländer wohl planten.


  «Schon Anfang Januar? Warum habt Ihr nicht einen späteren Zeitpunkt genannt?», grollte er.


  «Ich habe es versucht, mein Herr, aber Thorkell hat den Termin festgesetzt, und für den Fall, dass wir ihn nicht einhalten, hat er weitere Gewalt angedroht.»


  Thorkell. Der bloße Name versetzte die Engländer in Angst und Schrecken. Doch Thorkell war auch nur ein Mensch, und er war gierig. Diese Schwäche konnte man ausnutzen, um ihn gefügig zu machen. Etwas Ähnliches war schon früher gelungen.


  «Es wird nicht leicht sein, eine solche Summe aufzubringen, vorausgesetzt, wir gehen überhaupt auf diese Forderung ein. Wir müssen Zeit schinden.» Er beugte sich in seinem Stuhl vor und ließ den Blick über die versammelten Männer gleiten. «Ich will Euch sagen, wie ich Thorkell zu antworten gedenke. Ich werde nicht direkt auf seine Forderung eingehen, denn er soll mich nicht als williges Opfer ansehen. Selbst wenn ich letztendlich gezwungen sein sollte, die Forderung zu erfüllen, wäre es doch ein Fehler, gar nicht erst zu versuchen, mit den Dänen zu verhandeln. Wir werden dafür sorgen, dass sie zu essen haben, damit sie keine Raubzüge unternehmen, aber es ist nicht nötig, ihre Schiffe allzu rasch mit unserem Silber zu füllen. Was sagt Ihr? So verzweifelt unsere Lage in diesem Spiel auch sein mag, es ist doch ein Spiel, und wir müssen auf Sieg spielen.»


  Gemurmel erhob sich, als die Männer im Raum begannen, sich untereinander zu beraten. Æthelred beobachtete sie, las in manchen Gesichtern Skepsis, in anderen Verzweiflung. Als er sah, dass Athelstan aufstand, um das Wort zu ergreifen, fluchte er leise. Sein Sohn stimmte kaum jemals in irgendetwas mit ihm überein, und jetzt erkannte er am Stirnrunzeln seines Sprösslings, dass er etwas einwenden wollte. Der König lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete ab.


  «Ich beschwöre Euch, mein König», begann Athelstan, «den Dänen zu geben, was sie verlangen, damit wir sie so schnell wie möglich loswerden.»


  Æthelred versteifte sich voller Argwohn. Das war eine unerwartete Bitte von einem, der doch sonst immer so darauf brannte, zu den Waffen zu greifen. Welche verquere Logik steckte dahinter?


  «Du überraschst mich», erwiderte er. «Früher warst du stets der Erste, der gegen Zugeständnisse an die Dänen Einspruch erhob. Soweit ich mich erinnere, hast du immer zum Kampf geraten.»


  «Wir haben bereits gekämpft, mein Herr. Und wir haben verloren. Einige in diesem Raum waren dabei. Viele andere, die dabei waren, sind jetzt tot, weil die Dänen die besseren Krieger sind und über bessere Waffen verfügen. Ja, ich denke immer noch, dass wir gegen sie kämpfen sollten, aber dazu müssen wir zuerst stärker sein, als wir es jetzt sind. Unser Volk ist entmutigt, unsere Städte sind niedergebrannt, unsere Frauen geschändet. Wir sind ein geschlagenes Königreich, mein Herr. Wenn wir mit ihnen spielen und sie uns erneut überfallen–»


  «Ich bin nicht geschlagen», fuhr Æthelred ihm über den Mund, «ganz gleich, was du denkst. Ich habe bereits entschieden, welchen Weg ich einschlage– ich werde die Forderung der Dänen zurückweisen und ihnen eine geringere Summe bieten. Entweder sie gehen darauf ein, oder sie beharren auf ihrer Forderung, aber in jedem Fall gewinnen wir dadurch Zeit.»


  Er hielt inne und ließ erneut den Blick über die Versammlung gleiten, sah jedem einzelnen Mann in die Augen und las darin Einverständnis– bei allen bis auf seine zwei ältesten Söhne. Seine nächsten Worte richtete er an sie.


  «Ich stimme zu, dass wir gutausgebildete Krieger brauchen, und auch wenn ich geschworen hatte, nie wieder Dänen zum Schutze meines Königreiches anzuwerben, so ist doch die Zeit gekommen, diese Politik erneut zu versuchen. Erzbischof», fuhr er fort, an Ælfheah gewandt, «habt Ihr Thorkell ein solches Angebot unterbreitet?»


  «Vergebt mir, mein Herr, aber das habe ich nicht», antwortete Ælfheah.


  Die Worte trafen Æthelred wie ein Schlag. Er hatte sich darauf verlassen, dass Ælfheah die Möglichkeit einer zukünftigen Allianz mit dem dänischen Kriegsfürsten ins Gespräch bringen würde. Darauf beruhte seine gesamte Strategie.


  «Warum nicht?», wollte er wissen.


  «Weil Thorkell nur einer von drei dänischen Heerführern ist, mein Herr, und mir wurde keine Gelegenheit gegeben, einen von ihnen allein zu sprechen.»


  Der König nickte. «Das heißt, sie trauen einander nicht über den Weg. Das ist gut, sehr gut.» Vielleicht war Ælfheahs Mission doch nicht gänzlich fehlgeschlagen, wenn er wenigstens nützliche Informationen mitbrachte. «Was habt Ihr sonst noch herausgefunden?»


  «Thorkell hat die meisten Männer», berichtete Ælfheah, «mehr als vierzig Schiffe, bemannt mit disziplinierten Jomswikingern. Die zweitstärkste Streitmacht führt sein Bruder an, ein Mann namens Hemming. Seine Krieger sind heidnische Norweger, und mir scheint, die norwegischen und die dänischen Wikinger können einander nicht gut leiden. Thorkell und Hemming sind allerdings durch Blutsbande aneinandergebunden und werden nicht leicht zu entzweien sein.»


  Æthelred knurrte verächtlich. Der gute Erzbischof hatte wohl vergessen, was in seiner Bibel stand. Auch Kain und Abel waren Brüder gewesen, was den einen nicht gehindert hatte, den anderen zu erschlagen. Ehrgeiz, Habgier und sogar eine schöne Frau konnten die engsten Verwandten auseinanderbringen. Er warf einen Blick zu seinen Söhnen. Könnte er doch nur in ihre Herzen blicken und ergründen, welche Eifersüchte und welcher Groll darin schwelten.


  «Was ist mit dem dritten Anführer?», wollte er wissen.


  «Seine Streitmacht ist die kleinste– nur schätzungsweise zwanzig Schiffe. Er ist jung, etwa im Alter Eurer Söhne, aber ich habe gehört, er sei kampferprobt und seine Männer seien von allen am besten bewaffnet.»


  «Die Jugend neigt zur Unbesonnenheit», knurrte Æthelred. «Vielleicht ließe sich dieser Welpe überreden, zu uns überzulaufen, wenn wir ihm die Sache geschickt nahebringen.» Bei diesen Worten verdüsterte sich Ælfheahs Gesicht. «Ich sehe, Erzbischof, etwas an diesem jungen Truppenführer gefällt Euch nicht. Warum? Was hat es mit ihm auf sich?»


  «Er heißt Knut, mein Herr. Er ist der Sohn von Sven Gabelbart.»


  Der Name Gabelbart hing im Raum wie das Echo einer Verwünschung, und wie aufs Stichwort spürte Æthelred, dass der böse Geist seines Bruders sich in der Halle manifestierte.


  Bei allen Teufeln der Hölle, dachte er, warum verfolgst du mich immer noch? Er wusste selbst nicht, ob er damit seinen toten Bruder anredete, Sven oder den Satan persönlich. Es spielte keine Rolle, er hasste und fürchtete sie alle drei. Eine Schwere legte sich auf seine Brust, und als er den Blick hob, um sich in dem stillen Raum umzublicken, sah er das Gesicht seines Bruders riesenhaft aufgebläht über seinen Söhnen schweben.


  Was in Gottes Namen wollte er? Sollten seine Söhne Edwards Opfer werden oder seine Werkzeuge, die er wie Schwerter führte, um England zu vernichten?


  «Ich verfluche dich», flüsterte er, dann nahm er all seine Kraft zusammen und brüllte die Erscheinung an: «Du hast hier keine Macht! Hinaus!»


  Zu seiner Erleichterung schrumpfte das Ding beinahe zu nichts zusammen, doch gleich darauf schlug seine Erleichterung in Entsetzen um, als der Geist auf ihn zuschnellte und ein heftiger Schmerz seine Brust durchfuhr. Wie aus weiter Ferne hörte er Männer rufen und schreien.


  


  Als der König wild aufschrie, eilte Emma zu ihm, aber Erzbischof Ælfheah kam ihr zuvor und packte Æthelred an den Schultern, um zu verhindern, dass er vornüber aus dem großen Lehnstuhl stürzte. Sie kniete neben dem König nieder und rief nach Wein, dann schlug sie ihm leicht auf die Wangen und sah erleichtert, wie er die Augen öffnete. Jemand reichte ihr ein Leinentuch, und sie wischte ihm den Speichel von Mund und Kinn, ehe sie ihm den Weinbecher an die Lippen hielt.


  Er wird nicht sterben, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. Es hat schon früher solche Vorfälle gegeben. Er wird sich wieder erholen.


  Allerdings hätte sie gewünscht, es gäbe nicht so viele Zeugen.


  Der König trank ein wenig von dem Wein, dann stieß er den Becher von sich.


  «Das genügt», sagte er matt und runzelte die Stirn.


  Er war noch immer bleich wie ein Laken. Emma blickte in die Gesichter der Nächststehenden und nahm an, dass ihr selbst die gleiche Angst ins Gesicht geschrieben stand. Als Æthelred zusammengesackt war, hatte sie das Gefühl gehabt, das ganze Königreich würde in sich zusammenstürzen. Ganz so ernst war die Lage Gott sei Dank nicht, aber wie sollte er das erklären, was alle gerade mit angesehen und gehört hatten– wie ein König völlig entsetzt ins Leere starrte und einen unsichtbaren Widersacher anschrie?


  Sie konnte nur erahnen, welche Zweifel und Ängste die Männer jetzt plagten, die sich um ihn drängten. Sie fingen bereits an, untereinander zu tuscheln.


  «Erzbischof», sagte Æthelred, noch immer schwer atmend, «ich danke Euch für Eure Dienste.» Er entließ ihn mit einer Handbewegung. «Lasst mich jetzt allein, alle», befahl er, und seine Stimme war nun wieder kräftig genug, um das Raunen im Saal zum Verstummen zu bringen. «Eadric, Hubert, Ihr bleibt. Ich will eine Antwort an die Dänen verfassen, die Ihr morgen vor dem Witan verlesen könnt.»


  Emma sah mit Staunen, wie Angehörige und Berater sich seinem Befehl fügten. Gewiss, sie wechselten verwirrte und besorgte Blicke untereinander, aber selbst in seinem geschwächten Zustand übte Æthelred eine immense Macht über alle in seinem Umfeld aus. In diesem Moment begriff sie: Er konnte diese Leute sogar dazu bringen, an dem zu zweifeln, was sie eben mit eigenen Augen gesehen hatten.


  Während alle die Halle verließen, hielt sie nach Edward Ausschau und sah, dass Edyth sich seiner angenommen hatte und ihn hinausführte, einen Arm um seine Schultern gelegt. Er blickte sich nicht nach ihr um, wie er auch während der Ratssitzung nicht ein einziges Mal in ihre Richtung geschaut hatte.


  Er brauchte seine Mutter nicht.


  Ihr Herz krampfte sich schmerzlich zusammen, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den König, zu dessen beiden Seiten jetzt Eadric und Hubert standen.


  Æthelred blickte sie überrascht und unwillig an, offenbar verärgert, dass sie noch da war.


  «Wartet bitte in meinem Gemach auf mich, meine Dame», befahl er unwirsch. «Was ich hier jetzt tun werde, braucht Euch nicht zu interessieren.»


  Sie musterte sein Gesicht, es war noch bleich von dem Anfall oder der Erscheinung oder was immer es gewesen sein mochte, das ihm so zugesetzt hatte. Seine Hände umklammerten krampfhaft die Armlehnen des Stuhls, als müsse er sich gegen einen Schmerz stählen.


  «Mein Herr», sagte sie sanft, «können diese Geschäfte nicht bis morgen warten? Ich fürchte, dass Ihr krank seid.»


  «Dann täuscht Ihr Euch», versetzte er schroff und funkelte sie finster an.


  Sie las die Drohung in seinem Blick. Er wies jeden Verdacht einer Krankheit vehement von sich. Ihn im Beisein von Hubert und Eadric darauf anzusprechen, war ein schwerer Fehler gewesen.


  Also fügte sie sich seinem Willen, verließ die Halle und trat aus der Wärme hinaus in die eisige, mondhelle Dezembernacht. Der Hof war leer bis auf Athelstan und Ælfheah, die dort ins Gespräch vertieft standen, die Mäntel fröstelnd um sich gezogen.


  Athelstan fing ihren Blick auf, und wieder spürte sie, wie ihr Herz sich zusammenkrampfte. Auch er gab ihr Anlass zur Sorge. Viele Monate waren vergangen, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, und er schien sich in dieser Zeit unglaublich verändert zu haben. Gewiss, er war müde von der Reise, aber in seinem Gesicht las sie außerdem die Spuren von Schmerz und unaussprechlichem Verlust. Die Liste der Edelleute, die in der Schlacht von Ringmere ihr Leben gelassen hatten, war lang, und Freunde und Angehörige von ihm zählten zu den Gefallenen. Das Gemetzel hatte ganz England erschüttert, er jedoch hatte es selbst miterlebt. Wie hätte es spurlos an ihm vorübergehen können?


  Dann wandte Ælfheah sich um, und als er Emma sah, streckte er ihr auffordernd die Hand entgegen. Sie legte die ihre hinein, und er küsste mit ernster Höflichkeit ihren Ring.


  «Wie geht es dem König?», erkundigte er sich mit sorgenvollem Blick.


  «Er besteht darauf, dass ihm nichts fehlt», erwiderte sie. «Was immer ihn angewandelt hat, es ist vorüber.»


  «Er fürchtet sich vor Schatten», warf Athelstan unwirsch ein.


  «Mein Herr, ich bitte Euch, seid nachsichtiger», redete Ælfheah ihm zu. «Er hat eben in der Halle harsche Worte zu Euch gesprochen, aber lasst Euch dadurch nicht gegen ihn aufbringen. Euer Vater wird von seinen Feinden schwer bedrängt, und in seiner Notlage bringt er selbst für die Menschen, die er liebt, wenig Geduld auf.»


  «Euer Glaube in die Liebe meines Vaters zu mir rührt mich, Erzbischof. Verzeiht, wenn ich ihn nicht teilen kann.»


  «Nein!», fuhr Ælfheah in strengem Ton auf. «Das verzeihe ich nicht! Athelstan, Ihr müsst Euren Zorn bändigen, erst recht jetzt, denn Euer Vater benötigt dringend–»


  «Was auch immer der König dringend benötigen mag, von mir will er es nicht annehmen. Er hört mir gar nicht zu, das wisst Ihr so gut wie ich.»


  Der Groll in seiner Stimme war Emma vertraut, aber jetzt mischte sich eine neue Bitterkeit hinein, und sogar Schmerz war herauszuhören. Es war ihm sicher nicht bewusst, aber er klang in diesem Moment beinahe wie sein Vater. «Athelstan», sagte sie sanft, sodass er sie ansah, «auch wenn er Euch nicht zuhören will, heißt das doch nicht, dass er nicht wahrnimmt, was Ihr sagt.»


  «Die Königin hat recht», pflichtete Ælfheah ihr bei. «Ihr wisst nicht, was in ihm vorgeht oder was Eure Worte vielleicht in ihm bewirken, wenn er allein ist und Frieden hat.»


  «Herrscht im Geiste meines Vaters überhaupt jemals Frieden?», entgegnete Athelstan. «Soweit ich ihn erlebt habe, nicht.»


  Ælfheah stieß ungeduldig die Luft aus. «Ihr wart zu lange vom König getrennt, Athelstan. Was wisst Ihr im Augenblick wirklich von ihm? Ja, er hegt Argwohn gegen Euch, das ist mir klar. Aber Ihr müsst ihm vergeben. Siebzigmal siebenmal sollen wir vergeben, so befiehlt unser Erlöser. Ich bitte Euch, Eurem Vater diese Gnade zu gewähren, erst recht jetzt, in dieser Zeit großen Aufruhrs. Er braucht seine Söhne an seiner Seite, aber Euch braucht er am meisten. Ihr dürft ihn nicht im Stich lassen.»


  «Ich habe ihm die Treue geschworen, sobald ich das Mannesalter erreicht hatte, Erzbischof, und ich habe meinen Schwur nie gebrochen.»


  «Aber Ihr wart in Versuchung, mein Herr.»


  Athelstan sah aus, als hätte man ihn geohrfeigt, und Emma ergriff zu seiner Verteidigung das Wort.


  «Versuchung ist keine Sünde», wandte sie ein.


  «Doch der Mensch ist schwach, und oft erscheint die schlimmste Torheit im Gewand von Weisheit und Tapferkeit», erwiderte Ælfheah. «Aus diesem Grunde fordere ich Euch auf, Athelstan, Euren Treueschwur jetzt hier vor mir zu wiederholen.»


  In Athelstans Augen blitzte ein Zorn auf, der Emma Angst machte. «Misstraut Ihr mir etwa auch, Erzbischof, so, wie mein Vater es tut?»


  «Ihr habt mein volles Vertrauen, mein Herr», versicherte Ælfheah ihm. «Und wenn der König jemals in meinem Beisein Eure Loyalität in Frage stellen sollte, möchte ich ihm sagen können, dass Ihr mir vor Gott geschworen habt, ihm wahrhaftig die Treue zu halten.» Er nahm das goldene Kreuz, das er auf der Brust trug, und hielt es Athelstan entgegen.


  Emma hielt den Atem an. Sie sah, dass Athelstan seinen Zorn nur mühsam im Zaum hielt. Halb rechnete sie damit, dass er fluchend fortgehen würde.


  Stattdessen griff er zu ihrer Überraschung nach dem Kreuz.


  «Ich schwöre, dass ich meinem Herrn und Vater, dem König, die Treue halten werde, solange seine Herrschaft andauert.» Er sprach die Worte klar und deutlich aus, wenn auch mit gepresster Stimme.


  Emma wagte wieder zu atmen, während Ælfheah Athelstan an der Schulter fasste.


  «Eines Tages», sagte der Erzbischof, «werdet Ihr ein großer König sein, vielleicht so groß wie Alfred. Vertraut auf Gott und verzweifelt nicht.» Dann wandte er sich Emma zu. «Ihr, meine Dame, seid ebenfalls Zeugin seines Schwurs, und ich bin sicher, dass Ihr für ihn sprechen werdet, falls es nötig werden sollte.»


  «Das werde ich», beteuerte sie.


  «Dann bin ich zufrieden», sagte Ælfheah. «Mein Herr, ich vertraue darauf, dass Ihr die Königin sicher zu den Gemächern des Königs geleitet. Ich würde mir diese Ehre selbst ausbitten, aber ich bin müde, und die Kälte setzt mir zu.»


  Er machte das Kreuzzeichen, murmelte einen Segen und wünschte ihnen eine gute Nacht. Emma sah ihm nach, wie er langsam davonging, und erkannte an seinen gebeugten Schultern und seinem zögernden Schritt die Erschöpfung, die er sich in der Gegenwart des Königs nicht hatte anmerken lassen.


  «Ich frage mich», murmelte Athelstan, «ob mein Vater wohl den Wert dieses Mannes erkennt. Ist ihm klar, wie unermüdlich er seinem König dient?»


  «Ich fürchte, nein», erwiderte Emma. Ebenso wenig, wie er die –wenn auch mitunter widerwillige– Treue seines ältesten Sohnes erkannte.


  Gemeinsam gingen sie weiter zu den Gemächern des Königs. Doch der Hof war schlammig, sodass Emma sich schon nach ein paar unsicheren Schritten an Athelstans Arm klammern musste, um nicht auszugleiten. Die bloße Berührung ließ sie erzittern. Wie war es nur möglich, fragte sie sich, dass ihre Sehnsucht nach ihm noch immer so kraftvoll brannte, ganz gleich, wie lange sie getrennt waren und wie groß die Entfernung zwischen ihnen war? Sie vermochte diese Sehnsucht nicht zu ersticken. Es war, als ob ihr Körper instinktiv verstünde, was ihr Geist zu verleugnen suchte– dass ein Teil von ihr für immer ein Teil von ihm war.


  Sie warf einen Blick in sein Gesicht und erkannte im Licht des hoch am Himmel stehenden Vollmonds seine zusammengepressten Lippen und die gerunzelte Stirn. Sie spürte seinen Zorn– auf seinen Vater, die Dänen, vielleicht sogar auf sie, das wusste sie nicht. Wie gern hätte sie diesen Zorn gemildert, indem sie aussprach, was sie empfand. Doch sie konnte es nicht. Eben erst hatte er seinen Treueschwur auf den König erneuert, und dieser Schwur verdammte sie beide zum Schweigen.


  Sie atmete tief durch und dachte an die vielen Fragen, die sie ihm gern gestellt hätte– über die Schlacht von Ringmere; über seine Verletzung; über die lange, trostlose Zeit, die er in London verbracht hatte; über die Verzweiflung, die sie in seinem Gesicht gelesen hatte, als er den König beschwor, das geforderte Gafol zu zahlen.


  Doch sie schob alle diese Fragen beiseite und fragte stattdessen nur: «Wirst du jetzt an der Seite des Königs bleiben?» Was gleichbedeutend war mit: Wirst du jetzt bei mir bleiben?


  Er schwieg eine Weile lang. Emma zählte drei Schritte, vier.


  «Ich werde bleiben», erwiderte er schließlich, «bis der König mich fortschickt.» Er hielt inne, dann fügte er hinzu: «Oder bis du mich fortschickst.»


  Er hatte sie also gehört– die eigentliche, unausgesprochene Frage. Und er hatte ihr die Antwort gegeben, die sie erhofft hatte.


  «Du weißt, dass ich dich nie fortschicken werde», sagte sie leise. «Ich habe dir immer zugeredet, dass dein Platz an der Seite des Königs ist.»


  Sie hatten jetzt den Eingang zu den königlichen Gemächern erreicht. Athelstan wandte sich ihr zu, und im schwachen Licht erkannte sie seine verbissene Miene.


  «Und wenn mein Vater mich davonjagt, Emma? Wenn er mich in die Verbannung schickt, was wirst du mir dann raten?»


  Emma blickte auf in seine Augen, die sie mit gnadenlosem, schmerzhaft intensivem Blick durchbohrten. Sie hätte die Frage gern beiseite gewischt, beteuert, dass Æthelred seinen Sohn niemals verbannen würde. Doch das wäre eine Lüge gewesen. Sie kannte den König; ihr war klar, wenn er sich bedroht fühlte, könnte es tatsächlich geschehen, dass er Athelstan fortschickte.


  «Du darfst ihm nie einen Anlass dazu geben, Athelstan», beschwor sie ihn. «Eben hast du dem Erzbischof geschworen, dem König die Treue zu halten. Das war recht von dir. So wird Ælfheah dich verteidigen können, und dein Schwur wird–»


  «Mein Schwur wird mir nicht das Vertrauen des Königs sichern, ganz gleich, wie oft ich ihn wiederhole. Du hast mir einmal einen ähnlichen Schwur abverlangt, erinnerst du dich? Ich habe ihn gehalten. Ich habe nicht die Hand gegen meinen Vater erhoben. Aber ich werde dir jetzt dieselbe Frage stellen, die ich dir damals gestellt habe. Wenn ich endlich frei bin, nach dem Thron von England zu streben, wer sagt mir, dass er dann noch erreichbar ist? Ich habe die Stärke unseres Feindes gesehen, und sie genügt, um selbst einen erfahrenen Krieger einzuschüchtern. Was den König betrifft– nun, du hast selbst gesehen, was eben in der Halle vorgefallen ist. Die bloße Erwähnung von Sven Gabelbarts Namen hat ihn in die Knie gezwungen. Ganz England ist auf den Knien!» Er verzog den Mund zu einer Grimasse. «Denke darüber nach, meine Dame, und dann sage mir noch einmal –wenn du kannst–, dass es richtig von mir war, heute Abend meinen Treueeid zu erneuern.»


  Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, machte er kehrt und ging raschen Schrittes zurück zur Halle. Seine harten Worte hallten in Emmas Kopf wider, und die Last seiner Sorgen verstärkte die bösen Ahnungen, die sie bereits im Herzen trug. Eine lange Weile stand sie so da, in Mondlicht getaucht, fröstelnd vor Kälte und Grauen, während sie über Athelstans Worte nachdachte und über alles, was sich vorhin in der großen Halle des Königs abgespielt hatte. Besonders Ælfheahs Worte stiegen mit plötzlicher Klarheit in ihrer Erinnerung auf, und ihr sprang ein Name entgegen, den sie seit vielen Jahren nicht mehr gehört hatte.


  Knut.


  Als sie einst auf einem Kiesstrand im Mondschein mit ihm um ihre Freiheit gerungen hatte, war er noch ein Knabe gewesen, mit feuerrotem Haar und den schwarzen Augen seines Vaters, nach ihrer Schätzung nicht mehr als vierzehn Winter alt. Athelstan war ihr damals zu Hilfe gekommen, aber sie hatte niemandem, nicht einmal ihm jemals verraten, dass der Knabe, der sie da festhielt, König Svens Sohn war. Hätte sie es gesagt, dann wäre Knut zweifellos an Æthelred ausgeliefert worden; und weil sie nicht wissen konnte, welches Schicksal ihn dann erwarten würde, hatte sie geschwiegen.


  Welche verirrten Gedanken hatten sie in jener Nacht getrieben? Hatte sie geglaubt, durch ihren Akt der Gnade eine Veränderung in Knut bewirken zu können, der doch vom Tag seiner Geburt an Englands Feind war? War sie wirklich so töricht gewesen?


  Oft erscheint die schlimmste Torheit im Gewand von Weisheit und Tapferkeit, hatte Ælfheah warnend gesagt. Es erschien ihr, als träfen diese Worte viel mehr auf sie zu als auf Athelstan. Eine Tat, die sie selbst für tapfer und großherzig gehalten hatte, war in Wahrheit die schlimmste Torheit gewesen. Knut war jetzt ein Mann und ein Krieger, und er war wiedergekommen, um England anzugreifen. Wer konnte wissen, welche Grauen das Volk von England erleiden würde –und bereits erlitten hatte– wegen einer Entscheidung, die sie auf jenem einsamen Strand getroffen hatte, während sie sich so gnädig und weise vorgekommen war?
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  «Das war nicht die Halle irgendeines Feindes, die sie in Northamptonshire geplündert und zerstört haben! Es war meine!» Elgiva, noch immer außer sich vor Wut über die Nachricht, die sie vor einem Monat erreicht hatte, schritt vor Alric auf und ab. Nachdem sie sich wochenlang beherrscht hatte, war es eine Wohltat, ihrem Zorn endlich Luft machen zu können. «Ich bin Knuts Gemahlin und somit die Tochter ihres Königs. Diese Hunde hätten meinen Besitz nicht anrühren dürfen!»


  «Der Überfall geschah bei Nacht, Herrin. Keiner konnte wissen, dass es die Halle der Gemahlin von–»


  «Sie hätten es wissen müssen! Mein Verwalter hat ihnen die Tore geöffnet und sich ihnen ergeben, und sie haben ihn niedergemetzelt! Erkläre mir das!»


  Als Alric nur die Schultern zuckte, hätte Elgiva ihn am liebsten geohrfeigt.


  «Wahrscheinlich waren sie betrunken», sagte er.


  «Betrunken? Natürlich waren sie betrunken. Sie waren trunken vor Raubgier und Mordlust. Ich habe dergleichen mit eigenen Augen gesehen.» Und sie hatte jahrelang vergeblich versucht, die Erinnerung an das, was sie damals gesehen hatte, auszulöschen. Auch jetzt stiegen die Bilder wieder in ihr auf– Stahl, der im Sonnenlicht aufblitzte, und der verstümmelte Körper, der einmal eine Frau gewesen war. Sie fluchte.


  «Es waren Hemmings Männer, die deinen Besitz überfallen haben», wandte Alric ein. «Er versucht erst gar nicht, sie im Zaum zu halten– er lässt sie einfach los wie ein Rudel Wölfe, damit sie ihren Blutdurst an jedem stillen, der ihnen über den Weg läuft.»


  Sie wandte sich ihm zu, noch immer wütend, denn waren nicht alle Männer beutehungrige Raubtiere– Dänen, Engländer, Normannen, überhaupt alle? Nicht einer war auch nur einen Deut besser als seine Geschlechtsgenossen.


  «Und was hat mein Gemahl, der doch solchen Wert auf Disziplin legt, unternommen, als er von dem Vorfall erfuhr?»


  «Er konnte nichts tun, Herrin. Nichts. Hemming ist Thorkells Bruder. Die drei sind Kriegsfürsten, und sie werfen es weder einander noch ihren Männern vor, wenn sie Feindesland verwüsten.»


  «Ich bin nicht der Feind!» Damit hatte die Diskussion wieder ihren Ausgangspunkt erreicht. Elgiva ließ sich erschöpft in einen Lehnstuhl fallen. Das alles widerte sie an.


  «Knut traut Hemming nicht», wagte Alric sich vor. «Er wäre ihn und all seine Männer am liebsten los. Aber Thorkell will nichts davon hören, und damit ist das Thema beendet.»


  Nein, damit war das Thema nicht beendet. Wenn Knut nichts gegen Hemming unternahm, würde sie es eben tun.


  «Wo ist dieser Hemming jetzt?», fragte sie. Knut war in Thurbrands Halle, und Alric hatte ihr die Nachricht überbracht, dass er am nächsten Tag zu ihr kommen würde. «Ist er bei Knut?»


  «Nein. Er und sein Bruder sind im Süden geblieben und haben es sich im Bischofspalast zu Rochester bequem gemacht. Ich fürchte, du wirst nicht das Vergnügen haben, Hemming zu begegnen.»


  «Es wäre kein Vergnügen für mich, das kann ich dir versichern», erwiderte sie, «aber ich danke dir, dass du mir das alles berichtet hast. Ich habe eine Menge zu überdenken.» Hemming konnte es nicht ahnen, aber er hatte eine Blutfehde zwischen ihnen angezettelt. Er würde dafür bezahlen, dass er ihren Besitz verwüstet hatte, auch wenn es nicht so bald geschehen würde. Sie musste sich gedulden, doch wenn sie endlich ihre Rache bekam, würde sie es desto mehr genießen.


  


  Zwei Wochen später lag Elgiva schlaflos in fast völliger Dunkelheit und versuchte, den Wirrwarr der Gedanken und Eindrücke zu ordnen, die ihr durch den Kopf schwirrten. Die Anwesenheit von Knut und zwei Schiffsladungen Dänen hatte ihren ganzen Haushalt in eine fieberhafte, unablässige Geschäftigkeit gestürzt. Tagsüber war sie kaum einmal für einen Moment mit ihrem Gemahl allein. Thurbrand hatte Männer von weit her zu Beratungen eingeladen, sogar aus dem fernen Lincoln, und Knut hatte ihr befohlen, in ihren eigenen Räumen zu bleiben.


  «Dass du in Holderness bist, muss ein Geheimnis bleiben», hatte er zu ihr gesagt. «Ich will nicht eines Morgens aufwachen und eine englische Armee vor unseren Toren stehen haben.»


  «Die Armee des Königs war in letzter Zeit wenig erfolgreich», hatte sie ihn erinnert, «und Wessex ist weit entfernt.» Außerdem hoffte sie, dass Æthelred sie für tot hielt.


  «Aber Northumbria ist allzu nah», entgegnete Knut, «und Uhtred wäre jeder Vorwand recht, Holderness zu überfallen. Er ist wie ein schlafender Bär, und wie du weißt, herrscht zwischen ihm und Thurbrand eine alte Feindschaft. Es wäre unklug, ihn zu wecken.»


  Und so war sie, wenn auch widerwillig, in ihren Gemächern geblieben und hatte nicht an den geheimen Beratungen in der Halle teilgenommen. In den Nächten jedoch hatte sie Knut ganz für sich allein, und es waren lange Nächte voller Leidenschaft.


  Jetzt drehte sie sich auf die Seite, um ihn anzuschauen. Auch er lag wach. Sie sah sein Gesicht, blass im schwachen Feuerschein, den Blick zu den Deckenbalken gerichtet. Offenbar nahm er sie gar nicht wahr.


  Elgiva konnte es nicht leiden, wenn ein Mann sie nicht beachtete.


  Sie setzte sich auf, nahm die dicke Pelzdecke vom Fußende des Bettes, hüllte sich hinein und stand auf. Wie erhofft weckte das seine Aufmerksamkeit.


  «Was machst du?», fragte er.


  «Ich hole uns Wein. Du grübelst über etwas, und wenn du es mir schon nicht erzählen willst, wird der Wein wenigstens uns beide schläfrig machen.»


  Sie füllte zwei Becher aus einem Krug, den sie früher am Abend bereitgestellt hatte und der noch unberührt war, weil das Liebesspiel sie beide abgelenkt hatte. Sie waren zu trunken voneinander, als dass sie sich für Wein interessiert hätten, denn dies war ihre letzte gemeinsame Nacht. Am Morgen würde Knut wieder in See stechen und nach Süden fahren, um sich bei Rochester seiner Flotte anzuschließen.


  Als sie mit dem Wein ans Bett trat, richtete er sich auf, und sie bewunderte seinen herrlichen, schlanken Körper und den Kupferton von Haar und Bart im Feuerschein. Ihre Söhne würden wunderschön sein. Wenn Knut sie diesmal verließ, würde er ihr einen kleinen Jungen hinterlassen, der in ihrem Leib heranwuchs. Dessen war sie gewiss.


  Sie reichte ihm den Becher und wartete auf seine Reaktion, als er trank.


  Er schaute den Becher an, dann sie.


  «Solchen Wein habe ich noch nie gekostet. Was hast du damit gemacht?»


  «Tyra und ich haben Honig und Kräuter in den Wein gemischt», erklärte sie. Und ohne Tyras Wissen hatte sie etwas von dem, was die Sámi-Frau sie gelehrt hatte, für ihre eigenen Zwecke benutzt. Sie probierte den Wein. «Ich glaube, der hier ist uns bisher von allen am besten gelungen. Honig, Ingwer und Zimt.» Und Muskatnuss, um die Manneskraft zu stärken, doch sie sah keinen Grund, das zu erwähnen. Die Gewürze waren teuer gewesen, aber sie hoffte, dass das Geld gut angelegt war. «Schmeckt es dir?»


  Er hob den Becher an die Lippen, ohne den Blick von ihr zu lösen, trank und nickte.


  «Sehr gut», sagte er.


  Sie lächelte erfreut und gab ihm ihren Becher zu halten, um sich wieder neben ihm auf dem Bett niederzulassen.


  «Dieser Wein besitzt Zauberkräfte», sagte sie. «Nach einem Becher wirst du dir all deine Sorgen von der Seele reden, und dann wird dein Weib dich in die Arme schließen und dich alles vergessen machen.»


  «Du brauchst keine Zauberei, wenn du wissen willst, was mir Sorgen bereitet», erwiderte er. «Du brauchst mich nur zu fragen.»


  Elgiva setzte sich mit gekreuzten Beinen neben ihn, die Pelzdecke um die nackten Schultern, den Weinbecher in beiden Händen.


  «Hat es etwas mit König Æthelreds zweitem Angebot zu tun? Gewiss hast du nicht erwartet, dass er sofort auf eure Forderung eingeht und den Tribut von achtundvierzigtausend Pfund zahlt, oder?»


  Knut blickte nachdenklich in seinen Becher und runzelte die Stirn.


  «Æthelred will ein Spiel mit uns spielen, er bildet sich ein, er könnte Thorkell überlisten. Doch da täuscht er sich. Der englische König hat bereits verloren, er weiß es nur noch nicht.»


  Elgiva überlief ein Schauder– die Worte klangen wie eine von Tyras Prophezeiungen.


  «Er hat euch dreißigtausend Pfund geboten», sagte sie. «Heißt das etwa, ihr werdet nicht darauf eingehen?»


  «Natürlich nicht. Sie haben uns bis Ostern Zeit gegeben, darauf zu antworten, aber ich denke, so lange werden wir nicht warten.»


  «Ihr werdet also ablehnen, und dann fordert ihr– was?»


  Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie aufs Ohr. «Das ist ein Geheimnis.»


  Elgiva strich mit der Fingerspitze über den Rand ihres silbernen Bechers, ohne Knut anzuschauen, denn er sollte ihren Ärger nicht sehen. Fast ebenso wenig, wie sie es leiden konnte, von einem Mann nicht beachtet zu werden, ertrug sie es, wenn Männer Geheimnisse vor ihr hatten. Aber sie würde nicht weiter in ihn dringen. Heute Nacht wollte sie keinen Streit. Sie musste ihn hier in ihrem Bett halten, damit er ihr beim Abschied auch ganz sicher einen Sohn hinterließ.


  «Erzählst du mir dann, was dir Sorgen macht?», fragte sie.


  Er leerte seinen Becher und stellte ihn beiseite.


  «Ich musste erkennen, dass ich mit einem Wahnsinnigen im Bunde bin», sagte er, lehnte sich in die Kissen zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. «Und wie es scheint, kann ich mich nicht von ihm lösen.»


  «Du sprichst von Hemming.» Elgiva biss sich auf die Lippe. Vor Knut durfte sie ihrem Zorn über die Zerstörung ihrer Halle nicht freien Lauf lassen, wie sie es vor Alric getan hatte. Doch es fiel ihr schwer, sich zurückzuhalten.


  «Hemming besitzt wenig Verstand und noch weniger Urteilskraft», sagte Knut. «Er und Thorkell sind vom selben Blut, dabei könnten sie gar nicht gegensätzlicher sein. Thorkell ist alles, was Hemming nicht ist, aber er will kein Wort gegen seinen Bruder hören. Glaube mir, ich kann gar nicht zählen, wie oft wir schon wegen Hemming gestritten haben.»


  «Mein Gemahl», redete sie ihm zu, «du musst eine Möglichkeit finden, uns diesen Hemming vom Halse zu schaffen.» Sie schaute in sein Gesicht, bis er ihren Blick erwiderte, dann fuhr sie fort: «Wenn ein Ast eines Baumes von Krankheit befallen ist, dann muss man ihn absägen, so hat Tyra es mir erklärt. Wenn du nicht entschieden gegen Hemming vorgehst, gefährdest du deine ganze Unternehmung.»


  «Das ist meine größte Angst», gestand er, «dass Hemming irgendeine Torheit begehen könnte, die den Plan meines Vaters für die Eroberung von England zunichtemacht– und Hemming weiß gar nichts von diesem Plan. Aber vorerst brauche ich ihn. Und davon abgesehen sind wir durch Schwüre aneinandergebunden. Wenn ich meinen Schwur breche und irgendeinen Verrat an ihm übe, verliere ich alles Ansehen, selbst vor meinen eigenen Männern. Und Thorkell würde seinen Bruder gewiss rächen wollen. Nein, das kommt nicht in Frage. Trotzdem», fügte er stirnrunzelnd zu, «Hemming bereitet mir Sorgen.»


  «Fürchtest du, er könnte sich gegen dich wenden? Ganz gewiss nicht! Du bist Svens Sohn. Wenn er es wagen sollte…» Sie verstummte, denn war nicht Hemmings Überfall auf ihren Besitz ein Schlag gegen Knut, wenn auch indirekt?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, griff Knut nach ihrer Hand und küsste sie.


  «Die Zerstörung deiner Halle war ein Fehltritt, kein geplanter Schlag.» Er runzelte die Stirn. «Allerdings ist das ein ausgezeichnetes Beispiel für Hemmings unbedachte Führerschaft. Wären Thorkell oder ich oder auch nur Alric in der Nähe gewesen, dann wäre das nie geschehen. Im Augenblick kann ich nichts tun, um es wiedergutzumachen, aber ich schwöre, eines Tages werde ich dir einen Palast bauen, dort, wo einst deine große Halle stand.»


  Er nahm ihr den Becher aus der Hand und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann schloss er sie in die Arme, um sie leidenschaftlich zu küssen, während seine Finger zielstrebig zu ihren Brüsten und dann tiefer glitten. Aber auch wenn der süße Wein und die Berührung von Haut auf Haut Hemming aus seinen Gedanken vertrieben hatten, so hatten sie auf Elgiva doch nicht dieselbe Wirkung. Sie war durch keinen Schwur gebunden, und sie hatte eine Rechnung zu begleichen.


  


  Am nächsten Morgen in aller Frühe machte sich Elgiva auf die Suche nach Alric. Als sie ihn fand, zog sie ihn beiseite, fort von dem Gedränge der Wikinger in der Halle und in eine mit Vorhängen abgetrennte Nische, wo sie vor neugierigen Blicken verborgen waren.


  «Gegen Hemming muss etwas unternommen werden», flüsterte sie. «Knut wäre ihn gern los, aber er kann nichts tun, weil sie durch Schwüre aneinandergebunden sind.» Dabei sah sie Alric vielsagend an. Sie ging hier ein Risiko ein, nach ihrer Einschätzung jedoch kein sehr großes. «Mich hält kein Schwur zurück, und ich will Hemming seinen Überfall auf meine Halle vergelten. Aber dabei brauche ich Hilfe. Bist du bereit?»


  «Ich kann Hemming nicht besonders leiden», erwiderte Alric, «und ich stehe dir ganz zu Diensten, das weißt du. Du brauchst nur zu befehlen.»


  «Versteh mich recht», sagte sie. «Ich will seinen Tod, und ich werde dich reichlich entlohnen.» Sie öffnete ihre Faust, um ihm den Rubin darin zu zeigen. «Du bekommst einen zweiten, wenn die Tat getan ist.»


  Er nahm den Stein mit glänzenden Augen. Dann fasste er ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen.


  «Ich täte es auch aus Liebe, Herrin», sagte er, «aber ich danke dir für die Gabe.» Er küsste ihre Handfläche, dann biss er zärtlich in den Daumenballen, den Blick in ihre Augen gesenkt. «Wie soll die Tat ausgeführt werden?», flüsterte er.


  Sie erwiderte seinen Blick und fragte sich, was er mit dem Wort Liebe gemeint haben mochte. Sie hatten miteinander Leidenschaft erlebt, und auch jetzt, da sie seinen Mund an ihrer Hand spürte, stockte ihr vor Begierde der Atem. Aber das war keine Liebe. Widerstrebend entzog sie ihm ihre Hand, griff in den Beutel an ihrem Gürtel und förderte ein kleines Tonfläschchen zutage, das mit Wachs verschlossen war.


  «Mische diese Flüssigkeit in das Ale in Hemmings Becher. Gib alles hinein, was in dem Fläschchen ist.» Soweit sie wusste, war es sehr stark, aber sie wollte sichergehen, dass es die gewünschte Wirkung erzielte. Tyra hatte sie gelehrt, aus den getrockneten Blättern von Braunelle und Nesselwurzeln Tränke zu brauen, und es war nicht schwer, die Wurzel des Schierlings auf dieselbe Art zu verarbeiten. Die Schwierigkeit hatte darin bestanden, es heimlich zu tun, ohne dass die hellsichtige Tyra es mitbekam. «Nimm dich in Acht», mahnte sie und legte ihm eine Hand an die Wange. «Ich will nicht, dass du entdeckt wirst.»


  Er nickte, nahm das Fläschchen und verschwand. Elgiva wartete mehrere Minuten ab, ehe auch sie aus der Nische wieder in die Halle trat.


  Auf der anderen Seite des Raumes packte Tyra gerade Bündel in eine der Vorratstruhen, die Knuts Männer mitnehmen würden. Sie sah Elgiva mit hochgezogener Augenbraue und einem so wissenden Blick an, dass Elgiva ein Schauder böser Ahnung überlief.


  Aber Tyra weiß von nichts, redete sie sich selbst zu. Und was immer sie zu wissen glaubt, wird sie wieder vergessen haben, noch ehe Hemming tot ist.


  Sie verließ die Halle und machte sich auf die Suche nach Knut, um ihm Lebewohl zu sagen.
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  Es ging auf Mittag zu, als Emma mit Wymarc im Kreuzgang des Klosters stand und einen Blick zum Himmel warf, der sich als graues Rechteck über dem Hof abzeichnete. Der Regen, der den ganzen Morgen stetig gefallen war, hatte gerade nachgelassen, nur noch ein silbriger Dunst hing in der Luft– eine willkommene Pause, so kurz sie auch sein mochte.


  Emmas Blick wanderte zu ihrer Tochter und ihrer Stieftochter, die gemeinsam am Rand einer riesigen Pfütze im Klosterhof hockten. Ohne sich an der feuchten Luft und dem nassen Gras zu stören, beobachteten die beiden Mädchen gebannt, wie ein Stückchen Holz über die Pfütze trieb. Godivas Amme, die ein wenig abseits stand, behielt ihren Schützling fest im Blick, und jetzt ließ die Kleine –noch keine zwei Winter alt– sich auf Hände und Knie fallen und schien ihrem Schiffchen geradewegs in den flachen See folgen zu wollen. Doch die elfjährige Mathilda war ebenso wachsam wie die Amme. Sie hielt Godiva ein anderes Holzstück hin, worauf die Kleine begeistert quietschte, sich auf ihr Hinterteil zurückplumpsen ließ und das davontreibende Schiffchen augenblicklich vergaß.


  «Mathilda erinnert mich an ihre älteren Schwestern, als sie in ihrem Alter waren», sagte Emma im Weitergehen zu Wymarc. «An der Grenze zum Frausein und doch noch ein Kind.»


  Jetzt waren alle drei älteren Töchter des Königs verheiratet, und Mathilda würde bald die Gelübde ablegen, die sie für immer hinter Klostermauern bannten. Zum ersten Mal in einem Jahrzehnt waren anlässlich der bevorstehenden Zeremonie die Schwestern auf Emmas Betreiben wieder vereint.


  «Ich frage mich, welche der Königstöchter es im Leben leichter haben werden», sagte Wymarc, «die anderen, die mit mächtigen Lords verheiratet sind, oder diese, die eine Braut Christi wird.»


  «Jedes Leben wird einem schwer, wenn man nicht dafür geschaffen ist, ganz gleich, wie leicht es anderen erscheinen mag», erwiderte Emma. «Könntest du dir Edyth als Nonne vorstellen?»


  Wymarc lachte. «Nein», sagte sie. «Edyth wäre nicht einmal als Äbtissin zufrieden.»


  Edyth war selbst damit nicht zufrieden, die Gemahlin eines Ealdorman zu sein, ergänzte Emma im Stillen. Sie hatte gehofft, dass die Königstochter plante, nach dem bevorstehenden österlichen Rat zu Winchester den Hof zu verlassen, so wie ihre Schwestern es beabsichtigten. Aber Edyth hatte stattdessen die Absicht geäußert, an der Seite des Königs zu bleiben. Zweifellos würde sie weiterhin jeden giftigen Rat unterstützen, den ihr mächtiger Gemahl Æthelred einflüsterte.


  Obwohl weder offizielle Beraterin noch Königin, übte Edyth als Eadrics Frau und Tochter des Königs dennoch Macht aus, und sie wartete nur darauf, wie eine Königin die Rolle der Ratgeberin zu übernehmen, falls Emma sich aus irgendeinem Grund vom Hof entfernen sollte– um ihre Ländereien zu besuchen, ihren Sohn zu sehen oder sich zur Geburt ihres nächsten Kindes zurückzuziehen.


  Emma richtete den Blick wieder auf ihre kleine Tochter und fragte sich, ob der Allmächtige sie mit weiteren Kindern segnen würde; und ob es ihr in diesem Fall noch gelänge, sich ihren ohnehin geringen Einfluss auf den König zu erhalten. Gelegentlich gewann sie ein kleines Gefecht, wie im Falle dieses langen Aufenthalts in Wherwell. Edyths Einwänden zum Trotz hatte sie Æthelred überredet, dass die Königstöchter den größten Teil der Fastenzeit mit Mathilda verbringen sollten, um Gottes Gnade für das Königreich zu erflehen.


  Dieses Reich hatte Gebete wahrhaft nötig. Und wenn hinter der verschleierten Warnung ihrer Mutter, die erst vor zwei Tagen eingetroffen war, etwas Wahres steckte, dann brauchte das Königreich weit mehr als nur Gebete.


  Ich erwarte nicht, dass du deine Pflicht gegenüber deinem Gemahl und König vernachlässigst, aber ich beschwöre dich, für dich selbst und deinen Haushalt eine Zuflucht vorzubereiten. Ich bitte dich, wähle eine Festung an der Küste, damit du deine Kinder in Sicherheit schicken kannst, falls es nötig werden sollte.


  Diese Worte hatten sich beim Lesen in ihr Bewusstsein eingebrannt, als wären sie mit Feuer geschrieben. Was wusste oder ahnte ihre Mutter, dass sie ihr einen solchen Rat erteilte? Wie viel Zeit blieb ihr, sich auf das Unheil vorzubereiten, das in dem Brief angedeutet wurde, und wie sollte sie ihre Kinder zu sich holen, wenn es zu einem solchen Unheil käme?


  Edward war bereits weit außerhalb ihrer Reichweite, denn Eadric hatte ihn wieder auf den Sitz seiner Pflegeeltern jenseits des Severn geschickt. Emma selbst hatte dafür gesorgt, dass Wymarcs Sohn Robert ihn begleitete, und sie hatte auch Pater Martin in den Norden geschickt, um von dem kleinen Kloster St.Peter bei Shrewsbury über die Knaben zu wachen. Aber sie alle waren viele Tagesritte entfernt.


  Sie musste Pater Martin warnen und über das nachdenken, was ihre Mutter ihr geraten hatte. Ihr gehörten zwei Festungen nahe der Küste, Exeter im Westen und Ipswich im Osten, die beide bei den Wikingerüberfällen im vergangenen Sommer wundersamerweise verschont geblieben waren. Es mussten Vorbereitungen getroffen werden; ihre Reeves in beiden Städten mussten Nachricht bekommen, dass sie jederzeit eintreffen konnte, ohne Vorboten, aber mit einem großen Gefolge. Und ein Schiff mit Besatzung musste ständig bereit sein.


  Plötzlich ertönte Gelächter aus dem Innenhof, und Emma blieb stehen, um wieder zu Godiva und Mathilda zu schauen. Selbst wenn sie eine Zuflucht für ihre Kinder und ihren Haushalt vorbereitete– was wurde dann aus Mathilda? Anders als ihre Schwestern hatte sie keinen mächtigen Ehemann, der für ihre Sicherheit sorgte. Würden Klostermauern und eine Nonnentracht genügen, um sie zu schützen?


  Aus den schweren Wolken brach jetzt ein neuer Regenschauer los, und Godivas Amme hob das Mädchen vom Boden auf. Als Emma sie auf sich zulaufen sah, breitete sie die Arme aus, um ihre nunmehr weinende Tochter in Empfang zu nehmen und zu trösten. Sie nahm Godiva auf die Hüfte und war gerade ein paar tänzelnde Schritte mit ihr gegangen, als sie die Pförtnerin auf sich zukommen sah.


  «Im äußeren Hof sind Männer des Königs, meine Dame», sagte die Nonne, «und der Herr Edmund hat um ein Gespräch mit Euch und der Dame Edyth gebeten. Er und die Mutter Oberin erwarten Euch in ihrer Kammer.»


  Emma war augenblicklich alarmiert, und ihr Schrecken spiegelte sich in Wymarcs plötzlich erbleichtem Gesicht. Edmund hätte niemals nach ihr gefragt, wenn es sich vermeiden ließe. Sie sprachen kaum miteinander, und Emma hatte längst alle Hoffnung aufgegeben, seine Meinung über sie zum Guten zu wenden. Er musste in einer dringenden Angelegenheit im Auftrag des Königs hier sein.


  Ein Dutzend düstere Szenarien gingen ihr durch den Kopf, doch sie bewahrte die Ruhe, küsste Godiva und übergab sie der Amme, ehe sie mit Wymarc an ihrer Seite der Pförtnerin in jenen Flügel des Gebäudes folgte, in dem sich die Kammer der Äbtissin befand.


  Beim Näherkommen hörte sie Edyths Stimme, und an der Tür hielt sie kurz inne.


  «Ich wusste, dass mein Vater nach mir schicken würde», sagte Edyth gerade. «Ich kann in einer Stunde reisefertig sein.»


  Edmund stand Edyth und der Äbtissin gegenüber, und seine Präsenz schien den ganzen engen Raum einzunehmen. Er war ein großer Mann, größer als seine Brüder und breiter in Brust und Schultern. Er trug ein Kettenhemd wie zur Schlacht, und die dicke Polsterung darunter sowie der knöchellange wollene Mantel, den er darüber trug, ließen ihn noch kräftiger erscheinen. Edmund hatte die Kapuze zurückgeschlagen, sodass sein dunkles Haar zu sehen war, das ihn von seinen Geschwistern unterschied. Die hohe Stirn und die Adlernase jedoch hatte er mit Edyth gemeinsam. Dunkelhaarig mochte er sein, aber Edmund war kein Wechselbalg. Er war unverkennbar Æthelreds Sohn.


  Als Emma in den Raum trat, wandte Edmund sich ihr zu.


  «Meine Dame», sagte er mit einer knappen Verbeugung. «Der König sendet seine Grüße und befiehlt, dass Ihr und meine Schwestern zu ihm nach Winchester kommt. Wir werden morgen früh bei Tagesanbruch aufbrechen.»


  Das Unbehagen, das sie unterdrückt hatte, regte sich wieder.


  «Was ist der Grund für diesen Befehl?», fragte sie.


  Obwohl Emma die Frage gestellt hatte, richtete Edmund seine Antwort an Edyth. «Die Dänen sind auf dem Vormarsch. Sie haben Rochester verlassen, und da wir ihre Pläne nicht kennen, will der König euch alle hinter den Stadtmauern haben.»


  Er hatte eine ausdruckslose Miene aufgesetzt, und Emma erriet, weshalb. Er wollte niemanden erschrecken. Dennoch konnte sie sich denken, dass diese Bewegung der dänischen Hird Thorkells Antwort auf den Versuch des Königs war, mit ihm zu feilschen: Sie würden weiter morden, um den Engländern zu zeigen, dass dies kein Spiel war, wie Æthelred es genannt hatte, sondern tödlicher Ernst.


  «Was ist mit Eurer Schwester Mathilda?», fragte sie. «Wünscht der König, dass auch sie zu ihm kommt?»


  Doch es war die Äbtissin, die vortrat, um ihr zu antworten.


  «Mathilda ist nicht länger die Tochter des Königs, meine Dame», sagte sie. «Sie gehört Gott, und sie wird gemeinsam mit ihren Schwestern im Herrn erwarten, was immer da kommen mag.» Sie wandte sich an Edmund. «Wenn das alles war, Herr Edmund, dann wird die Schwester Pförtnerin Euren Männern jetzt zeigen, wo sie schlafen können.»


  Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als Edyth schon zur Tür eilte.


  «Ich werde den anderen Bescheid sagen, dass wir morgen früh aufbrechen», rief sie über die Schulter.


  Emma war froh, sie los zu sein. Für Edyth war das Ganze nichts weiter als eine höchst willkommene Gelegenheit, an den Hof zurückzukehren. Die junge Frau erkannte nicht das wahre Ausmaß der Katastrophe.


  Emma musterte Edmund, dessen Gesicht nach wie vor nichts verriet, auch wenn sein Blick jetzt unsicher zwischen ihr und der Äbtissin hin und her wanderte.


  «Wie schlimm ist es?», fragte Emma. Vielleicht würde er nun, da seine Schwester nicht mehr im Raum war, mehr preisgeben. «Bitte sagt es mir.»


  Er holte tief Luft und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, eine Geste, die sie an Athelstan erinnerte.


  «Es ist schlimm», erwiderte er, jetzt an die Äbtissin gewandt. «Die Dänen sind südwärts nach Kent und Sussex vorgedrungen. Sie haben Hastings niedergebrannt, und als ich heute Morgen von Winchester aufbrach, war noch nicht klar zu erkennen, wo sie als Nächstes zuschlagen würden. Behaltet das im Kopf, Mutter Oberin. Die Priorin in den Mauern von Nunnaminster wird Euch und Euren frommen Schwestern Zuflucht gewähren, wann immer Ihr sie darum bittet.» Endlich wandte er sich von der Äbtissin zu Emma, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, der sie mit böser Ahnung erfüllte. Sie griff nach Wymarcs Hand. «Ich soll Euch ausrichten, meine Dame, dass Ealdorman Ælfrics Enkelin tot ist.»


  Sofort stand ihr ein Bild von Hilde vor Augen, in ihrem Brautkleid, mit einem Lorbeerkranz auf dem Kopf. Dann stieg ein weiteres Bild in ihrer Erinnerung auf: Hilde auf einem Pferd an der Seite ihres Mannes, als sie nach Sussex aufbrachen, zu dem Landsitz, der Teil ihrer Mitgift war. Sussex, wo jetzt ein Heer von Dänen wütete, dem niemand Einhalt gebot.


  Emma fühlte, wie Wymarc ihr verstohlen einen Arm um die Taille legte, wie um sie beide zu stützen, doch sie hielt den Blick auf Edmund gerichtet, auch wenn ihre Gedanken bei Ælfric waren. Wie würde er den Verlust seiner Enkelin verkraften? Wie sollte sie selbst ihn verkraften, wo Hilde für sie doch wie eine Tochter gewesen war?


  Doch die Frage, die sie dann stellte, kam ihr fast gegen ihren Willen über die Lippen: «Was ist geschehen?»


  «Was glaubt Ihr wohl?», versetzte Edmund bitter. «Die Dänen haben in Sussex gewütet wie ein Unwetter, und sie ist ihnen in die Hände gefallen. Sie ist gemeinsam mit ihrem Mann gestorben, wahrscheinlich auf so grauenhafte Art, dass Ihr es Euch gar nicht vorstellen könnt.»


  Das Schluchzen, das in ihrer Kehle aufgestiegen war, brach jetzt aus ihr heraus, und Wymarc neben ihr stieß einen erstickten Schrei aus. Hilde war ein unschuldiges Mädchen gewesen. In ihrem kurzen Leben hatte sie niemandem etwas zuleide getan. Warum hatte sie ein solch entsetzliches Schicksal erlitten?


  Noch während dieser Gedanke in ihr Gestalt annahm, suchte sie mit dem Blick das Kruzifix an der Wand, an dem der leidende, sterbende Christus hing.


  Niemand auf dieser Welt, Herr, dachte sie, verdient solch ein Schicksal. Warum lässt du das zu?


  «Was wird der König jetzt tun?», fragte sie teilnahmslos. Spielte das überhaupt eine Rolle?


  «Was er von Anfang an hätte tun sollen», entgegnete Edmund barsch. Selbst durch ihre eigene Verzweiflung hindurch nahm sie den Tadel in seiner Stimme wahr. «Er wird tun, wozu mein Bruder ihn gedrängt hat– ihnen die achtundvierzigtausend Pfund in Silber schicken, die sie verlangen. Er hat keine andere Wahl. Er hat nie eine andere Wahl gehabt.»


  
    [image: ]


    A.D.1011

  


  In diesem Jahr schickten der König und sein Rat eine Botschaft zum feindlichen Heer mit der Bitte um Frieden; sie versprachen Tribut und Verpflegung, unter der Bedingung, dass nicht weiter geplündert würde. Das Heer hatte jetzt in East Anglia, Essex, Middlesex, Oxfordshire, Cambridgeshire, Hertfordshire, Buckinghamshire, Bedfordshire, halb Huntingdonshire und einem großen Teil von Northamptonshire gewütet; und südlich der Themse in ganz Kent, Sussex, Hastings, Surrey, Berkshire, Hampshire und einem großen Teil von Wiltshire. Alle diese Verheerungen kamen über uns, weil wir schlecht beraten wurden; der Tribut solle nicht beizeiten zugesagt werden oder man solle dem Feind mit Waffengewalt entgegentreten; aber als das größte Unheil angerichtet war, da begannen sie friedlich und einvernehmlich mit ihnen zu verhandeln.


  
    Angelsächsische Chronik


    

  


  
    Kapitel einunddreißig
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    Redmere, Holderness

  


  «Bei allen Göttern, was für ein Gestank!» Elgiva blieb in der offenen Tür des Brauhauses stehen, eine Hand über Mund und Nase gelegt, um den Würgereiz zu unterdrücken. «Was ist dadrin?»


  Der Ceorl, der am Kessel stand und kräftig in der dampfenden Brühe rührte, hielt inne und sah sie mit stumpfem, ausdruckslosem Blick an.


  «Das ist nichts als Honig und Wasser, Herrin», beteuerte er. «Sicher, der Honig riecht stark, aber doch nicht schlecht, will ich meinen.»


  Er war jung, dieser Kerl, sein dunkler Bart noch spärlich, doch er war hochgewachsen und kräftig genug für die Aufgabe, die ihm zugewiesen war. Elgiva hatte ihn schon öfter auf dem Hof und bei den Ställen gesehen, und sein Anblick gefiel ihr. Jetzt glänzten seine nackten Arme von Schweiß wegen der Hitze und der Anstrengung, und der Stoff seiner dünnen Sommertunika spannte über den sehnigen Schultern und der breiten Brust.


  Sie fragte sich, wie geschickt er wohl ein Schwert zu führen verstand. Wahrscheinlich würde sie schon bald Männer brauchen, die kämpfen konnten. Im Augenblick jedoch beneidete sie ihn einfach um seine leichte Tunika und die bloßen Arme. Sie selbst war in drei Schichten Leinen gehüllt, und ihre Schwangerschaft war so weit fortgeschritten, dass sie sich fühlte wie eine trächtige Sau.


  Widerstrebend riss sie sich vom Anblick des jungen Mannes los und schaute zu Tyra am Tisch neben ihm, um eine Bestätigung zu erhalten, dass das, was sie da roch, wirklich nur der gärende Met war. Tyra blickte von dem großen Korb voller Blüten und Kräuter auf, der vor ihr stand, und schlug ihren Gehilfen auf den bloßen Arm.


  «Rühr weiter, Mann», befahl sie, «sonst stehst du bald wieder in der Schmiede anstatt in der Küche.» Dann nickte sie Elgiva zu. «Wahrscheinlich ist es das Kind in Eurem Leib, das Euch das Unwohlsein bereitet, Herrin, nicht der Geruch des Honigs.»


  Es stimmte: Seit Beginn dieser Schwangerschaft verursachten Gerüche ihr Übelkeit, mehr als je zuvor– angeblich ein sicheres Zeichen dafür, dass ihr Kind ein Junge war, wie ihr wieder und wieder versichert wurde.


  Jungs machen schon im Mutterleib nichts als Ärger, hieß es unter den Frauen von Holderness. Wie zur Bestätigung trat das Ungeborene plötzlich so heftig, dass Elgiva zusammenzuckte. Sie flüchtete ins Freie, um den Gerüchen des Brauhauses zu entkommen. Da kündigte gerade der Torwächter an, dass sich ein großer Trupp berittener Männer näherte.


  «Zehn Reiter», rief er, «und die Übrigen zu Fuß. Sie haben eben das Banner mit dem Raben entrollt.»


  Elgiva blieb stehen, um so tief durchzuatmen, wie ihre eingeengte Lunge es zuließ. Sowohl Knut als auch Sven führten den Raben im Wappen, aber sicher war es Knut, der jetzt unter diesem Zeichen ritt. Sie hatte ihm schon vor Monaten Nachricht geschickt, dass sie ein Kind erwartete, und ihn dringend gebeten, noch vor dem Wintereinbruch zu kommen. Und jetzt war er hier, sogar früher, als sie ihn erwartet hatte. Sicher gab es Neuigkeiten! Vielleicht machte sich sein Vater endlich dazu bereit, in England einzumarschieren.


  Ihr Kind schien in ihr Purzelbäume zu schlagen, und sie klopfte sich mit der flachen Hand auf den Bauch. Ja, es war zweifellos ein Junge– und ebenso aufgeregt über die Ankunft seines Vaters, wie sie es war.


  Sie eilte über den Hof in die Halle und rief nach Dienern, die Ale und etwas zu essen bringen sollten.


  Als die Neuankömmlinge durch die offene Tür hereintraten und auf die Estrade zugingen, brannten schon die Fackeln in der Halle, und Elgiva stand mit dem randvollen Begrüßungskelch in den Händen bereit. Doch im flackernden Licht erkannte sie, dass der Mann an der Spitze des Trupps nicht Knut war.


  Plötzlich kam ihr das silberne Trinkgefäß in ihren zitternden Händen zu schwer vor, und das Kind in ihrem Leib versetzte ihr einen weiteren schmerzhaften Tritt. Knut musste auf dem Weg zu ihr haltgemacht haben, um sich mit Thurbrand zu besprechen. Es wäre nicht das erste Mal. Wahrscheinlich hatte er diese Männer vorausgeschickt, damit sie ihn ankündigten.


  «Ich nehme an, Ihr bringt mir Nachricht von meinem Gemahl», sagte sie. «Wann wird er hier sein?»


  «Nicht so bald, meine Dame.»


  Elgiva blickte den Mann finster an. Sie konnte unbestimmte Antworten nicht leiden.


  «Warum?», fragte sie unwirsch. «Ist ihm etwas zugestoßen? Wo ist er?»


  «Er ist vor ein paar Wochen mit dem Schiff nach Roskilde aufgebrochen. Vor seiner Abreise hat er mir aufgetragen–»


  Sie fluchte halblaut und stellte das Trinkgefäß unsanft neben sich ab, ohne darauf zu achten, dass sich Ale über den Tisch und auf den Boden ergoss.


  Alle Männer sollten verdammt sein, dachte sie, und allen voran ihr Gemahl, der sich in der Welt herumtrieb.


  Zornig wandte sie sich wieder an Knuts Gefolgsmann. Sie war müde, und ihr war entsetzlich warm; ihr Rücken schmerzte, als wäre er entzweigebrochen und wieder zusammengenäht worden; und jetzt kam diese Nachricht, ebenso unliebsam wie unerwartet. Der Mann erwiderte ihren finsteren Blick mit solch offensichtlicher Verachtung, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Doch er brachte ihr eine Botschaft, und so unerfreulich diese auch sein mochte, Elgiva wollte sie dennoch hören.


  «Ihr Männer», sagte sie zu seinen Begleitern, «da ist zu essen und zu trinken. Setzt euch und greift zu. Ihr», sagte sie zu ihrem Anführer, «kommt mit mir.»


  Sie führte ihn in eine der Nischen an der Seitenwand der Halle, ließ sich schwerfällig auf der Bank an dem Tisch dort nieder und bedeutete ihm, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Während Diener ihm etwas zu essen brachten, musterte sie ihn in dem angespannten Schweigen, das zwischen ihnen im Raum stand.


  Sie kannte diesen Mann flüchtig– er gehörte zu Knuts Gefolge. Sie versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern, Ari oder Arni oder … Arnor. Ja, so hieß er. Arnor. Er war deutlich über dreißig, mit einem freudlosen Gesicht, dessen wettergegerbte Haut von einem Leben auf See zeugte. Sein Bart und sein Haar jedoch waren noch ebenso dunkel wie seine Augen. Jetzt war er schmutzig von der Reise und stank noch viel schlimmer als der Kessel mit gärendem Honig im Brauhaus.


  Elgiva sah zu, wie er ein Stück kaltes Fleisch verschlang und einen gewaltigen Zug von seinem Ale trank, ehe sie ihn anredete.


  «Welche Botschaft sollt Ihr mir von Knut überbringen?», fragte sie.


  Er stellte seinen Becher ab, rülpste und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. «Er hat mir aufgetragen, Euch zu sagen, dass er kommt, sobald er kann.»


  Sie schnaubte. Wie oft hatte Knut ihr schon diese Botschaft geschickt? Ein Dutzend Mal? Hundertmal? Sie hatte es so unendlich satt, das immer wieder zu hören. Sie sah Arnor auffordernd an, denn sicher war das noch nicht alles gewesen. Doch der Kerl hatte es nicht eilig weiterzusprechen.


  «Was gibt es noch?», fragte sie verärgert und ungeduldig.


  Er griff nach dem braunen Brotlaib, der vor ihm lag, und brach ein Stück davon ab, ehe er antwortete.


  «Das war alles», sagte er.


  Dabei sah er sie nicht an. Er schien sich weit mehr für das Essen zu interessieren als für sie, und Elgiva musste sich beherrschen, um nicht aus der Haut zu fahren. Knuts gesamtes dänisches Gefolge behandelte sie so– als wäre sie Knuts Geisel und nicht seine Ehefrau. Diese Männer scherten sich nicht darum, dass sie ihre Sprache gelernt hatte oder dass ohne ihre Einmischung, wie sie es nannten, die Schlacht von Ringmere in einer Niederlage geendet hätte anstatt einem Sieg. Die Dänen behandelten sie immer noch wie ein notwendiges Übel, wie jemanden, dem man nicht trauen durfte– eine Außenseiterin. Das missfiel ihr an diesen Männern am meisten.


  Aber die Wikinger waren für Bestechung durchaus zugänglich, und auch diese Sprache beherrschte sie. Wenn sie an die Informationen kommen wollte, die im Dickschädel dieses Kerls verschlossen waren wie in einer Schatztruhe, dann musste sie dafür bezahlen.


  Sie nahm ein paar Münzen aus dem Beutel an ihrem Gürtel und schob sie ihm über den Tisch zu.


  «Warum ist Knut nach Dänemark gefahren?», fragte sie. «Hat Sven nach ihm geschickt?»


  Er beäugte die Münzen einen Moment lang zögernd, dann hob er den Blick zu ihr. In seinen Augen lag ein boshafter Ausdruck, weit stärker als Abneigung– etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte. Solange sie denken konnte, hatten Männer sie mit Begierde angeschaut. Sogar Knuts Männer, die keinen Hehl daraus machten, dass sie ihr misstrauten, verrieten doch durch rasche, verstohlene Blicke ihre Lüsternheit. Was unterschied Arnor von allen anderen?


  So gern sie es gewusst hätte, dies war kaum der passende Moment, um der Frage auf den Grund zu gehen. Im Augenblick wollte sie von ihm nichts weiter als Informationen über Knut, und die würde das Silber ihr wohl erkaufen.


  Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an und fragte: «Nun?»


  Er schob mit dem Messer die Münzen vom Tisch in seinen Beutel, dann sagte er: «Unser Knut hatte einen Schatz an Bord, den er König Sven sicher überbringen wollte.»


  Aha. Sie hätte sich denken können, dass Silber ihn veranlasst hatte, so eilig nach Dänemark zu fahren. Sicher waren Svens Schatullen wieder einmal leer, und er erwartete, dass Knut sie auffüllte.


  «Dann hat Æthelred das Gafol gezahlt?»


  Wieder zögerte Arnor mit der Antwort und schien seine Worte abzuwägen, als wären sie ebenso kostbar wie Æthelreds glänzendes Silber.


  «Erst zu einem Viertel. Er hat sich mehr Zeit ausgebeten, um das Geld aufzubringen; das nächste Viertel soll Ende September gezahlt werden und der Rest der achtundvierzigtausend Pfund im Frühjahr. Diese halsstarrigen Engländer dazu zu bringen, die versprochene Summe zu zahlen, das ist, als wollte man mitten im Sturm Segel setzen», grummelte er.


  Ja, dachte Elgiva. Fast so schwierig wie der Versuch, einem wortkargen, stinkenden Dänen brauchbare Informationen zu entlocken. Aber sie interessierte sich nicht so sehr dafür, wo Knut jetzt gerade war, sondern vielmehr dafür, wann sie mit seiner Rückkehr rechnen konnte.


  «Wann werde ich meinen Gemahl in dieser Halle wiedersehen?», fragte sie. «Bevor er erneut nach Rochester fährt?» König Sven der Gierige würde sicher darauf bestehen, dass Knut zur nächsten Tributzahlung wieder in Rochester war, aber bis dahin waren es noch Wochen.


  «Vielleicht kehrt er gar nicht nach Rochester zurück.»


  Das überraschte Elgiva, und sie starrte den Mann verblüfft an.


  «Was soll das heißen? Warum nicht, wenn doch noch Tributzahlungen ausstehen?»


  «In Rochester braut sich ein übles Unwetter zusammen», knurrte er. «Ich habe Knut eine Warnung geschickt, dass er sich besser von dort fernhält.» Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und zeigte mit der Messerspitze auf Elgiva. «Ich sage Euch, Knut war noch keinen Tag fort, da kam dieser Erzbischof von Canterbury und hat herumgeschnüffelt wie ein Hund, der hinter einer läufigen Hündin her ist.»


  Erzbischof Ælfheah. Sie hatte ihn noch nie leiden können. Er hatte eine viel zu hohe Meinung von Emma und eine viel zu große Liebe zu seinem Gott.


  «Was wollte er?», fragte sie höhnisch. «Die Männer taufen?»


  Er spießte ein Stück Fleisch auf sein Messer und hob es an den Mund. «Was immer er wollte, jedenfalls hat es zu einem Streit zwischen Thorkell und seinem Bruder Hemming geführt, und am nächsten Tag ist Thorkell mit mehr als der Hälfte seiner Schiffe in See gestochen, die alle mit Schätzen beladen waren. Ich vermute, er ist zu seinem Stammsitz in Ribe gefahren.»


  Jetzt beugte Elgiva sich vor, denn das waren beunruhigende Nachrichten.


  «Soll das heißen, Knut und Thorkell haben beide Rochester verlassen? Und Hemming befehligt jetzt alle Wikinger, die noch im Lager sind?» Knut hatte die Befürchtung geäußert, Hemming sei halb verrückt und durchaus imstande, etwas Unüberlegtes zu tun– etwas, das womöglich Svens sorgsam ausgearbeiteten Plan, Æthelred das englische Königreich zu entreißen, zunichtemachen würde.


  «Ja. Und er trifft sich seitdem fast täglich mit diesem Erzbischof. Hemmings Männern gefällt das nicht. Sie haben für Priester nicht viel übrig, und dass Hemming sich mit einem anfreundet, macht sie so glücklich wie sieben Tage Regenwetter.» Er griff nach seinem Becher und trank einen tiefen Zug Ale, aber Elgiva bemerkte, dass er sie beim Trinken nicht aus den Augen ließ– offenbar wollte er sehen, wie sie auf all diese Neuigkeiten reagierte.


  Sie überlegte eine Weile lang und versuchte, die Puzzleteile zusammenzufügen. Was konnte Erzbischof Ælfheah von Hemming wollen? Sicher hatte er nicht vor, ihn zu bekehren. Das würde Hemming niemals zulassen, auch wenn er sich vielleicht einen Spaß daraus machte, mit Ælfheah zu spielen, ihn zu ködern wie ein Falkner einen Jagdfalken. Doch selbst diese Art Unterhaltung würde ihm bald langweilig werden.


  Sie rief sich ins Bewusstsein, was sie alles über Hemming gehört hatte und was sie von Ælfheah wusste, und plötzlich begriff sie. Wieder stieg Übelkeit in ihr auf. Gewiss wollte Ælfheah Hemming dazu bringen, sich gegen Thorkell und Knut zu wenden und zu den Engländern überzulaufen. Und wenn Hemming sich Æthelred anschloss, würde er alle seine eigenen Männer mitnehmen und vielleicht noch welche, die Thorkell zurückgelassen hatte.


  Bei dieser Vorstellung überkam Elgiva ein Würgereiz, und sie musste krampfhaft schlucken, um ihre Übelkeit zu unterdrücken.


  Jemand musste Hemming aufhalten– eigentlich hätte es schon längst geschehen sollen. Bereits vor Monaten hatte sie Alric das Gift gegeben, damit er ihn aus dem Weg schaffte. Worauf wartete er noch?


  «Wo ist Alric?», fragte sie. «Ist er mit Knut nach Dänemark gesegelt?»


  «Hab schon drauf gewartet, dass Ihr mich nach dem Kerl fragt.» Arnor stellte seinen Becher ab und drehte sich zur Seite, um auf den Boden zu spucken. «Alric ist jetzt Hemmings Hündchen; er sitzt zu seinen Füßen und übersetzt, was Hemming und der Kirchenmann miteinander reden. Was immer da vor sich geht, Euer geschätzter Alric steckt mittendrin. Da fragt man sich doch», fügte er nachdenklich hinzu, während er seine Messerklinge an dem letzten Stück Brot abwischte, «ob Alric das Ganze womöglich sogar eingefädelt hat» –er hob den Blick zu ihr–, «vielleicht in Eurem Auftrag.»


  Sie sah die Klinge seines Messers bedrohlich im Kerzenschein glänzen, und ein unbehaglicher Schauder durchlief sie.


  «Glaubt Ihr etwa, ich hätte mich mit Hemming und Ælfheah verschworen? Pah! Wenn Alric ihnen die Stiefel leckt, so habe ich nichts damit zu tun.»


  «Aber Alric ist Euer Mann», entgegnete er mit hämischem Grinsen, «also wie sonst erklärt Ihr es?»


  Ja, wie? War Alric von ihr zu Hemming übergelaufen? Wenn man ihm eine Belohnung geboten hatte, die kostbarer war als Rubine, könnte das erklären, warum Hemming noch am Leben war.


  Sie überlegte, ob sie Arnor erzählen sollte, was sie Alric aufgetragen hatte. Doch irgendwie glaubte sie nicht, dass es ihn beruhigen würde, wenn sie ihm ihr Vorhaben beichtete, den dänischen Kriegsfürsten zu vergiften. Außerdem musste schließlich jedem, der einen Funken Verstand besaß, klar sein, dass sie auf Knuts Seite stand.


  «Ich kann es nicht erklären, und das brauche ich auch nicht», sagte sie. «Ich bin Knuts Gemahlin und trage sein Kind im Leib. Ich habe es nicht nötig, mich gegen Eure haltlosen Verdächtigungen zu verteidigen.»


  Er zuckte die Schultern. «Ihr behauptet, das Kind sei von Knut, aber ich habe sagen hören, dass es hier Männer gibt, die viel mehr Zeit in Eurem Gemach verbracht haben als er.»


  Wieder hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt, aber immerhin hielt er ein Messer in der Hand, und sie wollte ihm keinen Grund geben, es zu gebrauchen.


  «Ihr müsst Stroh im Kopf haben, in meiner eigenen Halle eine solch boshafte Beschuldigung gegen mich zu äußern», fauchte sie. «Verschwindet und nehmt Eure Männer mit.»


  Sie wartete darauf, dass er aufstand, aber Arnor rührte sich nicht, außer um nach dem Krug mit Ale zu greifen und seinen Becher neu zu füllen.


  «Ich werde noch früh genug nach Rochester aufbrechen», erwiderte er, «um zu sehen, wie der Wind steht. Aber diese Männer» –er zeigte in die Richtung seiner Begleiter– «bleiben hier. Ihr und Euer Kind –Knuts Kind, wenn Ihr so wollt– braucht mehr Männer. Zu Eurem Schutz.»


  Er sah sie mit einem kalten Funkeln in den Augen an, und in seinem Blick lag eine unverhohlene Drohung. Er würde noch mehr dänische Schufte zurücklassen, um sie zu bewachen, und deren größte Sorge würde nicht ihre Sicherheit sein.


  «Wie gesagt», fuhr er mit boshaftem Grinsen fort, «da braut sich ein Unwetter zusammen. Und wir wollen doch nicht, dass der Sturm Euch davonweht.»


  
    September 1011
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    Rochester, Kent
  


  Es war heiß. Athelstan fuhr mit dem Finger in den Halsausschnitt seines leinenen Smoc, der ihm feucht auf der Haut klebte, und fluchte im Stillen über das Schicksal, das ihn an diesen elenden Ort geführt hatte. Wohl zum tausendsten Mal warf er einen Blick zum Medway. Dort draußen in der sengenden Nachmittagssonne wuchtete gerade ein Trupp dänischer Seefahrer pralle Säcke voller Silber zum Wiegen in eine große Waagschale und anschließend wieder heraus.


  Sie waren gottlob fast fertig. Zwölftausend Pfund in Münzen und Silbergegenständen waren aus den Laderäumen der englischen Schiffe geholt, von Dänen begutachtet, gewogen und dann in einem Lagerhaus untergebracht worden, das ein ganzes Stück über der Flutgrenze lag. Drei Tage hatte es gedauert.


  Er hatte alles mit angesehen, als Teil einer Gruppe offizieller Beobachter, die sich aus englischen Edelleuten und solchen, die bei den Dänen als Edelleute galten, zusammensetzte. Heute hatten sie zum Abschluss dieser zweiten Gafol-Zahlung miteinander das Brot gebrochen, an Tischen, die von einem breiten Baldachin überschattet wurden.


  Dennoch war es heiß. Und seine Wut darüber, hier unterhalb der Mauern von Rochester als Zeuge dieses Spektakels seine Zeit zu vergeuden, erhitzte ihn noch mehr.


  «Ob die Dreckskerle uns nun wohl endlich genug gedemütigt haben?», stieß er zornig hervor.


  Sein Bruder Edrid neben ihm knurrte etwas Unverständliches. Erzbischof Ælfheah, der neben diesem Hornochsen Hemming am Kopfende der Tafel saß, hörte die Frage nicht, doch sein verbissener Gesichtsausdruck verriet Athelstan, dass auch der Erzbischof mit seiner Duldsamkeit am Ende war.


  Die Dänen hatten verlangt, dass das Dutzend englischer Edelleute und geistlicher Würdenträger, die das Silber überbrachten, hier wartete und zusah, wie die Wikinger jedes Pfund des englischen Gafol in Augenschein nahmen und abwogen. Er wusste nicht, was ihm mehr zuwider war: die hämische Freude, mit der sie den gewaltigen Schatz in Besitz nahmen, oder ihre offensichtliche Befriedigung darüber, es vor den Augen des Erzbischofs von Canterbury und zweier Söhne Æthelreds zu tun.


  «Beim Allmächtigen, ich will endlich fort von hier», murmelte Athelstan. «Das letzte Silber ist abgewogen. Die Ebbe hat eingesetzt, und ich sehe keinen Grund, das hier noch weiter in die Länge zu ziehen, zumal unser Gastgeber schon gar nicht mehr wahrzunehmen scheint, ob wir überhaupt noch hier sind.»


  Das starke Beor war an diesem Tag reichlich geflossen, und Hemming hatte ihm offenbar zu eifrig zugesprochen. Sein massiger Körper hing schief und in sich zusammengesackt in dem Lehnstuhl, und seine kleinen Augen zwischen den buschigen Brauen und dem ungepflegten Bart waren schon vor einer Weile zugefallen. Ein Speichelfaden rann ihm aus dem Mundwinkel.


  Und dieser Mann sollte ihr Verbündeter werden! Welch gewaltiger Missgriff! Ælfheah hatte nachdrücklich erklärt, von den drei wikingischen Kriegsfürsten sei dieser der unberechenbarste, derjenige, der sich am ehesten gegen sie wenden würde, wenn er sich nur im Geringsten provoziert fühlte.


  Dennoch hatte der König darauf bestanden, diesen wahnwitzigen Plan durchzuführen.


  Natürlich ist Hemming nicht zu trauen, hatte er argumentiert. Schließlich lässt er seine dänischen Verbündeten im Stich, also ist er bereits ein Eidbrecher– na und? Wir müssen ihn nur bei Laune halten und dürfen ihm keinen Grund geben, uns wieder abtrünnig zu werden.


  Die Übergabe dieser zweiten Gafol-Zahlung war also vorverlegt worden, um die Abwesenheit von Knut und Thorkell auszunutzen. Gott allein wusste, wohin die beiden gegangen waren. Jedenfalls beteuerte Hemming, bei ihrer Rückkehr würden sie die dänischen Schiffe, die sie zurückgelassen hatten, überall gegen sich gewendet finden, von der Themsemündung bis zur Isle of Thanet.


  «Glaubst du, wir können ihm vertrauen?», fragte Edrid.


  «Nein!», knurrte Athelstan. «Ich wüsste nicht, was ihn hindern sollte, das Silber zu nehmen, morgen die Anker zu lichten und so weit von England fortzusegeln, wie ein steter Wind ihn treibt.»


  «Aber im Frühjahr steht eine noch größere Zahlung aus, wenn er uns gegenüber sein Wort hält», wandte Edrid ein. «Dieses Silber wird er doch auch haben wollen, oder nicht?»


  «Der Spatz in der Hand, Edrid», entgegnete Athelstan. «Warum nicht einfach jetzt das Silber nehmen und die Sache damit beenden? Was hat er zu verlieren? Er kann England den Rücken kehren, seinem Bruder und Knut das Gafol überlassen, das wir für das kommende Frühjahr zugesagt haben, und uns auslachen, weil wir glaubten, er würde uns gegen seine eigenen Leute verteidigen.»


  Athelstan fluchte wieder und wünschte, er wüsste, was Hemming wirklich dachte.


  Er musterte den Mann, der hinter Hemmings Stuhl stand– kein Däne, sondern ein Mercier, der die dänische Sprache beherrschte und als Dolmetscher zwischen Ælfheah und dem Kriegsfürsten fungierte. Wer war er, und wem galt seine Treue?


  Liebend gern hätte er dem Kerl ein Messer an die Kehle gehalten und ihn eingehend befragt. Er musste eine Menge über diese Dänen wissen. Sicher hatte er eine Ahnung, was in Hemmings Pisspott von einem Hirn vor sich ging. Vielleicht könnte man ihm sogar die Namen anderer Männer entlocken, die durch Bestechung oder Drohungen dazu gebracht worden waren, in irgendeiner Weise mit den Nordmännern zusammenzuarbeiten. Es musste noch mehr von ihnen geben. Herrgott. Wie viel mehr? Wie viele Engländer hatten nach zwei Jahren voller Gemetzel und Verwüstung den Glauben an ihren König verloren?


  Er sah, dass Ælfheah sich erhob. Offenbar war der Erzbischof zu dem Schluss gekommen, dass es sinnlos wäre, noch länger hierzubleiben. Sämtliche Engländer unter dem Baldachin –und auch die paar Dänen, die noch stehen konnten– erhoben sich ebenfalls. Zu Athelstans Erleichterung dachte niemand daran, den betrunkenen Hemming um sein Einverständnis zu bitten.


  An der Anlegestelle verabschiedeten er und Edrid sich von dem Erzbischof. Ælfheah würde südwärts nach Canterbury fahren, während ihr Weg zur Themsemündung und von dort flussaufwärts nach London führte. Der Abschied fiel kurz aus, denn sie alle hatten es eilig aufzubrechen.


  Während die Ruderer das Schiff in den Fluss manövrierten, blickte Athelstan zurück zum Ufer. Er sah, wie ein einzelner Reiter aus dem Schatten der Stadtmauer hervorkam und sich auf die Brücke zubewegte, die über den Medway und nordwärts nach London führte.


  «Ist das nicht der Mercier?», fragte er Edrid.


  Sein Bruder spähte in die Richtung, in die er zeigte, als der Reiter gerade anhielt, um etwas zu der Wache an der Brücke zu sagen.


  «Ja, das ist er», bestätigte Edrid. Sie sahen zu, wie er sein Pferd zum Galopp antrieb und die Brücke überquerte. «Ich frage mich, warum er es so eilig hat.»


  «Ja», sagte Athelstan, «das frage ich mich auch.»


  


  Zwei Tage später hatte Athelstan Anlass, an diesen Moment zurückzudenken, als wilde Gerüchte London erreichten, dass Hemming tot sei. Es hieß, ein englischer Edelmann habe sich des Nachts in Rochester eingeschlichen und ihm den Bauch aufgeschlitzt. Nach einer anderen Version war eine Hure aus Rochester schuld, die Hemming angeblich im Schlaf erstickt hatte; wieder andere behaupteten, der Erzbischof von Canterbury habe den Dänen mit einem Fluch belegt, durch den er so krank geworden sei, dass sich seine Eingeweide verflüssigt hätten. Wie auch immer Hemming gestorben sein sollte, immer waren es Engländer, die ihn getötet hatten.


  «Wenn Hemming tot ist», sagte Athelstan zu Edmund, «dann haben wir jedenfalls nichts damit zu tun. Die wahrscheinlichste Erklärung, die mir einfällt, wäre die, dass er sich totgesoffen hat.»


  Doch das Bild des Reiters, der so eilig über die Brücke von Rochester geritten war, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Konnte der Mercier, Alric, beim Tod des Kriegsfürsten die Hand im Spiel gehabt haben? Und wenn ja, hatte er ihnen damit einen Gefallen getan oder noch größeres Unheil über sie heraufbeschworen?


  Zehn Tage später hatte er die Antwort. Canterbury lag in Trümmern, und Erzbischof Ælfheah war ein Gefangener der Dänen.
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  «Was werdet Ihr jetzt tun?» Emma stellte die Frage, sobald Æthelred das Schlafgemach betrat.


  Seit Stunden hatte sie auf ihn gewartet, aufgebracht und voller Bangen, weil sie wusste, was ihn so lange beschäftigt hielt. Eine einzelne Geisel, ein Abt, war aus Canterbury freigelassen worden und kurz nach Einbruch der Dunkelheit im Palast eingetroffen, von drei dänischen Kriegern begleitet. Seitdem hatte der König hinter verschlossenen Türen mit seinen Beratern und dem Geistlichen aus Canterbury gesprochen.


  Jetzt war es spät, lange nach Mitternacht, und statt ihr zu antworten, befahl Æthelred dem Leibdiener, der einen Schritt hinter ihm den Raum betrat, mehr Kerzen zu bringen.


  «Und leg im Kohlenbecken nach, dann lass uns allein.» An Emma gerichtet, sagte er nur: «Wein.»


  Sie ging zu einem Tisch, wo ein Krug und Becher bereitstanden, schenkte Wein ein und brachte ihn Æthelred. Er trank einen tiefen Zug, antwortete jedoch immer noch nicht auf ihre Frage. Der Diener tat, was der König befohlen hatte, während Æthelred in düsterem Schweigen auf und ab ging. Emma beobachtete ihn und wartete, von bösen Ahnungen gequält, darauf, dass er endlich etwas sagte.


  Seit zwei Tagen gingen in den Straßen Londons schreckliche Geschichten über den Überfall auf Canterbury um. Die Kathedrale und das umliegende Gelände waren niedergebrannt worden, die Stadt geplündert. Die königliche Halle und der Palast des Erzbischofs waren zerstört– das Canterbury, wie Emma es kennengelernt hatte, als sie damals nach England gekommen war, gab es nicht mehr. Was sie noch nicht wusste, war die Zahl der Toten.


  Und sie hatte keine Ahnung, was der König jetzt zu unternehmen gedachte.


  Einen direkten Gegenschlag wohl kaum. Die Dänen hatten Canterbury durch einen Überraschungsangriff eingenommen, am Feiertag der Kreuzerhöhung, als die Gläubigen in Scharen in die Kathedrale gedrängt waren, um die Reliquie des heiligen Kreuzes zu verehren. Nur wenige Männer waren als Wachen an den Stadttoren zurückgeblieben, und der Feind hatte darauf gesetzt, ohne großen Widerstand eindringen zu können. Der Plan war aufgegangen. Doch jetzt waren Canterburys starke Mauern zweifellos mit zahlreichen Wikingern bemannt, und die Wachen waren auf der Hut. Jeglicher Versuch, die Stadt mit Waffengewalt zurückzuerobern, würde viele Menschenleben kosten und wahrscheinlich scheitern.


  Sie konnte sich keinen anderen Ausweg vorstellen, als weitere Tributzahlungen anzubieten. Allerdings hatte der König sich bereits verpflichtet, im Frühjahr noch vierundzwanzigtausend Pfund in Silber zu zahlen– die letzte Teilzahlung der achtundvierzigtausend Pfund, die sie den Dänen versprochen hatten.


  Nur was, wenn es den Dänen gar nicht um Silber ging?


  Seit sie von dem Überfall erfahren hatte, ging ihr immer wieder die Warnung durch den Kopf, die ihre Mutter ihr an Ostern geschickt hatte und in der sie ein Unheil andeutete, das über England hereinbrechen würde. War der Überfall auf Canterbury nur der Auftakt zu einer noch größeren Welle der Zerstörung?


  Sie sah noch immer zu, wie ihr Gemahl auf und ab ging. In der Stille waren nur die leisen Geräusche zu hören, die der Diener verursachte. Als er getan hatte, was ihm befohlen war, und still den Raum verließ, wiederholte Emma ihre Frage: «Was werdet Ihr jetzt tun?»


  Æthelred blieb weiter stumm. Er ging zu dem Tisch mit dem Weinkrug und füllte seinen Becher nach.


  Vielleicht wusste er einfach keine Antwort.


  «Ich hätte nicht Ælfheah schicken sollen, um mit den dänischen Kriegsfürsten zu verhandeln», sagte er schließlich. «In Zukunft werde ich keine Geistlichen mehr als Unterhändler zu meinen Feinden senden. Sie sind mehr als nutzlos.»


  «Ihr habt Ælfheah geschickt, weil Ihr ihn für vertrauenswürdig hieltet», erinnerte sie ihn.


  «Und seht Euch an, wohin es geführt hat! Trotz seiner Bemühungen haben die Dänen im März Kent und Sussex verwüstet, und jetzt haben sie Canterbury eingenommen. Der Teufel soll sie holen.»


  Emma stand neben dem Kohlenbecken und schaute ihn nur an– in diesem Moment konnte sie nicht anders, als seine Frustration und seinen Zorn mitzuempfinden. Die Dänen hatten ihn sowohl auf dem Schlachtfeld als auch am Verhandlungstisch besiegt. Jetzt hatten sie ihn betrogen, indem sie der Vereinbarung zum Trotz Canterbury überfielen. Es war ein ungeheuerliches Verbrechen, und in London häuften sich die Gerüchte darüber, was für Gräuel sie wohl als Nächstes verüben würden.


  «Haben sie irgendeinen Grund angegeben, weshalb sie den Waffenstillstand gebrochen haben?», fragte sie.


  «Sie sagen, es habe nichts mit dem Waffenstillstand zu tun. Sie behaupten, dass Ælfheah Hemming ermordet hat, und dieser Überfall ist angeblich ihre Rache dafür.» Er war jetzt ans Fenster getreten, zog die ledernen Vorhänge beiseite und starrte ins Dunkel. «Sie haben mehr als zweihundert Geiseln genommen», fuhr er fort. «Ælfheah und der Bischof von Rochester sind die bedeutendsten von ihnen, aber in Canterbury wimmelte es nur so von Edelleuten und hochrangigen Geistlichen, als die Stadt fiel. Äbte, Priester, Mönche– Herrgott. Sie haben sogar die Nonnen gefangen genommen.»


  Der geöffnete Vorhang ließ die Nachtluft ein, und Emma fröstelte plötzlich. Doch was sie schaudern ließ, waren Æthelreds Worte, nicht der kalte Luftzug. Was würde mit den Frauen geschehen, während sie in der Gewalt der Dänen waren? Heilige Jungfrau, womöglich war es bereits zu spät. Sie trat zu Æthelred ans Fenster.


  «Die Frauen müssen befreit werden», redete sie ihm eindringlich zu, «bevor–»


  «Die Dänen lassen sie nicht ohne Gegenleistung frei», fiel er ihr barsch ins Wort. «Das muss Euch doch klar sein.»


  Ja, das war ihr nur allzu klar. Erpressung war eine beliebte Taktik der Dänen. Bücher, Reliquien, unschuldige Geiseln– was immer ihnen in die Hände fiel, gaben sie nur gegen Lösegeld wieder frei. Vor sieben Jahren wäre der Preis für ihren eigenen Kopf die Hälfte des englischen Königreichs gewesen, wenn es Sven Gabelbart gelungen wäre, sie wie geplant auf sein Schiff zu entführen.


  «Wie viel verlangen sie?»


  «Das wissen wir noch nicht», erwiderte er und wandte sich vom Fenster ab, «aber für einen Erzbischof und einen Bischof werden sie hohes Lösegeld fordern. Sie haben uns aufgefordert, drei Gesandte unbewaffnet nach Canterbury zu schicken, um in der Stadt mit ihren Anführern zu sprechen und ihre Forderungen anzuhören. Drei Dänen bleiben so lange hier, als Pfand, dass unseren Männern nichts zustößt.»


  Sie waren also doch auf Geld und Schätze aus. «Wen werdet Ihr schicken?» Wäre es nach ihr gegangen, dann hätte sie Athelstan beauftragt, aber damit wäre der König niemals einverstanden gewesen. Er traute seinen Söhnen nicht.


  «Eadric wird gehen und zwei seiner Thegns mitnehmen. Ich vertraue niemand anderem.»


  Eadric, natürlich. Emma wandte sich ab und sah stirnrunzelnd in die Nacht hinaus, wo in einiger Entfernung eine einzelne Fackel beim Palasttor ihren Blick anzog. Sie teilte das blinde Vertrauen des Königs in Eadric nicht. Gewiss, der Mann war überaus wortgewandt und konnte sicher geschickt verhandeln, aber sie bezweifelte, dass das Wohl des Königs oder des Reiches für ihn an erster Stelle stand. Und wer konnte sagen, welche geheimen Bündnisse Eadric womöglich mit dem Gegner schmieden würde, wenn sich ihm eine solch einzigartige Gelegenheit bot?


  «Ealdorman Eadric als Anführer der Abordnung ist sicher eine kluge Wahl», sagte sie langsam und suchte insgeheim nach einem Argument, das sich nicht direkt gegen den Mann richtete, Æthelred aber doch dazu bewegen könnte, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken. «Allerdings überrascht es mich, dass Ihr zwei Thegns mit ihm schicken wollt, nicht Männer von gleichem Rang. Sollten die Repräsentanten des Königs nicht aus den Mächtigsten des Reiches ausgewählt werden?»


  Æthelred schwieg eine Weile lang stirnrunzelnd, und Emma begann zu hoffen, dass er einmal doch auf ihren Rat hörte.


  «Die Dänen, mit denen wir es zu tun haben, sind Schurken», grollte er schließlich. «Sie haben solche Höflichkeit nicht verdient.»


  «Die Dänen haben Canterbury und zweihundert Eurer Untertanen in ihrer Gewalt! Hier muss es doch um das Wohl dieser Menschen gehen.»


  «Und wen sollte ich Eurer Meinung nach schicken, meine Dame, um ihren Peinigern die Stiefel zu lecken? Darauf läuft es doch hinaus, oder etwa nicht?»


  «Ja, mein Herr. Ich fürchte, in diesem Punkt habt Ihr recht, und es gereicht Eadric zur Ehre, dass er dazu bereit ist. Aber gewiss verdient er, dabei von Männern gleichen Ranges unterstützt zu werden. Wenigstens ein weiterer Ealdorman sollte ihn begleiten, und auch wenn Ihr keinen Geistlichen schicken wollt, bitte ich Euch doch, diesen Punkt noch einmal zu überdenken. Die meisten Männer und Frauen, die in Canterbury gefangen gehalten werden, sind Diener Gottes. Sie werden in dieser schweren Zeit Seinen Trost brauchen. Hat keiner Eurer Bischöfe sich als Unterhändler angeboten?»


  Æthelred stieß ein freudloses Lachen aus. «Alle meine Berater, die derzeit in London sind, haben sich angeboten– zwei Bischöfe, zwei Ealdormen und drei meiner Söhne. Ihre Hochachtung für Ælfheah ist bewundernswert.» Seine Stimme war von Bitterkeit erfüllt.


  Wie sehr ihm dieser offensichtliche Rückhalt für den Erzbischof zuwider sein musste, dachte Emma. Wahrscheinlich fragte er sich insgeheim, ob die Leute sich ebenso einsetzen würden, wenn er selbst als Geisel genommen worden wäre.


  «Nehmt es ihnen nicht übel, mein Herr, dass sie gern die Gelegenheit ergreifen würden, Euch und Ælfheah zugleich einen Dienst zu erweisen», redete sie ihm zu. «Schickt Eure fähigsten Männer, um für seine Freilassung zu verhandeln. Denn falls Ihr es nicht tut, werden Eure anderen Getreuen womöglich fürchten, dass Ihr für sie noch weniger tätet, wenn sie in eine ähnliche Lage gerieten. Es würde ihr Vertrauen in Euch erschüttern.»


  Eine Weile lang erwiderte er nichts, und Emma wartete in angespanntem Schweigen. Ihr war bewusst, dass er ihre Worte gegen seine eigenen Ängste, seinen Groll und seinen Argwohn abwog.


  «Ihr seid wie die anderen», sagte er schließlich. «Der Erzbischof liegt Euch am Herzen.»


  Er stellte seinen Becher ab und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Emma sah ihm an, wie erschöpft er war, und sie fragte sich, wann er wohl zuletzt eine Nacht lang friedlich geschlafen hatte. In all den Jahren ihrer Ehe jedenfalls nicht, nahm sie an.


  «Auch Euch liegt der Erzbischof am Herzen, mein Herr», erwiderte sie. «Ich glaube, Ihr seid vor allem auf ihn wütend, weil er in Gefangenschaft geraten ist.»


  «Ich bin wütend, weil ich mich mit diesem dänischen Abschaum herumschlagen muss! Und ja, ich nehme es Ælfheah übel, dass er nicht entkommen ist, bevor die Stadt fiel. Stattdessen hat er noch versucht, mit den Teufeln zu verhandeln. Er ist ein verdammter Narr.» Er stieß verärgert die Luft aus. «Aber ich lasse mir nicht nachsagen, ich nähme das Leid Canterburys auf die leichte Schulter. Ich werde einen zweiten Ealdorman mit Eadric schicken. Und wenn ich so darüber nachdenke, sollte auch der Bischof von London an den Verhandlungen teilnehmen, schließlich wird der größte Teil der Lösegeldzahlung aus den Schätzen der Kirche kommen müssen. Aber Canterbury liegt in Schutt und Asche, und das ist nicht nur für die Kirche ein Verlust, sondern für ganz England; das werde ich Ælfheah ewig vorwerfen.»


  


  Am nächsten Tag sah Emma von den Stufen vor der königlichen Halle zu, wie Eadric sich auf den Weg nach Canterbury machte, begleitet von Ealdorman Ælfric und Bischof Ælfhun. Sieben Tage vergingen, ohne dass man etwas von ihnen hörte, und währenddessen drangen weiterhin die erschreckendsten Gerüchte aus den Straßen Londons in Emmas Gemächer. Eine der schlimmsten Geschichten, die sie erreichten, besagte, man habe den Erzbischof verdursten lassen. Sie versuchte, das als haltloses Gerede abzutun, doch ihr war bewusst, dass in solchen Gerüchten oft ein wahrer Kern steckte, und zugleich war auch die Rede von einer Seuche in Canterbury. War es möglich, dass Ælfheah an der Krankheit gestorben war?


  Sie wusste es einfach nicht, und neuerdings machte sie sich noch um etwas anderes Sorgen, denn sie war überzeugt, ein Kind zu erwarten. Das hätte eigentlich ein Anlass zur Freude sein sollen, aber die Trauer und die Ungewissheit über das Schicksal der Geiseln in Canterbury lasteten schwer auf ihr, und sie fürchtete um ihr ungeborenes Kind. Sie hatte bereits früher Fehlgeburten erlitten, und nun war Margot nicht mehr da, um ihr beizustehen, falls es wieder geschehen sollte.


  Godiva leistete ihr jetzt oft Gesellschaft, und am achten Tag nachdem die Delegation nach Canterbury aufgebrochen war, suchte Emma mit ihrer Tochter im Freien Ruhe und Zerstreuung von den Sorgen. Es war ein schöner Tag, wahrscheinlich einer der letzten sommerlichen Tage dieses Jahres, dachte sie. Die Bäume im Obstgarten des Palastes, von denen die Äpfel und Pflaumen bereits abgeerntet waren, leuchteten in herbstlicher Farbenpracht, und dem Sonnenschein zum Trotz kündigte eine frostige Brise kälteres Wetter an.


  Emma saß auf einer Decke, mit Godiva auf dem Schoß, Wymarc an ihrer Seite und ein paar ihrer Frauen in der Nähe. Als ihre Tochter die kleine Hand hob –die Aufforderung zu einem ihrer Lieblingsspiele–, lachte Emma und ergriff die Hand bereitwillig. Sie tat, als wollte sie die winzigen Finger abknabbern, worauf Godiva vor Wonne jauchzte. Doch im nächsten Moment fing ihre Tochter ein neues Spiel an: Sie lief los, um einen Armvoll rotgoldenes Herbstlaub aufzusammeln, das sie unter Emmas Gefolge verteilte.


  Während sie ihrer Zweijährigen zusah, die so entschlossen von ihr wegging und jedes Blatt wie eine ungeheuer kostbare Gabe überreichte, erinnerte sich Emma an die Bedeutung des Namens Godiva: Geschenk Gottes. Es gemahnte sie daran, dass eine Mutter ihre Kinder nicht festhalten konnte, denn was Gott schenkte, das konnte Er auch allzu bald wieder fortnehmen. Das war der Lauf des Lebens, und sie hatte seine Bitterkeit bereits erlebt, als Edward ihr genommen wurde. Bei der Erinnerung daran hätte sie am liebsten Godiva an ihre Brust gedrückt, die Zeit und die Welt und selbst das göttliche Walten angehalten.


  Eine Bewegung beim Tor weckte ihre Aufmerksamkeit, und als sie Ealdorman Ælfric auf sich zukommen sah, erhob sie sich rasch und eilte ihm entgegen. Ein paar Frauen aus ihrem Gefolge wollten sich ihr anschließen, doch sie winkte ab, und die Frauen zerstreuten sich wieder wie Herbstlaub.


  «Welche Nachrichten bringt Ihr aus Canterbury?», fragte sie. Begierig, alles zu erfahren, führte sie ihn zu einer Bank, wo sie nebeneinander Platz nahmen.


  «Düstere Neuigkeiten gibt es, meine Dame», erwiderte er und nahm ihre Hand in seine große Pranke. «Eadric und der Bischof erstatten gerade dem König Bericht, und ich habe mir ausgebeten, Euch die Nachrichten überbringen zu dürfen.»


  Er hielt inne, und Emma wartete angespannt, plötzlich von einem Dutzend Ängsten gepeinigt. Sie wartete nur auf die Nachricht, Erzbischof Ælfheah sei tot oder lebensgefährlich erkrankt.


  Aber Ælfric richtete den Blick auf Godiva, und Emma erriet, dass er gerade an seine Enkelin Hilde dachte, deren Tod durch die Dänen noch eine frische Wunde war. Sie wollte ihn nicht drängen, sondern betrachtete sein Gesicht mit wachsender Sorge, denn das Leid hatte deutliche Spuren darin hinterlassen.


  Sie hatte nie recht gewusst, wie alt er eigentlich war, nur dass er zu den ältesten Beratern des Königs zählte. Doch in diesen vergangenen Monaten, seit Hilde gestorben war, schien Ælfric buchstäblich dahingewelkt zu sein. Sein Gesicht war so ausgemergelt, dass die Haut unter seinen Augen in Falten hing. Sein Haar und Bart, einst stahlgrau, waren schneeweiß geworden.


  Schließlich konnte sie es nicht mehr erwarten zu hören, was er Schlimmes zu berichten hatte, und sie brach das Schweigen.


  «Dann ist Ælfheah tot?» Sie beobachtete sein Gesicht, und ihr graute vor seiner Antwort.


  Ælfric schrak aus seinen Gedanken und sah sie an. «Nein, er ist nicht tot, allerdings wurden viele andere in Canterbury getötet oder verwundet.» Er schüttelte den Kopf. «Die Stadt und die Kathedrale liegen in Trümmern, und ich bezweifle, dass wir jemals erfahren werden, wie viele dort ihr Leben gelassen haben. Doch der Erzbischof ist viel zu kostbar für unsere Feinde, als dass sie ihn töten würden– nicht solange sie hoffen können, für ihn ein Lösegeld zu erpressen. Sie verlangen dreitausend Pfund allein für Ælfheah, dabei gibt es noch Dutzende weitere Geiseln. Wenn die Dänen aus Canterbury abziehen, wird dort nichts von Wert mehr zurückbleiben.»


  «Und all das, weil sie Ælfheah die Schuld am Tod dieses Hemming geben?»


  Ælfric nickte. «Sie behaupten, Ælfheah habe Hemming vergiftet, als sie gemeinsam tafelten. Der Erzbischof hat natürlich seine Unschuld beteuert, aber sie glauben ihm nicht, oder wenigstens behaupten sie das.»


  «Aber wenn das Lösegeld gezahlt wird, müssen sie ihn freilassen», sagte Emma. «Was wird unternommen, um es aufzubringen? Ich werde dazu beitragen. Ich besitze Schmuck, der einen Teil der Summe abdecken kann.»


  Er drückte ihre Hand.


  «Es wird kein Lösegeld gezahlt werden», sagte er. «Ælfheah hat es verboten.»


  Sie starrte ihn an wie vom Donner gerührt.


  «Das kann er doch nicht verbieten», protestierte sie. «Er muss befreit werden. Das Königreich braucht ihn. Lieber Gott, der König braucht ihn!»


  «Emma, er ist der Erzbischof von Canterbury, also kann er tatsächlich verbieten, dass ein Lösegeld gezahlt wird.»


  «Aber warum? Das ist undenkbar. Jemand muss mit ihm sprechen und–»


  «Ich habe mit ihm gesprochen. Ich habe versucht, ihn umzustimmen, aber er ist entschlossen, sich der Forderung der Dänen nicht zu beugen. Er ist fest überzeugt, wenn das Lösegeld bezahlt würde, käme das einem Schuldeingeständnis in der Angelegenheit von Hemmings Tod gleich. Was die geforderte Summe angeht, so sagt er, Canterbury habe bereits gezahlt, wieder und wieder, und er werde seine Gemeinde nicht auffordern, noch mehr zu opfern.»


  «Aber wenn andere zahlen, nicht das Volk von Canterbury! Oder wenn der König die letzte Tributzahlung zurückhält, bis Ælfheah freigelassen wird–»


  «Wenn der König das täte, würden die Dänen nur eine weitere Stadt überfallen und dann noch eine, und es wird kein Ende geben. Æthelred darf sich nicht in diese Angelegenheit einmischen! Es ist eine Sache zwischen dem Erzbischof und den Dänen, begreift Ihr das nicht? Ehrlich gesagt» –hier atmete er noch einmal tief durch–, «ich glaube, Ælfheah will gar nicht freigelassen werden.»


  Wieder war Emma verblüfft über seine Worte. «Hat er Euch das gesagt?»


  «In gewisser Weise, ja. Meine Dame, Ihr kennt Ælfheah und wisst, dass er in allem das Wirken Gottes sieht. Er scheint diese Gefangennahme als eine Gelegenheit anzusehen, den Feinden das Wort Gottes nahezubringen, womöglich gar einen dauerhaften Frieden mit ihnen auszuhandeln. Er will es so, Emma. Er nimmt die Gelegenheit bereitwillig an.»


  Sie fühlte sich wie betäubt. Ja, sie konnte sich vorstellen, dass Ælfheah versuchen würde, den Dänen die christliche Botschaft zu vermitteln. Und sie konnte sogar einsehen, dass der König es zulassen musste, weil er keine andere Wahl hatte.


  Aber während Ælfheah ihren Feinden predigte, fehlte seine Stimme, seine Weisheit in Æthelreds Rat. Das war ein hoher Preis, und wofür? Was, wenn Ælfheahs Bemühungen bei den Dänen nicht fruchteten? Was, wenn sie in den kommenden Monaten, ehe die letzte Gafol-Zahlung übergeben wurde, erneut unruhig wurden? Was auch immer die Dänen sagen mochten, in Emmas Augen verstieß der Überfall auf Canterbury gegen den Waffenstillstand, den sie mit Æthelred geschlossen hatten.


  «Welche Sicherheit haben wir, dass sie nicht erneut den Frieden brechen?»


  «Keine», erwiderte Ælfric. Er nahm ihre Hände und hielt sie fest. Dabei betrachtete er sie mit einem Blick, der so voller Sorge und Zuneigung war, dass Emma die Tränen kamen. «Darum will ich mit Euch über eine Sache sprechen, die mir schon seit Wochen im Kopf herumgeht.»


  «Mein Herr», sagte sie, «uns verbindet eine lange Freundschaft. Was immer Ihr mir zu sagen habt, Ihr wisst, dass ich Euch zuhöre.» Sie war überzeugt, dass es mit dem König zu tun hatte, und sie hoffte, Ælfric könnte ihr einen Rat geben.


  «Es geschah auf mein Betreiben, meine Dame, dass Euer Bruder damals einwilligte, Euch als Æthelreds Braut hierher nach England zu schicken. Ich fühle mich so verantwortlich für Eure Sicherheit, als wäret Ihr mein eigenes Kind. Nein», wehrte er ab, als sie ihn unterbrechen wollte, «hört mich an, ich bitte Euch. England ist gegenwärtig ein viel zu unsicherer Ort für Euch und Eure Kinder. Die dänische Streitmacht, die in Kent lagert, kennt kein Gesetz. Sie ist eine kopflose Bestie ohne Verstand und ohne Herz, und wir können nicht vorhersehen, welche Gräueltat sie als Nächstes begehen wird. Ich bitte Euch, sucht Zuflucht bei Eurem Bruder in der Normandie, wenigstens bis der letzte Teil des Gafol gezahlt und diese Bedrohung aus unserem Königreich verschwunden ist. Und tut es bald, ehe der Winter hereinbricht und die Überfahrt über das Meer zu gefährlich wird.»


  Emma schwieg und dachte über seine Worte nach. Sobald sie zuließ, dass die Gräuel von Canterbury wirklich in ihr Bewusstsein drangen, sagte ihr Instinkt ihr, sie sollte ihre Kinder nehmen und fliehen. Aber das war der Instinkt einer Mutter, und sie musste zuallererst als Königin denken.


  Sie war schon zuvor einmal gedrängt worden zu fliehen– an einen Ort, wo sie in Sicherheit wäre. Doch sie war durch feierliche Gelübde an den König und dieses Reich gebunden, durch ihre Pflicht, sogar durch politische Berechnung. Welche Botschaft würde sie an die englische Bevölkerung aussenden, die mit eindringenden Feinden, Hungersnöten und Krankheit zu kämpfen hatte, wenn sie sie einfach im Stich ließe?


  Sie drückte Ælfrics Hände fest, in dem Bewusstsein, dass seine Bitte der Hochachtung entsprang, die er für sie empfand. Dennoch durfte sie sich nicht davon umstimmen lassen.


  «Ich danke Euch für Euren Rat, Ælfric. Aber Ihr wisst, dass ich England nicht verlassen kann. Meine Pflicht gebietet mir hierzubleiben.» Sie warf einen Blick zu Godiva, die in einem Haufen Herbstlaub tanzte. «Und der König hat bereits gesagt, dass er meine Kinder nicht fortlassen wird.»


  Einen Moment lang schwiegen sie beide, dann fragte der Ealdorman: «Nicht einmal Eure Tochter?»


  Emma richtete den Blick wieder auf ihn, und sein Gesicht verriet, wie sehr es ihn betrübte, ihr diese schmerzliche Frage zu stellen.


  Sie dachte an die Worte zurück, die Æthelred vor mehr als einem Jahr gesprochen hatte und die damals für sie wie eine furchtbare Drohung geklungen hatten. Wir können das Mädchen in die Normandie schicken. Sie ist noch zu klein, als dass sie hier von Nutzen sein könnte. Damals hatte sie Ælfric von dem Gespräch erzählt und ihn um Hilfe gebeten, damit ihre Tochter bei ihr bleiben durfte.


  Sie hatte die Worte des Königs nicht vergessen, nur in den hintersten Winkel ihrer Erinnerung verbannt. War es die Königin in ihr, die das getan hatte, oder die Mutter? Und was für eine Mutter würde ihre Tochter noch länger der Gefahr aussetzen, wenn sie die Möglichkeit hatte, sie in Sicherheit zu bringen?


  «Meine Dame», redete Ælfric ihr eindringlich zu, «in den Straßen von Canterbury habe ich Kinder gesehen, die aus den Armen ihrer Eltern gerissen und in verdreckten Hütten gehalten wurden, bis Lösegeld für sie gezahlt wurde. Ich habe die Leichen von Kindern gesehen, die in brennenden Häusern umgekommen oder zu Tode getrampelt–»


  «Hört auf!», rief Emma. «Mein Herr, Ihr habt genug gesagt. Ich brauche nichts weiter zu hören.»


  Sie stand auf und ging ein paar Schritte beiseite. Innerlich rang sie mit sich selbst. Sie hatte dem König noch nicht mitgeteilt, dass sie schwanger war, aber wenn sie es tat, würde er ihr wahrscheinlich Godiva wegnehmen, so, wie er ihr Edward weggenommen hatte, und sie an einem Ort seiner Wahl unterbringen. Es wäre weit besser, die Kleine in die Normandie zu schicken, wo sie nicht nur in Sicherheit, sondern auch von Menschen umgeben wäre, die liebevoll von ihrer Mutter sprachen, statt giftige Lügen über sie zu erzählen. Doch eine Überfahrt über das Meer war gefährlich, und wie Ælfric bereits angesprochen hatte, würde das gute Wetter nicht mehr lange anhalten.


  «Wie sollen wir sie aus dem Land schaffen?», fragte sie, den Blick auf ihre Tochter gerichtet. «Feindliche Schiffe blockieren noch immer die Themsemündung.» Das schien ihr die einzige Schwierigkeit zu sein, denn Æthelred würde sie gewiss nicht hindern, Godiva fortzuschicken.


  Ælfric war ebenfalls aufgestanden und trat jetzt neben sie.


  «Ihre Schiffe liegen am südlichen Ufer der Themse», erwiderte er. «Wenn Godiva in Benfleet an Bord geht, wird man sie nicht aufhalten, und bei gutem Wetter kann sie in einem Tag Brügge erreichen. Von dort aus können sie ganz einfach entlang der Küste nach Fécamp segeln.»


  Emma erwiderte nichts. Ihre eigene Reise entlang der Straße der Wale von Fécamp nach Canterbury, als Æthelreds zukünftige Braut, war alles andere als leicht gewesen. Dennoch, sie sah keine andere Möglichkeit.


  Sie griff nach der Hand des Ealdorman.


  «Werdet Ihr sie begleiten?», fragte sie ihn. «Werdet Ihr dafür sorgen, dass sie sicher an den Hof meines Bruders gelangt?»


  «Was für eine Frage, meine Dame. Selbstverständlich werde ich das tun.»


  Beruhigt winkte Emma Wymarc zu sich. Es gab viel vorzubereiten für Godivas Reise.


  


  Anfang Oktober war der Tag des Abschieds gekommen. Ihre Tochter fest an der Hand, ging Emma auf die zwei Schiffe zu, die Godiva und ihr Gefolge in die Normandie bringen sollten. Es war der Morgen des Schutzengelfestes, und auch wenn vom Wasser her eine kalte Brise wehte, war der Himmel doch klar und wolkenlos. Nur die Seevögel zogen über ihnen dahin.


  Am Ufer waren nur noch Godiva und Ælfric zurückgeblieben, und Emma wusste, dass sie ihren Aufbruch nicht länger hinauszögern konnte. Sie ging in die Knie, um ihre Tochter, die in viele Schichten Leinen und Wolle gehüllt war, noch ein letztes Mal in die Arme zu schließen. Am Vorabend hatte sie Godiva erklärt, weshalb sie sich trennen mussten, aber sie war nicht sicher, wie viel das Kind verstanden hatte. Sie flüsterte einen Segen, gab Godiva noch einen Abschiedskuss und sah zu, wie Ælfric sie aufhob und über die Planke an Bord trug. Dort übergab er Godiva ihrer Amme, während die Planke eingeholt und verstaut wurde.


  Emma, die allein mit Wymarc am Ufer zurückblieb, sah, wie ihre Tochter die Hand nach ihr ausstreckte, und spürte einen Kloß im Hals. Sie flüsterte: «Ich glaube nicht, dass ich es schaffe, die Tränen zurückzuhalten.»


  «Wenn sie dich weinen sieht, wird es nur umso schwerer für sie, Emma», redete Wymarc ihr zu.


  Sie nickte. Wymarc hatte recht, sie musste stark sein. Sie sah noch ein paar Augenblicke lang zu, wie das Schiff vom Ufer ablegte, bis ihre Sicht verschwamm. Dann wandte sie sich ab, hakte sich bei Wymarc unter und schlug den Weg zurück zum Dorf Benfleet ein, die Lippen fest zusammengepresst, um ihre Trauer zu unterdrücken.


  Plötzlich ertönte Godivas durchdringender Klagelaut über das Rauschen des Windes und das Kreischen der Möwen hinweg. Er drang Emma direkt ins Herz und entrang ihr die Tränen, die sie so mühsam zurückgehalten hatte. Aber sie ging weiter, und so groß die Versuchung auch war, sie drehte sich nicht um.
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  Elgiva stand neben ihrem Bett und hob die Hände, um das kunstvolle Rankenmuster zu bewundern, das in Silber und Gold an den Säumen ihrer weiten Ärmel aufgestickt war. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie viel dieses Gewand aus tiefblauem Godwebbe mit der prächtigen Stickerei an Halsausschnitt und Ärmeln gekostet haben mochte. Sven Gabelbart machte wahrhaft großzügige Geschenke, das musste sie ihm lassen.


  Er hatte noch andere Gaben geschickt: Das silberne Diadem auf ihrer Stirn, drei der Ketten mit Juwelen, die sie um den Hals trug, den goldenen Gürtel und das edelsteinbesetzte Messer an ihrer Taille, sogar die Lederschuhe, die sie trug– all das war ihr Lohn dafür, dass sie Knut endlich einen Sohn geschenkt hatte.


  Verdientermaßen, wie sie selbst fand, und gerade noch zur rechten Zeit. Bei der heutigen Versammlung von Knuts Getreuen würde sie nicht einfach nur als die Dame Elgiva von Northampton vor ihnen erscheinen, als Erbin riesiger Ländereien in den Five Boroughs und Herrin der Halle, sondern als die prächtig gewandete Gemahlin eines dänischen Prinzen.


  Tyra hielt ihr eine kleine Schatulle mit goldenen Schmuckstücken hin. Während Elgiva mehrere Armspangen auswählte, betrat Katla das Gemach, wie üblich mit einer Schar Kinder am Rockzipfel. Elgiva erwartete, dass sie beim Anblick des Gewandes in Entzücken ausbrechen würde, doch Katla würdigte sie keines Blickes. Sie hatte nur Augen für Knuts Sohn, der in den Armen seiner Amme schlief.


  Törichtes Weib, dachte Elgiva. Neugeborene sahen doch alle gleich aus.


  Allerdings –korrigierte sie sich sogleich selbst– war Sven Knutson natürlich viel schöner als all die kleinen Geschöpfe, die Thurbrands Frau hervorgebracht hatte.


  Sie wartete, bis Katla sich endlich mit ihrem jüngsten Sprössling auf dem Bett niedergelassen hatte.


  «Nun?», fragte sie.


  Katla musterte sie, dann runzelte sie die Stirn und begann, nervös auf der Unterlippe zu kauen.


  Sie ist eifersüchtig, dachte Elgiva verärgert. Aber sie ist zu feige, es zuzugeben.


  «Nun sag schon, Katla», forderte sie unwirsch. «Habe ich zu viel Gold angelegt, um in der Halle meines Herrn Gemahls aufzutreten? Fürchtest du etwa, dass seine Männer bei meinem Anblick vor Begierde den Verstand verlieren könnten?»


  Sie sagte das nur halb im Scherz. In Wahrheit wollte sie, dass seine Männer bei ihrem Anblick entbrannten. Darum ging es ihr ja gerade.


  «Weiß Knut, dass Ihr zu der Versammlung in die Halle kommen werdet?», fragte Katla mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. «Thurbrand sagt, Frauen sind nicht erwünscht, sie wollen über Männerangelegenheiten sprechen.»


  Elgiva schnaubte. «Knuts Angelegenheiten sind auch meine Angelegenheiten», sagte sie. Viele der Männer, die dort sein würden, waren früher Thegns ihres Vaters gewesen, Männer, die einen Groll gegen den König und Eadric hegen mussten. Knut hatte nicht darum gebeten, dass sie an der Versammlung teilnahm, aber er würde nicht so töricht sein, sie fortzuschicken, nicht nachdem sie mit seinem Sohn –dem Enkel von Ælfhelm und Sven– in den Armen hereingekommen war. Und wenn es Thurbrand nicht passte, konnte er sich zum Teufel scheren. «Wo ist Thurbrand jetzt?», fragte sie Katla.


  «Er spricht mit Knut und ein paar anderen, die mit uns hergekommen sind.»


  «Welche anderen?» Dann schaute sie auf ihre Taille hinunter und befahl: «Tyra, mach diesen Gürtel enger, sonst rutscht er noch herunter, und ich stolpere darüber.» An Katla gewandt, fragte sie: «Wer ist mit Euch gekommen?»


  Katla war gerade mit dem Kind auf ihrem Schoß beschäftigt, das Anstalten machte, sich kopfüber auf den Boden zu stürzen. «Zwei dänische Schiffe haben heute an der Anlegestelle bei unserem Haus festgemacht», sagte sie geistesabwesend. «Es sind Männer von Knut, Ihr kennt sie. Sie waren schon früher hier– Arnor, Eirik und die alle.»


  Elgiva erstarrte. Arnor war also zurück! Er war so viele Monate fort gewesen, dass sie schon gehofft hatte, der Dreckskerl wäre tot.


  Wahrscheinlich hatte er Knut Botschaften zu überbringen, ehe die große Versammlung begann. Und wenn er Nachrichten aus dem Süden brachte, wollte sie sie natürlich hören. Außerdem hatte sie mit Arnor noch ein Hühnchen zu rupfen.


  «Das genügt!», sagte sie zu Tyra, obwohl in der Schatulle noch viele Armspangen und Ringe lagen. Sie drehte sich herum, lauschte erfreut dem melodischen Klimpern von Gold an Gold, dann gab sie der Amme, die ihren in Tücher gewickelten, schlafenden Sohn im Arm hielt, einen Wink. «Komm mit mir.»


  Sie hielt sich dicht an den Gebäuden, um sowohl dem Schlamm in der Mitte des Hofes auszuweichen als auch den rund zwanzig Männern, die dort beisammenstanden, und erreichte so die Halle. Statt dem großen Haupteingang nahm sie eine kleine Hintertür, die in ein enges, privates Gemach führte, das Knut für sich beanspruchte, wann immer er sich in Holderness aufhielt. Wie erwartet, traf sie ihn dort an. Neben seinem Stuhl stand Thurbrand, ein Diener hielt sich in der Nähe, und vor Knut saß rittlings auf einer Bank Arnor. Elgiva bemerkte, dass ein Auge des Seefahrers gelblich unterlaufen war und er an der Unterlippe eine übel aussehende, noch nicht ganz verheilte Wunde hatte. War es ein Unfall gewesen, fragte sie sich, oder eine Schlägerei? Was auch immer, sie hoffte, dass es schmerzhaft gewesen war.


  Als sie eintrat, hielt Arnor abrupt in seinem Bericht inne, und alle Gesichter wandten sich ihr zu. Sie ging ohne einen Gruß geradewegs auf Arnor zu.


  «Bring das Kind her», befahl sie der Amme, die zögernd an der Tür stehen geblieben war.


  Die junge Frau eilte an Elgivas Seite, und der Säugling, von der Kälte und der Bewegung aufgeschreckt, begann zu wimmern. Elgiva schob die Amme auf Arnor zu, der zurückwich wie vor einem Schlag.


  «Keine Angst, der Kleine tut Euch nichts», sagte sie. «Er hat noch kein Messer, das er gegen Euch ziehen könnte– ich hingegen habe eins.» Sie berührte den edelsteinbesetzten Griff des Messers an ihrem Gürtel. «Aber ich will, dass Ihr ihn Euch genau anschaut.» Sie zog die Decke von dem kleinen Köpfchen zurück, sodass der feine, rotgoldene Flaum zum Vorschein kam, von derselben Farbe wie Knuts Haar und Bart. «Wollt Ihr jetzt immer noch behaupten, er sei nicht Knuts Sohn? Ich warne Euch. Sein Vater hat ihn bereits anerkannt, und sämtliche Frauen auf diesem Anwesen waren bei der Geburt zugegen.» An Knut gewandt, sagte sie: «Dieses Ungeziefer hat mich bedroht, als er das letzte Mal hier war, und behauptet, du seist nicht der Vater meines Kindes. Ich will, dass er seine Lügen eingesteht, und ich verlange–»


  «Schweig!», fiel Knut ihr ins Wort. Der Säugling hatte jetzt angefangen zu schreien, und Knut gab der Amme einen Wink. «Bring das Kind fort. Elgiva, ich will hören, was Arnor zu berichten hat. Setz dich und sei still, oder geh. Du», fuhr er den Diener an, «hol deiner Herrin einen Stuhl.»


  Jetzt spürte Elgiva die Spannung im Raum, die sie zuvor nicht wahrgenommen hatte, weil sie nur auf ihre Auseinandersetzung mit Arnor bedacht war. Welche Nachricht der Seefahrer auch immer gebracht haben mochte, sie hatte Knuts sonst so sonniges Gemüt verdüstert. Sie setzte sich neben ihren Gemahl und schluckte ihren Zorn hinunter, konnte jedoch nicht widerstehen, Arnor einen finsteren Blick zuzuwerfen. Der Flegel zog darauf frech eine Augenbraue hoch, und sie musste sich zurückhalten, um nicht lautstark zu verlangen, jemand möge ihm auch das andere Auge blau schlagen.


  Knut sagte zu Arnor: «Ich habe heute schon wenigstens vier verschiedene Geschichten darüber gehört, wie Hemming gestorben ist. Kennst du die Wahrheit?»


  Elgiva sog scharf die Luft ein. Hemming war also tot!


  Sie schaute zu Knut, doch sein Gesicht verriet keine Freude, nicht einmal Erleichterung. Vielmehr schien ihm die Nachricht, die ihn doch eigentlich mit Befriedigung erfüllen sollte, Sorgen zu bereiten. Was war nur los mit diesem Mann, dass er ein Geschenk nicht als solches erkannte?


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Arnor, der jetzt von einer Vereinbarung sprach, die zwischen Hemming und dem Erzbischof Ælfheah geschlossen worden war. Anschließend berichtete er von Hemmings Tod bei einem Gelage und von dem Überfall auf Canterbury, der ein paar Tage später erfolgt war– all das lag bereits Monate zurück, doch bis jetzt war die Kunde nicht zu ihnen gelangt.


  Sie hatte also recht gehabt, was Hemming betraf, dachte sie befriedigt. Wäre ihm nicht das Handwerk gelegt worden, dann hätte er sich tatsächlich gegen Knut und seinen Bruder gewandt. Er hatte es verdient, zu sterben und mitsamt seinen heimtückischen Plänen begraben zu werden. Und Alric hatte es offenbar so arrangiert, dass die Schuld auf den Erzbischof fiel– wahrhaftig ein Geniestreich von ihm. Es hätte gar nicht besser laufen können. Vielleicht sollte sie ihn allein dafür mit einem weiteren Rubin belohnen. Sie hätte gern nach Einzelheiten über Hemmings Tod gefragt, aber in Anbetracht von Knuts schlechter Laune wagte sie nicht, sich einzumischen.


  «Was ist mit Thorkell?», fragte Knut. «Er muss mittlerweile wieder in Rochester eingetroffen sein. Hast du mit ihm gesprochen?»


  «Oh ja, wir haben gesprochen», erwiderte Arnor. «Das heißt, hauptsächlich hat er gesprochen. Er glaubt nicht, dass der Erzbischof Hemming getötet hat, Herr.» Er fuhr sich mit dem Knöchel über die Wunde an seiner Lippe. «Er gibt dir die Schuld.»


  Als Elgiva das hörte, beschlich sie ein leises Unbehagen. Knut neben ihr erstarrte, dann beugte er sich vor, die Augen vor Schreck geweitet.


  «Wie das? Ich war in Dänemark!»


  «Schon, aber unser Freund Alric saß mit an Hemmings Tafel, als er starb, und seitdem wurde er nicht mehr gesehen.»


  «Alric!», wiederholte Knut.


  «Das glaube ich nicht!» Elgiva konnte sich nicht länger zurückhalten. Wenn Alric mit Hemmings Tod in Verbindung gebracht wurde, konnte womöglich herauskommen, welche Rolle sie dabei gespielt hatte, und Arnor hegte ohnehin bereits Argwohn gegen sie. Sie hatte keine Ahnung, was Knut tun würde, wenn er herausfand, dass sie den Auftrag zu Hemmings Ermordung gegeben hatte, und sie wollte es auch nicht wissen. «Mein Gemahl, du kannst doch nicht glauben, dass Alric–»


  «Haltet den Mund, Frau!», fuhr Thurbrand sie an und warf ihr einen finsteren Blick zu. «Hier geht es darum, was Thorkell glaubt.»


  «Ich soll dir eine Botschaft von Thorkell überbringen», sagte Arnor zu Knut. «Ich soll dir sagen, er weiß, dass Hemming auf deinen Befehl hin umgebracht wurde. Dass jetzt böses Blut zwischen euch herrscht, und falls du jemals wieder in seine Reichweite kommen solltest, wäre dein Leben verwirkt.» Er betastete seinen Kiefer. «Diese Botschaft werde ich nicht so bald vergessen», fügte er hinzu. «Dank Thorkells Männern habe ich ein paar Zähne weniger.»


  Thurbrand sog scharf die Luft ein. «Wenn Thorkell von nun an dein Feind ist, Knut», sagte er, «dann hat Hemmings Mörder, wer immer es sein mag, dir einen üblen Dienst erwiesen.»


  Knut hatte das Gesicht in sorgenvolle Falten gelegt. «Du sagtest, Hemming wurde vergiftet», murmelte er. «Ist das gewiss?»


  «Thorkell behauptet es, und er weiß es von Männern, die bei dem Gelage dabei waren und nicht weit von Hemming an der Tafel saßen», erwiderte Arnor. Er richtete den Blick anklagend auf Elgiva. «Gift ist die Waffe einer Frau.»


  Auch Knut musterte sie jetzt forschend.


  Unter seinem festen Blick fühlten sich die goldenen Ketten an ihrem Hals plötzlich eng an, und das Schlucken fiel ihr schwer. Alle schauten sie an, und sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und suchte nach einer Möglichkeit, den Verdacht in eine andere Richtung zu lenken. Es hätte nichts genutzt, gegen Arnor zu wüten, denn Knut würde für seinen Vertrauten Partei ergreifen, sogar gegen seine eigene Frau. Besser, sie machte Thorkell zur Zielscheibe.


  «Es gibt keinen Beweis dafür, dass Hemming überhaupt ermordet wurde», sagte sie. «Thorkell behauptet, du hättest es getan, mein Gemahl, und wir alle wissen, dass das nicht wahr ist. Ich wette, sogar Thorkell weiß es. Denke doch einmal daran, welchen Vorteil er selbst daraus zieht, dich zu beschuldigen. Wie viele tausend Pfund von Æthelreds Silber, das dir zugestanden hätte, werden jetzt stattdessen in Thorkells Kasse fließen?»


  Einen Moment lang blieb es still, dann murmelte Thurbrand: «Bei den Göttern, sie könnte recht haben. Dein Vater hat Thorkell nie getraut. Vielleicht hatte er recht.»


  «Thorkell hat mächtige Verbündete», sagte Knut, «und mein Vater befürchtet, er könnte irgendwann versuchen, die dänische Krone an sich zu reißen. Ich glaube das nicht. Ich denke nicht, dass Thorkell darauf aus ist, selbst König zu werden.»


  «Worauf ist er denn aus?», fragte Elgiva.


  Knut zuckte die Schultern. «Wer weiß das schon? Gold? Macht? Ansehen?»


  «Vielleicht hat er es ja auch auf den englischen Thron abgesehen», mutmaßte Thurbrand. «Welche Rolle spielt er in Svens Plänen, Æthelred zu stürzen?»


  «Thorkell hat seine Aufgabe bereits erfüllt. Auch wenn ihm das nie so mitgeteilt wurde, bestand sie allein darin, die Abwehr der Engländer zu schwächen. Das ist erreicht. Im nächsten Sommer, bevor die Engländer ihre militärische Stärke wiedererlangen können, wird mein Vater seine Invasion beginnen. Thorkell kann sich gern daran beteiligen, aber er ist nicht unverzichtbar.»


  «Dann spielt Thorkell keine Rolle mehr», folgerte Elgiva, die nun schon wieder leichter atmen konnte. «Ihr braucht ihn nicht.»


  «Jetzt vielleicht nicht», entgegnete Knut, «aber wer weiß, was die Zukunft bringt? Außerdem spielt er für mich eine Rolle», fuhr er fort, erhob sich und begann, auf und ab zu gehen, «weil er mein Freund war. Er würde mich nicht beschuldigen, wenn er nicht überzeugt wäre, dass ich für die Tat verantwortlich bin. Er muss tatsächlich glauben, ich hätte meinen Schwur gegenüber ihm und Hemming gebrochen, und das ist eine ernste Angelegenheit.»


  «Du nimmst Loyalität zu wichtig», sagte sie wegwerfend.


  Er blickte sie kalt an. «Loyalität ist ein seltenes Gut, Elgiva. Wie soll ich meine Männer dazu bringen, mir zu vertrauen, mir in die Schlacht zu folgen, wenn sie glauben, ich könnte sie eines Tages verraten?»


  Thurbrand brummte zustimmend. «Frauen verstehen nichts von solchen großen Fragen, das ist Männersache», sagte er. «Schick deine Dame fort, Knut. Für sie ist hier kein Platz.»


  Elgiva wollte protestieren, doch Knut kam ihr zuvor.


  «Die Männer versammeln sich bereits in der Halle», sagte er, und jetzt wurde ihr bewusst, dass sie schon seit einiger Zeit Stimmengemurmel hörte. «Du weißt, was du zu tun hast, Thurbrand», fuhr Knut fort. «Geh hinein, bevor irgendein Narr einen alten Groll ausgräbt und Streit anfängt. Ich komme gleich nach. Arnor, geh mit ihm. Wir beschäftigen uns später weiter mit Thorkell und seinen Drohungen.»


  Als sie gegangen waren, trat Elgiva vor Knut hin. Sie hatte diese kleine Krise um Hemmings Tod unbeschadet überstanden, und jetzt mussten sie beide sich bereit machen, mit den Mächtigen aus dem nördlichen Mercia zu verhandeln. Sie strich mit den Händen über die gestickten Drachen auf dem Ärmel seiner Tunika und bewunderte die prächtige silberne Gürtelschnalle, die kunstvolle Einlegearbeit an seiner Schwertscheide und dem Griff seiner Waffe. Er trug keine Krone auf dem Kopf, aber die goldene Fibel, die seinen pelzgefütterten Mantel zusammenhielt, war so groß wie eine Männerfaust, und das war für diesen Anlass genügend Gold. Sie würde stolz an seiner Seite stehen können, denn er hatte die Haltung eines Königs, der er ja eines Tages sein würde.


  «Diese Zusammenkunft wird ein großer Erfolg werden», sagte sie. «Ich zweifle nicht daran, dass die Männer von Holderness und den Five Boroughs sich verpflichten werden–»


  «Was weißt du von dieser Geschichte mit Alric und Hemming?», fragte er und durchbohrte sie mit düsterem, argwöhnischem Blick.


  Sie sah ihn mit großen Unschuldsaugen an– ein Ausdruck, den sie bestens beherrschte.


  «Ich weiß nicht mehr als du, mein Gemahl», log sie.


  Er knurrte, aber sie konnte nicht erkennen, ob er ihr glaubte.


  «Hast du in den letzten sechs Monaten irgendetwas von Alric gehört?»


  «Nein.» Das entsprach immerhin der Wahrheit.


  «Tyra hat mir erzählt, dass du von ihr gelernt hast, allerlei Kräuteraufgüsse zu bereiten. Elgiva», sagte er langsam, «hast du etwa mit Giften herumexperimentiert?»


  «Nein, mein Gemahl, das habe ich nicht.» Das war eine weitere Lüge, aber es klang selbst in ihren eigenen Ohren überzeugend. Gott sei Dank war es ihr gelungen, ihre Tränke sogar vor Tyra der Wahrsagerin geheim zu halten.


  Einen Moment lang starrte Knut sie nur an, musterte ihr Gesicht, als könnte er durch Haut und Knochen bis in ihre Gedanken blicken. Elgiva schauderte.


  «Es gibt mir zu denken», sagte er, «dass Alric gerade zu diesem Zeitpunkt aus Rochester geflüchtet ist. Das spricht für seine Schuld.»


  «Kannst du dich nicht in seine Lage versetzen?», entgegnete sie. «Stell dir vor, du wärst ein Engländer und würdest an der Tafel neben einem dänischen Kriegsfürsten sitzen. Plötzlich bemerkst du, dass dein Gastgeber unerklärlicherweise tot ist.» Sie seufzte ungeduldig. «Knut, du hast mir selbst erzählt, wie Hemmings Männer sind. Würdest du nicht fliehen aus Angst, dass sie dich auf der Stelle umbringen, ohne erst lange Fragen zu stellen?»


  «Das ist eine mögliche Erklärung», räumte er mit ernster Miene ein. «Wenn auch keine sehr wahrscheinliche.»


  Er strich mit den Fingerknöcheln leicht über ihre Wange, betastete das feine Leinen ihres Schleiers, streichelte ihren Nacken. Sie forschte in seinen Augen nach einem Hinweis darauf, was in ihm vorging, wünschte, er würde sie küssen, denn dann wüsste sie, dass er ihr glaubte. Doch er küsste sie nicht.


  «Elgiva», sagte er mit schneidender Stimme, «ich wette, die Männer dort drinnen werden in dir die vollendete Zierde meiner Halle sehen. Sie werden dich mit Blicken verschlingen und sich in Phantasien darüber verlieren, was unter deinem Gewand verborgen ist. Aber ihre Aufmerksamkeit muss mir gelten, nicht dir. Du wirst also gemeinsam mit mir hineingehen, mit Sven in den Armen, du wirst die Männer herzlich willkommen heißen, und dann wirst du dich wieder in dein Gemach zurückziehen.»


  Sie trat bestürzt einen Schritt zurück. «Das werde ich nicht tun. Die meisten dieser Männer sind überhaupt nur wegen ihrer engen Verbindungen zu mir hergekommen, und ich will–»


  «Hör mir zu!» Ihr blieb nichts anderes übrig, denn er packte sie an den Schultern und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. «Thurbrand beherrscht seine Frau, indem er sie blutig schlägt», fuhr er sie an. «Dazu werde ich mich nicht herablassen, Elgiva, aber ich dulde auch nicht, dass du mir auf Schritt und Tritt widersprichst. Du wirst mir gehorchen, und wenn ich dich bei Wasser und Brot in deiner Kammer einsperren muss, bis du gelernt hast, mir zu folgen. Du hast eine bedeutende Rolle in einem sorgfältig ausgearbeiteten Plan zu spielen, und du wirst es tun, ohne mich zu hinterfragen. Mir scheint, ich habe dich zu lange allein gelassen. Auch wenn du die Herrin dieser Halle bist, so bin ich doch ihr Herr, und du hast meinen Wünschen zu folgen, nicht deinen eigenen. Jetzt geh und hole unseren Sohn.»


  Er drehte sie herum und schob sie zur Tür.


  Elgiva biss die Zähne zusammen, um den Fluch gegen alle Männer, der ihr auf der Zunge lag, zurückzuhalten. Insgeheim schwor sie sich, dass eine Zeit kommen würde, da sie sich nicht dem Willen eines jeden menschlichen Wesens fügen musste, das mit einem Gemächt zwischen den Beinen daherkam.


  Ehe sie die Tür erreichte, rief Knut sie noch einmal beim Namen. Sie blieb stehen und schwieg abwartend.


  «Wenn ich herausfinden sollte, dass du mich in Bezug auf Alric angelogen hast», sagte Knut, «dann blüht dir viel Schlimmeres als Schläge, das schwöre ich dir.»


  Seine Worte hallten ihr noch im Ohr, als sie in die Kälte hinaustrat und die Tür hinter sich zuschlug.


  «Dann werde ich dafür sorgen», murmelte sie, während sie über den Hof ging, «dass du es niemals herausfindest.»
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  In diesem Jahr kamen Ealdorman Eadric und alle die ältesten Berater Englands, Geistliche und Laien, vor Ostern nach London; und dort blieben sie über Ostern, bis der ganze Tribut gezahlt war, die vollen achtundvierzigtausend Pfund.
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  Æthelred öffnete mühsam die Augen und verzog das Gesicht bei dem Schmerz, der seine gesamte rechte Körperseite betraf, vom Kopf über die Schulter bis zum Fußknöchel. Er ruhte, von zahlreichen Kissen gestützt, in einer Kammer, die von flackerndem Kerzenschein erhellt wurde, und die gähnende Schwärze hinter den hohen, schmalen Fenstern ließ erkennen, dass es spät war.


  Sein rechter Fuß, mit zwei dünnen Brettchen fest geschient, lag auf den Decken und pochte höllisch. Als Æthelred einen finsteren Blick darauf warf, kroch ein langer Schatten in Gestalt eines Mannes über das Bett, und der zuvor eher dumpfe Schmerz in seiner Schläfe flammte unerträglich auf.


  Mit einiger Anstrengung drehte er den Kopf in die Richtung, aus der der Schatten kam. Er hatte Angst, und zugleich wusste er nicht recht, ob er überhaupt wach oder noch in einem Albtraum gefangen war.


  «Gütiger Himmel», stieß er atemlos hervor, «Wulfstan.» Der Schmerz in seinem Kopf ließ nach, und trotz der Schwere in seinen Gliedern war Æthelred jetzt hellwach. Er erinnerte sich, dass der Medicus ihm einen Trank verabreicht hatte, um die Schmerzen zu lindern– anscheinend hatte das Mittel ihn eingeschläfert. Für wie lange?, fragte er sich. «Welcher Tag ist heute?»


  «Es ist Karfreitag», antwortete Wulfstan, trat näher ans Bett und zeichnete ein Kreuz über Æthelreds Kopf.


  Er hatte also zwei Tage lang hier gelegen und war immer nur kurz aus seinen Träumen erwacht. Er musterte seinen Erzbischof von Jorvik, dessen Gesicht und Bart sich bleich von dem schwarzen Reiseumhang abhoben. «Solltet Ihr nicht eigentlich in London sein?», knurrte er.


  «Wir beide sollten in London sein, mein Herr. Ich war gerade auf dem Weg dorthin, als ich erfuhr, dass Ihr hier das Bett hütet.» Wulfstan hob die Hand, und von irgendwoher erschien ein junger Mann in Mönchskutte, um dem Erzbischof einen Stuhl hinzustellen. Wulfstan nahm Platz und fuhr fort: «Edyth hat mich empfangen und mir von Eurem Missgeschick berichtet.»


  «Das war kein Missgeschick», fauchte Æthelred. «Mein verdammtes Pferd hat mich abgeworfen.»


  Sie hielten ihn für achtlos und unfähig, dabei hatten sie nicht gesehen, was dort auf der Straße nach London geschehen war, denn er war allein gewesen. Seine Herolde waren vorausgeritten, und er hatte die Nachhut seiner Leibgarde ein ganzes Stück hinter sich gelassen, als sein Pferd plötzlich in vollem Lauf scheute, schnaubend mit den Hufen aufstampfte und mit den Ohren zuckte. Ein Schauder böser Ahnung war über ihn gekommen, doch er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken, bis die Luft um ihn herum dünner zu werden schien, sodass jeder Atemzug mühsam wurde. In jenem atemlosen Moment hatte Edwards Geist Gestalt angenommen, leuchtend wie Kerzenschein, und ihn in Richtung London gewinkt. Das verängstigte Pferd war nicht mehr zu bändigen gewesen, es stieg und schlug aus, und sosehr er sich auch anstrengte, im Sattel zu bleiben, alles Gefühl war aus seinen Händen gewichen, und die Zügel waren ihm entglitten. Danach hatte er nichts mehr mitbekommen, bis er mit blutüberströmtem Gesicht wieder zu sich kam und sein ganzer Körper entsetzlich schmerzte.


  Er war weder unaufmerksam noch nachlässig gewesen, doch er konnte sich nicht verteidigen; die Wahrheit konnte er niemandem sagen, am allerwenigsten dem Erzbischof.


  «Ihr wollt also hierbleiben, statt an Euren Hof in London zu gehen?» Wulfstans missbilligende Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. «Was schmerzt Euch am meisten, mein Herr? Eure Wunden oder Euer verletzter Stolz?»


  «Was denkt Ihr wohl?», murmelte er. «Der Medicus hat mir gesagt, es sei nur der Gnade Gottes zu verdanken, dass ich nicht ein Auge verloren habe.» Wenn das stimmte, war es die einzige Gnade, die Gott ihm seit Jahren gewährt hatte. Er betastete die Binde aus Leinen, mit der ein übelriechender Umschlag an seiner Stirn befestigt war– man hatte ihm gesagt, dass er über der rechten Augenbraue eine Narbe zurückbehalten würde.


  Edward hatte ihn gezeichnet.


  «Ich denke, es muss Euer verletzter Stolz sein, denn Ihr erscheint mir kräftig genug, um dem Rat beizuwohnen, wenn Ihr es denn wünschtet.» Wulfstans kluge graue Augen funkelten vorwurfsvoll. «Soweit ich weiß, wird nach Ostern in London der letzte Teil des Tributs an die Wikinger übergeben. Wie gern Ihr diesem unliebsamen Anlass auch fernbleiben würdet, es wäre doch unklug von Euch. Steh auf, nimm dein Bett und geh hin, spricht der Herr.»


  Æthelred veränderte seine Lage auf den Kissen. Unter Wulfstans durchdringendem Blick wurde ihm unbehaglich.


  «Der Herr ist nicht hier, Erzbischof, und mein Medicus hat mir verboten, zu gehen oder zu reiten. Wollt Ihr vielleicht, dass ich mich hilflos durch die Straßen Londons tragen lasse, damit die Leute mich auslachen und verspotten?»


  «Ich will, dass Ihr Euch wie ein König benehmt und Euch nicht Eurer Pflicht entzieht. Ihr seid weder krank noch verwundet, mein Herr. Ihr habt eingewilligt, die Forderungen der Feinde zu erfüllen, und jetzt ist Euer Platz in London, wo Ihr der letzten Tributzahlung beiwohnen müsst.»


  «Mein Platz ist da, wo ich es sage!» Der Geist seines Bruders hatte ihm bedeutet, nach London zu gehen, und dieser Aufforderung würde er nicht folgen. «Eadric wird mich vertreten.»


  «Eadric ist nicht König und wird es niemals sein. Wenn Ihr schon einen Vertreter schicken müsst, dann ernennt Euren Sohn.»


  Seinen Sohn! Ja, das würde Athelstan gefallen, den Mächtigen Englands einen Vorgeschmack darauf zu geben, was sie mit einem kräftigen jungen Mann auf dem Thron erwarten konnten.


  Aber er war nicht so töricht, seinem Sohn diese Gelegenheit zu verschaffen.


  «Eadric ist mein oberster Ealdorman», sagte er, «und der gesamte Witan blickt zu ihm auf. Athelstan muss warten, bis ich tot bin, ehe er seinen Platz auf der Estrade einnimmt.» Er sah Wulfstan aus schmalen Augen an. «Hat Athelstan Euch zu dieser Unterredung angestiftet?»


  «Nein, das hat er nicht. Ich spreche zu Euch das Wort Christi. Gebt acht, denn Er lehrt uns, dass ein Königreich, das in sich gespalten ist, ins Verderben stürzen muss.» Wulfstan beugte sich zu dem Bett vor, und seine Züge wurden sanfter. «Mein Herr, Ihr habt die Möglichkeit, die Kluft zwischen Euch und Eurem Sohn zu überwinden, und wenn Ihr–»


  «Mein Sohn muss sich meinem Willen beugen, sosehr es ihm auch missfällt! Wenn er das nicht kann, habe ich noch andere Söhne– sogar einen, den ich selbst noch nicht gesehen habe. Emmas Kind erwartet derzeit in London seine Taufe. Ich verlasse mich darauf, dass Ihr dabei sein werdet. Er soll Alfred heißen– nach einem König, der, wie Ihr Euch sicher erinnert, von den Dänen Frieden erkaufte, als er sich dazu gezwungen sah. So wie ich.»


  «Und was meint Ihr, wie lange dieser Frieden, den Ihr erkauft habt, halten wird?», entgegnete Wulfstan verächtlich. «Bis die nächste Schiffsladung dieser Teufel über das dänische Meer kommt?»


  Æthelred blickte ihn finster an. «Verschont mich mit Euren Predigten, Erzbischof. Ich hatte keine Wahl, und das wisst Ihr. Ja, ich habe England mit Silber freigekauft, und ich werde es wieder tun, wenn ich muss. Eure Geistlichen, die in Canterbury gefangen genommen wurden, haben auch nicht gezögert, sich die Freiheit zu erkaufen. Ich sehe da keinen Unterschied.»


  Eine Weile lang entgegnete der Erzbischof nichts, und Æthelred begann schon zu hoffen, er hätte den alten Mann endlich zum Schweigen gebracht, als Wulfstan erneut das Wort ergriff.


  «Ælfheah hat nicht gezahlt», stellte er fest.


  Nein, sein alter Freund hatte nicht gezahlt, und wenn er die Forderungen der Wikinger nicht bald erfüllte, würde er wahrscheinlich als Sklave an irgendwelche Barbaren verkauft werden.


  «Ælfheah ist ein Narr!», brauste er auf. «Er mag Gottes geweihter Diener sein, aber er sitzt dennoch in Greenwich gefangen, in den Händen von Teufeln. Wollt Ihr, dass ich ihnen auch noch ganz England übergebe?»


  «Ich will, dass Ihr Euch Gott befehlt, wie Ælfheah es getan hat!»


  «Das ist die Aufgabe eines Erzbischofs, nicht meine!» Lieber Gott, wie sein Kopf schmerzte. Konnte nicht endlich jemand kommen und ihn vor diesem unerbittlichen Priester retten? Wo blieb Edyth?


  «Es ist Eure Aufgabe, als Gottes geweihter König! Erkennt Ihr nicht, dass in diesem Kampf die Hand Gottes am Werk ist? Seit zwei Jahren sind wir ohne Sieg geblieben, und dahinter steckt Gottes Zorn. Euer Volk ist vom rechten Glauben abgefallen! Überall in Euren nördlichen Grafschaften häufen sich an den Kreuzwegen Opfergaben an falsche Götter. Heidnischer Glaube hat Euer Königreich besudelt, und solange wir nicht gegen diese Verderbnis vorgehen und gegen die Untreue, die daraus entsteht, bleiben wir schwach, während unsere Feinde immer stärker werden. Nicht Eure Söhne sind das Übel, mein Herr, sondern die Bosheit gottloser Menschen.»


  Æthelred schwieg eine Weile lang und dachte über die Worte des Erzbischofs nach. Wulfstan lamentierte ständig über kleine Opfergaben an heidnische Götter– das bereitete ihm keine Sorgen, es war eine Angelegenheit der Kirche, und die Priester sollten sich damit beschäftigen.


  Untreue hingegen war ein Übel, gegen das der König vorgehen musste.


  «Der Verrat hat von jeher im Norden fruchtbaren Boden gefunden», sinnierte er. «Er ist wie ein schwelender Brand. Man kann ihn riechen, aber es ist nahezu unmöglich, die Quelle auszumachen, bis er hell auflodert und zur Feuersbrunst wird, und dann ist es zu spät. Ich hatte gehofft, dass dieser Brand durch die Ernennung eines neuen Ealdorman für Northumbria gelöscht würde.»


  «Ich sage nichts gegen Euren Ealdorman», erwiderte Wulfstan. «Uhtred ist ein gottesfürchtiger Mann und seinem Eid treu. Aber die Mauern seiner Festung sind hoch, und unzufriedenes Murren dringt selten durch Stein und Mörtel. Eure niederen Lords hingegen werden gehört haben, was auch mir zu Ohren gekommen ist– Gerüchte über geheime Versammlungen und über dänische Schiffe, die heimlich an Eurer nördlichen Küste verkehren. Statt hier zu liegen und Euch in Verdächtigungen zu ergehen, tut, was ich Euch geraten habe! Geht nach London und hört an, was Eure Thegns aus dem Norden Euch zu berichten haben.»


  Æthelred stieß ungeduldig die Luft aus. Wulfstan bestätigte ihm nur, was er bereits wusste. Die Verderbnis, die mit Ælfhelm und seinen Söhnen begonnen hatte, war mit ihrem Tod nicht ausgelöscht. Jetzt galt es herauszufinden, wie weit sie sich ausgebreitet hatte. Allerdings wäre es sinnlos, seine Lords aus dem Norden zu befragen, denn er konnte nicht darauf vertrauen, dass sie ihm die Wahrheit sagten.


  «In London erwartet mich nichts als Gezänk und Demütigung, Halbwahrheiten und dreiste Lügen, Erzbischof.» Und, wie er fürchtete, noch etwas, das finsterer war als alles andere. «Damit will ich mich nicht abgeben. Aber ich werde alles, was Ihr gesagt habt, überdenken, und wenn ich das nächste Mal Rat halte, werden wir uns mit dem Übel im Norden beschäftigen. Und jetzt» –er hob die Hand, um eine weitere Diskussion abzuwenden– «lasst mich bitte allein, ich bin müde.»


  Er schloss die Augen, um deutlich zu machen, dass das Gespräch beendet war. Wenig später, nachdem das Scharren eines Stuhls und das Geräusch sich entfernender Schritte ihm Gewissheit verschafft hatten, dass Wulfstan hinausgegangen war, öffnete er die Augen wieder, denn an Schlaf war jetzt nicht zu denken. Die Worte des Erzbischofs gingen ihm immer wieder durch den Kopf. Geheime Versammlungen. Dänische Schiffe, die heimlich an Eurer nördlichen Küste verkehren. Nicht Eure Söhne sind das Übel.


  Andererseits konnte er nicht sicher sein, dass seine Söhne unschuldig waren. Die Verbindungen, die Athelstan in seiner Jugend mit Männern im Nordosten geknüpft hatte, waren mit den Jahren noch stärker geworden; und Eadric hatte ihn gewarnt, man dürfe Athelstan nicht trauen.


  Hatten seine Söhne und die nördlichen Lords sich verschworen? Bislang hatte er keinen Beweis dafür, aber die Verderbnis, die sich im Königreich ausbreitete, war nicht zu verleugnen. Ehe er sie ausmerzen konnte, musste er jedoch herausfinden, wie sehr sie sich verbreitet und inwieweit sie auf seine eigene Familie übergegriffen hatte.


  Was London betraf– dort erwartete ihn etwas Grauenhaftes, dessen war er gewiss. Der Geist seines Bruders hatte es ihm durch sein Winken zu verstehen gegeben, und keine Macht der Welt –nicht einmal ein Erzbischof– konnte ihn bewegen, dorthin zu gehen und sich diesem Grauen zu stellen.


  
    Weißer Sonntag, April 1012
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  Athelstan näherte sich mit einem kleinen berittenen Trupp dem Ort Stebunheath, wo seine Männer die Bewegungen der feindlichen Flotte beobachteten. Im Laufe der Woche war der letzte Teil des von den Dänen geforderten Gafol gezahlt worden, und gemäß dem Vertrag mussten noch heute vor Sonnenuntergang sämtliche Wikingerschiffe die Segel setzen. Trotz des dichten Nebels, der über der Themse lag, hatten sich die Drachenschiffe bereits in Bewegung gesetzt, jedenfalls war ihm das berichtet worden. Jetzt wollte er sich selbst davon überzeugen und sich auch erkundigen, ob es etwas Neues über Erzbischof Ælfheah gab, der sämtlichen Berichten zufolge noch immer ein Gefangener der Dänen war.


  Als sie noch ein Stück von dem Außenposten entfernt waren, hielt Edmund, der mit Edrid vorausgeritten war, sein Pferd zurück, um sich neben Athelstan einzureihen.


  «Ich habe eben erfahren, dass du Godwin den Befehl über die Stellung hier draußen übertragen hast», sagte Edmund. «Ich dachte, du wolltest für ihn einen Platz auf einem deiner Güter in Sussex finden.»


  Athelstan musste seine Gedanken von dem gefangenen Erzbischof losreißen, um sie Wulfnoths Sohn zuzuwenden.


  «Nachdem seine Mutter gestorben ist, hatte Godwin nicht den Wunsch, in Sussex zu bleiben», erwiderte er. «Er sucht nach einer Gelegenheit, sich zu beweisen, und ich bin bereit, ihm eine zu geben– um seines Vaters willen. Wenn es dieses Treffen in Corfe nicht gegeben hätte, wäre Wulfnoth nicht ins Exil geflohen und könnte heute noch am Leben sein. Wir sind seinem Sohn etwas schuldig.» Erst vor ein paar Wochen war die Nachricht gekommen, dass Wulfnoth vor der Küste von Hibernia untergegangen war, und kurz davor war Godwins Mutter gestorben. Damit blieb der junge Mann elternlos und ohne Grundbesitz zurück und brauchte Freunde.


  «Einverstanden», sagte Edmund, doch er runzelte die Stirn. «Du solltest ihn allerdings von London fernhalten, solange Eadric dort Hof hält. Nach dem Debakel von Sandwich macht Godwin Eadric für die Verbannung seines Vaters verantwortlich, und wenn die zwei sich begegnen, gibt es sicher Ärger.»


  Athelstan machte ein finsteres Gesicht. Herrgott, er selbst hätte morden können, als er zusehen musste, wie Eadric sich beim österlichen Hof wie der König persönlich aufspielte. Darum konnte er Godwin, der jünger war als er und noch mehr Grund hatte, Eadric zu hassen, keinen Vorwurf machen.


  «Ich werde dafür sorgen, dass Godwin sich von London fernhält», versprach er, worauf Edmund nickte.


  Als sie am Beobachtungsposten ankamen, sah Athelstan die Schiffe unter Segel –zu viele, als dass man sie hätte zählen können–, wie sie flussabwärts auf die Themsemündung zusteuerten. Seit fast sechs Monaten hatten die Schiffe jetzt am Südufer des Flusses vor Anker gelegen, während die Besatzung östlich von Greenwich lagerte. Als Athelstan durch die Nebelfetzen spähte, konnte er erkennen, dass das Lager der Wikinger nicht mehr dieselbe riesige Narbe in der Landschaft war wie zuvor. Doch eine große Anzahl ihrer Zelte stand noch immer, und am gegenüberliegenden Ufer waren nach seiner Schätzung etwa vierzig Schiffe zurückgeblieben.


  «Sieht aus, als hätten manche von ihnen es nicht eilig aufzubrechen», bemerkte er, an Godwin gewandt, der ihm entgegenkam, um ihn zu begrüßen.


  «Ich bin überrascht, dass überhaupt welche es heute Morgen zu ihren Schiffen geschafft haben», erwiderte Godwin. «Ihr Freudenfeuer brannte die ganze Nacht, und sie haben genügend Lärm gemacht, um die Toten zu wecken.»


  «Wahrscheinlich haben sie ihren Triumph über uns gefeiert», warf Edmund ein.


  «Wenn sie gefeiert haben, so endete es jedenfalls in einem großen Streit», berichtete Godwin. «Von hier aus hörte es sich an, als wären Gog und Magog auf die Welt losgelassen.»


  Athelstan starrte angestrengt in die Ferne, und es schien ihm, dass an dem Landungsplatz, wo das größte Schiff lag, etwas im Gange war.


  «Edrid», sagte er, «deine Augen sind schärfer als meine. Kannst du erkennen, was dort drüben vor sich geht?»


  Sein Bruder schirmte mit der Hand seine Augen gegen die Sonne ab, die gerade den Nebel zu durchdringen begann.


  «Sie laden etwas auf das Schiff, aber es drängen sich zu viele Männer darum, als dass ich erkennen könnte, was es ist.»


  «Schätze?», vermutete Edmund.


  «Möglich», stimmte Godwin zu. «Dieses Schiff segelt unter Thorkells Banner. Wie viele Pfund Silber kann es wohl laden?»


  «Alles Silber Englands, wenn es nach Thorkell ginge», warf Edrid ein.


  Athelstan hörte nur mit halbem Ohr zu. Er ließ den Blick über die Schiffe gleiten, die noch am anderen Flussufer lagen, und kam zu dem Schluss, dass es für seinen Geschmack deutlich zu viele waren. Außerdem sah er jetzt auch Männer zwischen den Zelten umhergehen– ebenfalls viel zu viele.


  «Ich zähle dort drüben wenigstens vierzig Drachenschiffe», sagte er. «Edrid?»


  Sein Bruder spähte hinüber und bestätigte nach kurzer Zeit: «Fünfundvierzig.»


  Athelstan nickte. «Das heißt, es sind noch mehr als tausend Männer im Lager, und sie machen nicht den Anschein, als hätten sie vor, so bald aufzubrechen. Das gefällt mir nicht.»


  Sie beobachteten eine Weile lang schweigend, wie die Schiffe von weiter flussaufwärts an ihnen vorbeizogen, in Richtung des offenen Meeres. Athelstan behielt Thorkells Schiff im Blick. Ihm kam der Gedanke, den Fluss zu überqueren und sich auf der anderen Seite ein wenig umzusehen. Aber die nächste Fähre war bei Renaham, einen einstündigen Ritt ostwärts, und von dort musste man wiederum eine Stunde zurück nach Greenwich reiten. Dennoch, es konnte sich lohnen, ein paar Kundschafter hinüberzuschicken.


  Er wollte gerade den Befehl erteilen, als Thorkells Schiff mit voll besetzten Ruderbänken in die Themse manövrierte, den Bug flussaufwärts gerichtet. Als Athelstan das sah, fluchte er halblaut, und alle um ihn herum taten es ihm gleich.


  «Die Dreckskerle fahren nach London», stieß Edmund hervor.


  «Sie können doch nicht ernsthaft vorhaben, den Waffenstillstand zu brechen!», wandte Edrid ein. «Nicht mit einem einzigen Schiff– das sind höchstens sechzig Mann. Sie müssten verrückt sein, es auch nur zu versuchen.»


  Athelstan machte ein finsteres Gesicht und rutschte unruhig im Sattel herum. «Jedenfalls ist da etwas faul», sagte er. «Und es wäre nicht das erste Mal, dass sie auf hinterhältige Weise die Stadtmauern überwinden. So haben sie letztes Jahr Canterbury eingenommen.» Gütiger Himmel! Würde dasselbe wieder geschehen?


  Er gab drei Männern seiner Leibgarde einen Wink und befahl: «Ihr reitet nach Renaham zur Fähre. Ich will wissen, was letzte Nacht dort in dem Lager vor sich gegangen ist und warum diese Schiffe noch bei Greenwich vor Anker liegen. Aber seid auf der Hut! Zwar haben wir mit den Dänen einen Waffenstillstand bis Sonnenuntergang vereinbart, aber ich würde nicht darauf vertrauen, dass sie ihn einhalten, und auch ihr solltet euch nicht darauf verlassen. Findet so viel wie möglich heraus, aber seht zu, dass sie euch nicht bemerken. Heute Abend kommt ihr nach London, um mir zu berichten.»


  Edmund schüttelte mit verbissener Miene den Kopf. «Sie rudern jetzt mit der Flut. Was immer sie im Schilde führen, wir können London nicht rechtzeitig erreichen, um–»


  «Das ist kein Grund, es nicht zu versuchen!», fuhr Athelstan ihm über den Mund. Sie würden allerdings einen größeren Trupp brauchen, um es mit sechzig dänischen Seefahrern aufzunehmen. Sie mussten sich unterwegs Verstärkung suchen, und das würde sie aufhalten, aber er sah keine andere Möglichkeit. Herrgott! Er wollte wirklich dringend wissen, was Thorkell im Schilde führte. «Godwin, ich nehme deine Männer mit– alle bis auf drei. Wenn du siehst, dass noch weitere Truppen oder Schiffe in Richtung London aufbrechen, zünde die Signalfeuer an und komm dann selbst in die Stadt.»


  Er vermochte seine Ungeduld kaum zu beherrschen, während Pferde gesattelt und gezäumt wurden. Endlich –nach einem letzten Blick zum Fluss, wo Thorkells Schiff längst außer Sicht war– führte er seine Männer in raschem Tempo westwärts. Sämtliche Instinkte sagten ihm überdeutlich, dass Thorkells Manöver genau das war, wonach es aussah– eine List, um nach London einzudringen, in die eine Stadt, die die Dänen wieder und wieder erfolgreich abgewehrt hatte. Zwar hatte er keine Ahnung, wie sie sie jetzt einzunehmen planten, aber mit jedem Moment, der verging, wuchs seine Überzeugung, dass sie London endlich doch zu Fall bringen wollten und dass Edmund recht hatte: Er hatte nicht den Hauch einer Chance, rechtzeitig dort anzukommen, um es zu verhindern.
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  Es war still in der kleinen Kammer, wo Emma mit ihrem neugeborenen Sohn in den Armen saß und in seine Augen hinunterschaute, die vom gleichen strahlenden Blau waren wie die ihrer Tochter. Sie sang ihm vor– eines der normannischen Lieder, die sie noch aus ihrer Kinderzeit kannte und auch schon Godiva und Edward vorgesungen hatte.


  Als ihm langsam die Augen zufielen, betrachtete sie den Säugling noch eine Weile lang schweigend, bewunderte, was zwischen all den Tüchern und der wollenen Mütze noch von ihm zu sehen war. Sie hatte dieses Kind auf den ersten Blick geliebt, und sie staunte über das Wunder eines Mutterherzens, in dem für jedes ihrer Kinder ein Platz war, ganz gleich, wie viele Gott ihr schenken mochte.


  Doch anders als seine Geschwister hatte Alfred ihr nie allein gehört, nicht einmal für kurze Zeit. Sie hatte ihn von Anfang an in die Obhut anderer gegeben, denn sie hatte Pflichten zu erfüllen, und es standen Reisen bevor– mindestens zu ihren Gütern in East Anglia und Rutland, um sich selbst davon zu überzeugen, welche Verwüstung die Dänen dort angerichtet hatten. Das Kind würde sie selbstverständlich begleiten, aber sie würde nicht in der Lage sein, sich ständig um seine Bedürfnisse zu kümmern. Selbst jetzt gab es Briefe, mit denen sie sich zu beschäftigen hatte, Bittschreiben, deren Anliegen sie gewähren oder ablehnen musste. Widerstrebend küsste sie ihren Sohn noch einmal, legte ihn schlafend in die Arme seiner Amme und ging hinaus.


  Im äußeren Gemach waren die Frauen ihres Haushalts um einen Stickrahmen versammelt, der so aufgestellt war, dass ein Flecken Mittagssonne darauffiel. Die Rot-, Grün- und Blautöne der seidenen Fäden leuchteten wie Edelsteine. Nicht weit davon, dicht an dem wärmenden Kohlenbecken, saß Pater Martin über einen Tisch gebeugt. Vor ihm lagen aufgestapelt mehrere Briefe und neben ihm zwei große Bücher. Emma trat zu ihm an den Tisch und strich mit den Fingern über die edlen Ledereinbände.


  «Sind das die Bücher, die der Abt Guillaume für das Kloster von Fécamp erbeten hat?», erkundigte sie sich.


  «Ja, meine Dame, und es gibt noch ein drittes, das noch nicht fertiggestellt ist», erwiderte er. «Der Abt vom Old Minster hat geschrieben, die Arbeit daran werde wahrscheinlich in ein paar Wochen abgeschlossen sein.»


  Sie nickte. «Dann sollten wir warten und alle drei zusammen schicken.»


  Sie zog den jüngsten Brief ihrer Mutter aus dem Stapel auf dem Tisch und setzte sich, um ihn noch einmal zu lesen, denn ihre Mutter hatte ihr viel von Godiva berichtet. Anscheinend ging es ihrer Tochter gut. Sie plapperte bereits auf Französisch und war gar nicht mehr das stille, verstörte Mädchen, als das sie in Rouen angekommen war. Ihre Cousins und Cousinen hatten sie sehr ins Herz geschlossen, und sie war ganz fasziniert von Richards Tochter Eleanor, die kurz nach Weihnachten zur Welt gekommen war.


  Aber sei gewiss, sie hat dich nicht vergessen. Sie betet jeden Abend für dich.


  Emma fragte sich, ob das stimmte. Betete ihre Tochter wirklich für sie, oder wiederholte sie nur Worte, die ihre Kinderfrau ihr vorsagte? Godiva war noch nicht einmal drei Winter alt. Wie gut konnte sie sich überhaupt noch an die Mutter erinnern, die sie zuletzt vor sechs Monaten an einem windigen Ufer bei Benfleet gesehen hatte?


  Emma schloss die Augen, überwältigt von einer verzweifelten Sehnsucht, ihre Tochter wiederzusehen, nicht nur ihre Söhne, sondern alle drei Kinder bei sich zu haben. Sie hatte nie beabsichtigt, sich für so lange Zeit von Godiva zu trennen, und nun würde das feindliche Heer, das den Anlass für das Exil ihrer Tochter gegeben hatte, bis zum Abend verschwunden sein. In ein paar Monaten war das Wetter wieder günstiger für eine Seereise. Vielleicht konnte Godiva dann, spätestens zu Mittsommer, nach Hause kommen.


  Sie hörte, wie die Tür zum Gemach geöffnet wurde, und als sie aufschaute, sah sie Wymarcs Sohn Robert dastehen. Er war jetzt ein kräftiger Junge von acht Jahren, und sein Gesicht war ebenso freundlich und attraktiv wie das von Hugh, dem Vater, den er nie kennengelernt hatte. Er warf einen Blick in die Runde der Frauen, entdeckte seine Mutter und lächelte ihr rasch zu; dann eilte er zu Emma und kniete vor ihr nieder. Offenbar hatte er ein wichtiges Anliegen.


  Sie freute sich, ihn zu sehen, denn während dieses Aufenthalts in London hatte sie Robert und Edward, die im Haushalt von Ealdorman Eadric lebten, kaum zu Gesicht bekommen. Jetzt war Roberts Kopf gerötet, und er atmete schwer. Er musste gerannt sein.


  «Wie ich sehe, bringst du Neuigkeiten», sagte sie, legte den Brief ihrer Mutter aus der Hand und richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf ihn. «Was gibt es?»


  «Ein Drachenschiff hat nahe bei der östlichen Mauer angelegt, Herrin. Die Seefahrer wollen mit Euch oder mit dem Herrn Athelstan sprechen, aber Ealdorman Eadric hat ihnen verboten, weiter in die Stadt hereinzukommen.» Er hielt inne, um Atem zu schöpfen. «Er will sich mit ihnen in der Kirche All Hallows treffen. Edward soll ihn begleiten.»


  Emma runzelte die Stirn.


  «Hat Eadric dich zu mir geschickt?», fragte sie.


  «Nein, Herrin, niemand hat mich geschickt. Ich dachte, Ihr würdet es erfahren wollen.»


  Sie nickte. Allerdings wollte sie es erfahren; es wunderte sie aber nicht, dass Eadric ihr die Neuigkeit vorenthielt. In Æthelreds Abwesenheit hatte der ranghöchste Ealdorman die Autorität eines Königs genossen, und von da aus war es kein großer Sprung, sich zudem auch die Macht einer Königin anzumaßen– erst recht einer Königin, die gerade erst das Wochenbett verlassen hatte.


  Weit mehr beunruhigte Emma die Frage, was die Wikinger wollten.


  Sie warf einen raschen Blick zu Pater Martin, der sie mit fragend hochgezogenen Augenbrauen ansah. «Es könnte etwas mit Erzbischof Ælfheah zu tun haben», vermutete er. «Vielleicht hat er endlich doch eingewilligt, dass das Lösegeld für ihn gezahlt wird.»


  «Ich bete zu Gott, dass Ihr recht habt», erwiderte Emma. Sie nahm es Eadric noch immer übel, dass er nicht das Schicksal des Erzbischofs angesprochen hatte, während er die letzte Tributzahlung an die Dänen überwachte. Wenn es jetzt doch noch zu Verhandlungen um seine Freilassung kommen sollte, wollte sie die Angelegenheit nicht in Eadrics wenig vertrauenswürdigen Händen lassen.


  «Wurde sonst noch jemand zu dieser Unterredung gerufen?», erkundigte sie sich. «Der Herr Athelstan und seine Brüder oder der Bischof von London?»


  «Er hat nach niemandem geschickt, Herrin. Die anderen Æthelinge sind, soweit ich weiß, alle nicht in der Stadt. Eadric und Edward sind schon im Hof und machen sich gemeinsam mit einem bewaffneten Trupp bereit, nach All Hallows aufzubrechen.»


  Sie musste also rasch handeln, wenn sie an dieser Besprechung teilnehmen wollte.


  Emma gab Anweisung, ihre Leibgarde zu rufen und Pferde zu satteln, dann schlüpfte sie in den wollenen Mantel, den eine Dienerin für sie geholt hatte.


  «Wymarc, du kommst mit mir. Pater Martin, bitte schickt jemanden los, um Bischof Ælfhun zu benachrichtigen. Wenn es tatsächlich um Ælfheah geht, wird er dabei sein wollen.»


  Während sie und Wymarc die äußere Treppe hinuntereilten, die zum Hof führte, bemerkte Wymarc: «Eadric wird versuchen zu verhindern, dass du mit ihm reitest, Emma. Ich hoffe, du bist bereit für eine Auseinandersetzung.»


  «Ich kann es kaum erwarten», erwiderte sie. «Eadric hat sich in den vergangenen Wochen viel zu große Autorität angemaßt. Es ist höchste Zeit, ihn daran zu erinnern, dass er nicht der König ist.» Wie Wymarc vorhergesehen hatte, war Eadric nicht erfreut, sie zu sehen. Er ging ihr mit erhobenen Händen entgegen, um sie von der Gruppe fernzuhalten, die sich im Hof versammelte.


  «Meine Dame», sagte er aalglatt, «der König würde nicht wollen, dass Ihr Euch in diese Angelegenheit–»


  «Der König ist nicht hier, Lord Eadric», fiel sie ihm ins Wort. «Und ich hoffe doch, Ihr werdet Euch nicht anmaßen, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.»


  Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er packte sie am Arm und hielt sie zurück.


  «Ihr steht unter meinem Schutz und werdet tun, was ich sage.» In seiner sanften Stimme lag eine unterschwellige Drohung, und das Lächeln, mit dem er sie ansah, war kalt.


  Emma sagte nichts, sondern richtete einen vielsagenden Blick auf seine Hand, die ihren Arm umklammerte.


  Zwei Männer aus ihrer normannischen Leibgarde näherten sich. Als Eadric sie sah, ließ er Emma los und trat mit einer angedeuteten Verbeugung zur Seite.


  «Wer wünscht mich zu sprechen?», fragte sie und ging raschen Schrittes an ihm vorbei, sodass er gezwungen war, ihr zu folgen.


  «Der dänische Anführer Thorkell», antwortete er, «mitsamt seinem Gefolge– fünfzig Wikinger, wenn nicht mehr. Ein beeindruckender Trupp aus gefährlichen Männern.»


  «Alle Männer sind gefährlich, mein Herr», versetzte sie unwirsch. «Was könnt Ihr mir über diesen Thorkell berichten? Soweit ich weiß, hattet Ihr mit ihm zu tun, als Ihr die letzte Tributzahlung übergeben habt.»


  «Er ist brutal und gnadenlos, so wie alle Dänen, und beinahe so mächtig wie König Sven. Er ist irgendwie mit Sven im Bunde, auch wenn er selbst es geleugnet hat. Ich glaube ihm nicht. Thorkell ist ein Lügner, und er beherrscht die englische Sprache gerade gut genug, um seine Lügen wahr erscheinen zu lassen. Vermutlich will er weitere Forderungen erheben und weiteres Morden und Plündern androhen, falls wir sie nicht erfüllen.»


  Was für Forderungen? Sollte dieser Thorkell persönlich gekommen sein, um über Ælfheah zu verhandeln? Vielleicht, wenn es um eine hohe Summe ging. Ursprünglich sollte der Preis für die Freilassung des Erzbischofs dreitausend Pfund betragen, aber möglicherweise würden sie jetzt eine noch höhere Summe verlangen.


  Oder wenn Thorkell so hinterhältig war, wie Eadric behauptete, hegte er vielleicht noch eine ganz andere finstere Absicht, etwas, das keiner von ihnen ahnte.


  Eine finstere Absicht… Die Stimme ihrer Mutter stieg in ihrer Erinnerung auf, und sie war wieder ein Kind und lauschte einer warnenden Geschichte über Männer, die Verrat übten. Dein Großvater Wilhelm erkannte die finstere Absicht seines Feindes nicht, und als dieser um eine Unterredung bat, willigte er ein. Sie vereinbarten, dass beide Parteien ihre Waffen draußen vor der Kirche ablegten; aber einige Tage zuvor hatte der Feind ein Schwert im Innenraum versteckt, denn er war ebenso gerissen wie heimtückisch. Und ach, das Schwert tat sein Werk, und mit einem einzigen Streich wurde Wilhelms Herrschaft beendet.


  In dieser Geschichte steckten zwei Lehren: dass man immer die Absicht seines Feindes kennen musste und dass man niemals sein Leben in die Hände des Feindes geben durfte.


  Missachtete sie, indem sie zu dem Treffen mit Thorkell ging, die Lektionen, die ihr Großvater mit seinem Leben bezahlt hatte?


  Sie waren jetzt bei den Pferden angekommen, und ein Reitknecht half ihr in den Sattel, während Eadric weitere Einwände erhob und sie ihn weiter ignorierte, in Gedanken noch immer beim Schicksal ihres Großvaters. Sie warf einen Blick zu Edward. Er war groß für einen Knaben von sieben Wintern, und im Sattel sah er ganz wie ein junger Krieger aus, bis hin zu dem Messer, das in einer Scheide an seinem Gürtel steckte. Er trug eine schlichte wollene Tunika und einen ebensolchen Mantel– Gott sei Dank keine prächtigen Gewänder, wie Edyth, die noch mit dem König in Windsor weilte, sie sicher für ihn ausgewählt hätte. Aber seiner bescheidenen Kleidung zum Trotz drückte seine Haltung aus, dass er sehr wohl wusste, dass er ein Ætheling war und ein Recht hatte, bei diesem Treffen zugegen zu sein.


  Dennoch, Emma ging das Schicksal ihres Großvaters nicht mehr aus dem Sinn, und sie hätte Edward am liebsten befohlen, im Palast zu bleiben.


  Der Knabe fing ihren Blick auf und nickte nur ernst, wie um sie an die riesige Kluft zu erinnern, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Sie konnte sich vorstellen, wie viel breiter diese Kluft noch werden würde, wenn sie ihm verböte, sie zu begleiten. Er war ein Königssohn und würde es ihr verübeln, wenn sie ihn wie ein Kind behandelte. Sie an seiner Stelle hätte ebenso empfunden; also sagte sie nichts darüber, dass er zurückbleiben sollte.


  Außerdem, so redete sie sich selbst zu, während sie sein Kopfnicken erwiderte, konnte es bei dieser Unterredung um nichts anderes als um Ælfheah gehen. Sicher gab es keine finstere Absicht, keine versteckten Waffen und keine Gefahr.


  Als sie die Kirche All Hallows erreichten, hatte sich vor dem Eingang bereits ein kleiner Menschenauflauf gebildet. Es war Sonntag, und Emma nahm an, dass die Leute neugierig waren, warum bewaffnete Männer den kleinen Steinbau umringten und sie vom Gottesdienst abhielten.


  «Wie viele von ihnen sind dort drin?», fragte Eadric eine der Wachen am Eingang.


  «Nur sechs, Herr», lautete die Antwort. «Wir haben doppelt so viele unserer Männer im Inneren als Wachen postiert.»


  «Und ihr habt ihnen alle Waffen abgenommen?», fragte er weiter.


  «Ja, Herr.» Der Wachmann zeigte mit dem Daumen zu der Stelle, wo eine Anzahl Messer und Schwerter lagen und sogar eine Bartaxt an der Kirchenmauer lehnte. Er öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, dann schien er es sich anders zu überlegen, denn er machte den Mund wieder zu und trat zur Seite.


  Emma sah keinen Sinn darin, noch mehr Männer in das Gebäude mitzunehmen, deshalb befahl sie ihrer Leibgarde, draußen zu warten. Dann folgte sie Eadric, der inzwischen ebenfalls sein Schwert abgelegt hatte, in die Kirche. Wymarc und Edward gingen wenige Schritte hinter ihr.


  Der Innenraum war dämmrig, und während Eadric stehen blieb, um mit einem der Engländer zu sprechen, die sich zu beiden Seiten der Tür an den Wänden aufgestellt hatten, nutzte Emma die Zeit, um ihre Augen an das schwache Licht zu gewöhnen.


  Am anderen Ende des Raumes sah sie die Dänen in einer Gruppe unter einem der hohen Fenster stehen, durch die gesamte Länge des Kirchenschiffes von den Engländern getrennt. Sie waren in ihre Kettenhemden gekleidet, die sie als Krieger kenntlich machten. Was immer ihr Anliegen sein mochte, sie waren jedenfalls nervös. Emma erkannte ihre Unruhe an den ständigen Bewegungen, dem leisen Geräusch, das die Metallringe verursachten, wenn sie aneinanderrieben.


  Außerdem hörte sie eine einzelne leise, monotone Stimme. Als sie sich danach umblickte, sah sie einen Priester vor dem Altar knien, dem Kirchenschiff zugewandt. Er murmelte leise Gebete über etwas, das vor ihm auf dem Boden lag.


  Als ihr dämmerte, was dort auf den Steinfliesen vor der Stufe zum Altar lag, ergriff eine plötzliche Angst von ihr Besitz. Die Furcht trieb sie vorwärtszugehen, bis sie auf ein besudeltes Leinentuch hinunterblickte. Es war einmal eine Altardecke gewesen. Emma kannte sie gut, denn sie hatte einen Teil der goldenen Kreuze am Saum eigenhändig gestickt und das Tuch persönlich dem Erzbischof von Canterbury übergeben, als Geschenk der königlichen Familie. Jetzt war es ein Leichentuch, und mit entsetzlicher Gewissheit bückte sie sich, um eine Ecke zurückzuschlagen.


  Bei dem Anblick, der sich ihr bot, presste sie eine Hand auf den Mund, um den Klagelaut zu unterdrücken, der in ihrer Kehle aufstieg. Sie wusste, dass es sich um Ælfheah handelte, obwohl sein Gesicht so furchtbar zugerichtet war, dass sie ihn kaum wiedererkannte. Eine Seite seines Kopfes war eine einzige Masse aus gesplittertem Knochen und offen liegendem Fleisch, die andere Seite wies zahlreiche Wunden auf, offenbar von Schlägen. Jemand hatte das Gesicht abgewaschen und den zertrümmerten Kiefer mit einem Streifen Leinen hochgebunden, doch es war nicht zu verkennen, welch grausamen Tod er erlitten hatte.


  Wut überwältigte sie, und von irgendwoher drangen Wymarcs Weinen und die Rufe Eadrics zu ihr, der den Männern an der Tür befahl, niemand anderen hereinzulassen.


  Sie hob den Blick von Ælfheahs Leichnam, um den Anführer der Dänen wütend anzufunkeln– einen hünenhaften Mann mit einer hässlichen Narbe an einer Wange und einem beinahe vollständig kahl rasierten Kopf, von dem nur hinten ein langer Zopf herabhing. Er beobachtete sie aus argwöhnischen Augen unter buschigen, dunklen Brauen.


  Er tat gut daran, auf der Hut zu sein. Ælfheahs Blut schrie nach Rache, und Emma wollte mit jeder Faser ihres Seins Vergeltung üben– Blutvergießen fordern, hier im Angesicht Gottes. Doch das war unmöglich, denn sie hatte die Last der königlichen Verantwortung auf sich genommen, und diese Männer waren unbewaffnet und im Schutz eines Waffenstillstands hergekommen.


  «Ich bin Eurer Bitte um eine Unterredung gefolgt», sagte sie mit brüchiger Stimme, die sie trotz aller Anstrengung nicht beherrschen konnte, «aber ich hatte nicht damit gerechnet, einem solchen Zeugnis des Verrats zu begegnen.»


  Der große Mann machte einen Schritt auf sie zu. Emma spannte sich an und machte sich auf einen Angriff gefasst. Zugleich nahm sie hinter sich eine Bewegung wahr– wahrscheinlich Eadric, der instinktiv nach dem Schwert griff, das er nicht trug.


  Doch Thorkell ließ sich auf ein Knie sinken, und alle seine Begleiter folgten seinem Beispiel.


  «Es war nicht mein Verrat, meine Dame», sagte er in holperigem Englisch. «Ich wollte ihn retten!» Er griff nach einem silbernen Kreuz, das er an einem Lederband um den Hals trug, und Emma kam der Gedanke, dass es wahrscheinlich, ebenso wie Ælfheahs Leichentuch, Plündergut aus Canterbury war. «Ich schwöre Euch», sagte er und sah sie an, ohne ihrem Blick auszuweichen, «ich schwöre, ich habe all mein Silber geboten, um ihn zu retten. Aber sie wollten Blut. Ich konnte sie nicht aufhalten!»


  «Es waren Eure Männer!», schrie sie. «Unter Eurem Befehl! Und ich soll Euch glauben–»


  «Nein, es waren nicht meine Männer! Es waren die Männer meines Bruders, Heiden.» Sein Gesicht verdüsterte sich vor Zorn, und er sprach stockend, jetzt in einer Mischung aus gebrochenem Englisch und Dänisch. «Seit Hemmings Tod gehorchen sie niemandem mehr. Sie waren rasend, trunken von Wein und Blutdurst, riefen schreiend ihre Götter um günstige Winde an.» Sein Gesicht verzerrte sich. «Euer Priester war ihre Opfergabe.»


  Blot, so nannte er es– er spie das nordische Wort für ein Blutopfer aus, als ob er sich dadurch den Mund schmutzig machen würde.


  Eine Weile lang stand Emma sprachlos da, gequält von der Vorstellung, was Ælfheah in den Händen seiner Peiniger erduldet haben musste, unwillig zu akzeptieren, dass dieser Mann hier keine Verantwortung dafür trug. Sie wollte ihm nicht glauben. Sie wollte jemanden, dem sie die Schuld geben, den sie bestrafen konnte. Doch zu seiner Verteidigung kamen ihr die Worte in den Sinn, die Ælfheah in Gloucester zu ihr gesagt hatte– sie glaubte sie wieder zu hören, fast als flüsterte er ihr ins Ohr.


  Die norwegischen und die dänischen Wikinger können einander nicht gut leiden.


  Und unmittelbar auf diese Erinnerung folgte eine weitere, Ælfrics Beschreibung der Streitmacht im besetzten Canterbury.


  Sie ist eine kopflose Bestie ohne Verstand und ohne Herz.


  Eadric, der alles mitgehört haben musste, was Thorkell gesagt hatte, auch wenn er nicht jedes Wort verstand, raunte ihr jetzt ins Ohr: «Es stimmt, dass er nicht unter den Männern war, mit denen wir in Canterbury verhandelt haben. Aber denkt daran, dieser Mann ist ein gerissener Lügner.»


  Emma rief sich ins Gedächtnis, was Eadric schon früher über Thorkell gesagt hatte– dass er ein Lügner war, hinterhältig und habgierig. Aber dasselbe konnte man auch über Eadric sagen, und so wusste sie nicht, was sie glauben sollte.


  Sie blickte hilfesuchend zum Altar, zu Ælfheah, der unter dem Tuch lag, das sie selbst bestickt und ihm überreicht hatte.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, murmelte Thorkell: «Ælfheah hat dieses Geschenk hoch in Ehren gehalten, weil es von Eurer Hand kam. Viele Monde lang hat er unter uns gelebt, und ich habe gelernt, ihn als Freund anzusehen. Aber Gott möge mir vergeben, ich konnte ihn nicht retten.»


  Bestürzt über seine Worte, blickte sie ihn an und sah, dass der Zorn in seinem Gesicht einem Ausdruck der Trauer gewichen war.


  Sie zwang sich, ihre eigene Wut hinunterzuschlucken, denn sie musste ihm glauben. Welche andere Wahl hatte sie? Er war unbewaffnet hierhergekommen, mit leeren Händen bis auf den Leichnam eines Mannes, von dem er schwor, er habe ihn retten wollen.


  Emma atmete tief durch und hob den Blick zu den hohen, schmalen Fenstern, durch die das immer schwächer werdende Tageslicht hereindrang.


  Diese Männer mussten die Stadt verlassen, und zwar rasch. Wenn sich erst einmal die Kunde von Ælfheahs Tod verbreitete, würde das Volk von London Rache fordern, und es würde noch mehr Blutvergießen geben.


  Sie fasste einen Entschluss und betete, es möge der richtige sein.


  «Erhebt Euch», befahl sie, «und geht zurück zu Eurem Schiff. Der Vertrag, den Ihr durch Eid geschlossen habt, verlangt, dass Ihr heute vor Sonnenuntergang England verlassen habt.» Sie brachte es jedoch nicht über sich, ihm eine gute Reise zu wünschen, und empfand keine Dankbarkeit dafür, dass er Ælfheahs Leichnam nach London gebracht hatte. Ihr Entsetzen und ihre Verzweiflung waren einfach zu groß. «Lord Eadric, kommandiert ein paar Männer ab, um sicherzustellen, dass die Dänen unbehelligt zu ihrem Schiff gelangen.»


  Eadric trat neben Thorkell, doch der Hüne ignorierte ihn und machte keine Anstalten, sich zu erheben.


  «Ich habe noch einen anderen Schwur getan, meine Dame, den ich einhalten muss», sagte Thorkell.


  «Was für einen Schwur?», fragte sie in strengem Ton. Jetzt, da sie die Entscheidung getroffen hatte, wollte sie ihn nur noch loswerden.


  «Dass ich mich selbst und meine Männer in den Dienst Eures Königs stellen werde, sofern er es wünscht.»


  Überrascht warf sie einen Blick zu Eadric und las in seinem Gesicht berechnende Schläue. Sie konnte erraten, was er dachte: Wer dem König die Nachricht von diesem Angebot brachte, würde in dessen Gunst hoch aufsteigen, denn Æthelred hatte ein solches Bündnis lange herbeigewünscht. Aber konnte man Thorkells Wort trauen?


  Ihr fiel wieder die Geschichte ein, wie ihr Großvater durch einen Feind ermordet wurde, der vorgab, mit einem Friedensangebot zu kommen. Dann dachte sie an Edward, der nur ein paar Schritte entfernt stand. Drohte hier eine Gefahr, die sie nicht erkannte? Aber die Dänen waren unbewaffnet. Das Einzige, was Thorkell in der Hand hielt, war ein Kreuz, und in diesem Moment wollte sie glauben, dass er die Wahrheit sprach.


  «Das habt Ihr Ælfheah geschworen?», vergewisserte sie sich.


  «Er fürchtete um Euch und Eure Kinder und bat mich, Euch meinen Schutz anzubieten. Ich habe ihm mein Wort gegeben.»


  Jetzt erkannte sie, was das hier in Wahrheit war: Es war Ælfheahs Vermächtnis an sie, seine letzte Handlung, ehe er dem Tod ins Auge geblickt hatte. Welche Gefahren die kommenden Monate und Jahre auch bringen mochten, Thorkell und seine Flotte konnten der Schlüssel zur Sicherheit ihrer Kinder sein.


  Sie wandte den Blick nicht vom Gesicht des großen Mannes ab, doch ihr war bewusst, dass Eadric sie und Thorkell beobachtete und es kaum erwarten konnte einzugreifen.


  «Das könnte eine List sein», zischte er. «Ich sagte doch, er ist Svens Mann!»


  «Nein!», stieß Thorkell hervor. «Nicht mehr!» Sein Gesicht war jetzt wieder zornig und lief rot an. Er richtete seine Worte nicht an Eadric, sondern an Emma, und sie glaubte, dass er die Wahrheit sprach.


  In welchem Bund er auch mit dem dänischen König gestanden haben mochte, das Bündnis bestand nicht mehr. Dennoch, schon früher hatten wikingische Kriegsfürsten mit Sven gebrochen, nur um sich ihm dann doch wieder anzuschließen, wann immer es ihnen passte.


  «Was ist, wenn Sven eines Tages eine Flotte gegen England führen sollte?», forschte sie nach. «Welche Garantie könnt Ihr dafür geben, dass Ihr uns dann nicht verraten werdet?»


  Er stand auf, das Kreuz auf seiner Brust fest umklammert, griff nach ihrer Hand und legte sie um seine, sodass sie beide das Kreuz hielten. Dann beugte er sich zu ihr vor und sprach so leise, dass nur sie es hören konnte– und er sprach Dänisch. «Ich habe es Ælfheah geschworen, der sagte, ich solle nur Euch vertrauen und keinem anderen. Jetzt schwöre ich es Euch, beim Kreuz unseres Erlösers.» Er sah ihr fest in die Augen. «Ihr müsst Euch in Acht nehmen, denn Sven wird tatsächlich kommen– und schon bald.»


  Sie starrte ihn erschrocken an, und er erwiderte ihren Blick fest, offenbar in der Gewissheit, dass sie ihn verstanden hatte.


  Eine Unterredung, die sie vor Jahren mit Ælfheah geführt hatte, stieg in ihrer Erinnerung auf.


  Erlaubt mir, Euer Geheimnis zu enthüllen, falls ich es für nötig erachten sollte.


  Doch Ælfheah war nicht der Einzige gewesen, der ihr Geheimnis kannte. Auch Sven hatte gewusst, dass sie die Sprache ihrer Mutter beherrschte, und Thorkell war mit Sven im Bunde gewesen.


  Sie hätte ihn gern noch einiges mehr gefragt, aber jetzt ertönten vom hinteren Teil der Kirche verzweifelte Rufe und Gepolter, und als Emma sich gerade danach umdrehte, wurde die Tür gewaltsam aufgestoßen.


  Athelstan stürmte herein, gefolgt von einem bewaffneten Trupp, und sein Gesicht war so von Wut verzerrt, dass sie ihn kaum erkannte.


  Thorkells Männer kamen hastig auf die Beine, Emma jedoch eilte zum Altar, um die Sicht auf Ælfheahs Leichnam zu verdecken, denn sie fürchtete, was Athelstan tun könnte, wenn er ihn sah. Aber es war zu spät, er ging bereits mit langen Schritten auf den Altar zu und schob sie beiseite wie eine Strohpuppe. Nach einem kurzen Blick auf das entstellte Gesicht des Erzbischofs fuhr er herum und zog sein Schwert.


  Emma folgte ihm und klammerte sich an seinen Schwertarm, während er die Spitze seiner Klinge Thorkell auf die Brust setzte.


  «Nein!», schrie sie.


  Im selben Augenblick sah sie, wie einer der Dänen Edward packte, das Messer des Jungen aus der Scheide zog und es ihm an die Kehle drückte.
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  Emma hörte das unverkennbare Zischen weiterer Klingen, die gezogen wurden, und wusste, dass das Kirchenschiff hinter ihr jetzt von Engländern mit Schwertern wimmelte. Doch weitaus furchteinflößender war für sie das ängstliche Gesicht des Dänen, der Edward das Messer an die Kehle hielt.


  Heilige Jungfrau, wenn es hier ein Gemetzel gab, würde Edward der Erste sein, der sterben musste.


  «Athelstan, nicht!», schrie sie, und zugleich brüllte Eadric den Befehl, die Schwerter wieder wegzustecken.


  Niemand hörte darauf. Sie fühlte, wie Athelstans Arm sich unter ihren Händen anspannte, und er bedrohte Thorkell noch immer mit dem Schwert.


  Der Däne stand schweigend und reglos und starrte Athelstan finster an, während dieser verbissen lächelte und mit einer Kopfbewegung auf Edward wies.


  «Wenn Ihr glaubt, mir läge etwas am Leben dieses Jungen», sagte er, «dann irrt Ihr Euch sehr. Tötet ihn oder verschont ihn; das spielt keine Rolle.»


  Einzelne Protestrufe wurden in der Kirche laut, während Eadric einen Schwall von Verwünschungen ausstieß. Zugleich sprach Emma, die Athelstans Arm noch immer fest gepackt hielt, auf Dänisch zu dem Mann, der Edward im Griff hatte.


  «Deinem Anführer wird kein Leid geschehen», versprach sie und hoffte inständig, dass er sie in all dem Lärm überhaupt verstand. «Töte meinen Sohn nicht.»


  Die Augen des Wikingers weiteten sich, er sah sie verblüfft an, und die Hand, in der er das Messer hielt, zitterte. Emma schaute fest in sein entgeistertes Gesicht, während Athelstan und Eadric einander anschrien, dass ihre Stimmen in der ganzen Kirche widerhallten.


  «Das ist Irrsinn!», brüllte Eadric. «Diese Männer sind unbewaffnet hergekommen!»


  «Diese Männer sind Dänen», konterte Athelstan, «und alle Dänen sind Lügner! Sie haben Frieden geschworen und anschließend Canterbury überfallen und verwüstet. Sie haben geschworen, aus England zu verschwinden, doch tausend von ihnen befinden sich noch immer in dem Lager in Greenwich! Sie halten sich nicht an den Waffenstillstand, und wenn hier irgendwer von Sinnen ist, dann seid Ihr es, die Ihr ihnen vertraut! Emma!» Sie riss ihren Blick von dem Mann los, der Edward hielt, und richtete ihn auf Athelstan. Er starrte erbost zu Thorkell, und sie las in seinem Gesicht weder Gnade noch Mitleid, noch die geringste Sorge um Edward. Nur blanke Wut. «Habt Ihr etwa die Unschuldigen vergessen, die sie vor den Toren Londons abgeschlachtet haben?», fragte er. «Habt Ihr vergessen, was sie Hilde angetan haben? Was immer sie Euch hier erzählt haben, Ihr dürft ihnen nicht glauben!»


  Seine Worte trafen sie wie Messerstiche, denn sie erinnerte sich an all das und noch mehr. Zu viel Blut war vergossen worden, seit allzu langer Zeit– dieser Wahnsinn musste ein Ende haben. Sie würde nicht zulassen, dass auch noch Edward sein Leben lassen musste.


  Emma fasste einen Entschluss, atmete tief durch und stählte sich für das, was sie tun musste. Ohne den Blick von Athelstans Gesicht zu wenden, ließ sie seinen Schwertarm los, um stattdessen die nackte Klinge zu ergreifen.


  Athelstan zuckte zusammen, und zugleich durchfuhr ein scharfer Schmerz ihre Hand, doch sie ließ nicht los. Er richtete den Blick erschrocken auf sie und stieß einen Fluch aus, aber als sie die Schwertspitze von Thorkells Brust seitwärts und nach unten drückte, leistete Athelstan ihrem Druck keinen Widerstand.


  Ohne die Klinge loszulassen, stellte sie sich vor den Anführer der Dänen.


  «Diese Männer stehen unter meinem Schutz», verkündete sie, und jetzt hallte ihre Stimme durch die ganze Kirche. «Wer ihnen etwas antun will, muss zuerst mich töten!»


  Und da ihr keine bessere Möglichkeit einfiel, die Dänen davon zu überzeugen, dass sie ihre Verbündete war, rief sie die Worte erneut, diesmal in der Sprache ihrer Mutter.


  


  Auf Emmas Ruf folgte tiefes Schweigen. Wahrscheinlich, so dachte Athelstan, waren sämtliche Anwesenden völlig verwirrt über den Schwall dänischer Worte, der soeben über die Lippen einer englischen Königin gekommen war.


  Er warf einen raschen Blick auf Emmas blutende Hand, dann schaute er wieder in ihr Gesicht. Sie funkelte ihn mit durchdringendem, unnachgiebigem Blick an. Ihre Bereitschaft, einen Mann wie diesen zu schützen, verschlug ihm schier den Atem.


  «Was für Lügen hat er Euch erzählt, dass Ihr ihn verteidigt?», rief er.


  Gütiger Himmel! Welche Verirrung war nur über sie gekommen? Mit einem einzigen Schritt hatte sie sich den Dänen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Sie brauchten keine Waffen. Sie konnten Emma und ihren Sohn als Schutzschilde benutzen und fordern, was immer sie wollten. Er hätte ihnen nichts entgegenzusetzen.


  Bevor Emma etwas erwiderte, stieß der große Däne einen Befehl aus, und Athelstan machte sich bereit, zu Edward zu stürzen, denn er war überzeugt, dass der Schurke, der ihn festhielt, ihm gleich die Kehle durchschneiden würde. Doch stattdessen ließ der Kerl den Jungen los, stieß ihn unversehrt von sich und warf das Messer hinter sich ins Dunkel.


  Athelstan sah, wie Emma erleichtert aufatmete– es war beinahe ein Schluchzer–, aber sie blieb weiter vor dem Mann stehen, den sie deckte, und ließ das Schwert nicht los.


  «Ihr habt nicht gehört, was Thorkell zu mir gesagt hat, mein Herr.» Ihre Stimme war herrisch– und eiskalt. «Ihr seid nicht in der Position, darüber zu urteilen, ob es Lügen waren oder die Wahrheit.»


  Plötzlich erhob sich im hinteren Bereich der Kirche Geschrei, und als Athelstan einen raschen Blick über die Schulter warf, sah er den Bischof von London, der sich zwischen den Bewaffneten hindurch nach vorn drängte.


  «In Gottes Namen, was geht hier vor?» Ælfhun kämpfte sich bis zu Emma vor, sah erschrocken ihre blutige Hand und löste sie behutsam von der Klinge. «Legt Eure Waffen nieder!»


  Athelstan machte keine Anstalten zu gehorchen, und seine Männer ebenso wenig. Er hielt sein Schwert fest im Griff, den Blick auf Thorkell gerichtet, und wartete angespannt auf das geringste Anzeichen einer Bedrohung.


  «Dort liegt Erzbischof Ælfheah, ermordet!», stieß er hervor. «Und die Königin verteidigt seine Mörder!» Das Ganze war eine List; anders konnte es gar nicht sein. Gewiss war Emma durch Lügen oder Versprechungen getäuscht worden– wie genau, wusste er nicht. «Diese Wikinger haben versucht, in die–»


  «Diese Wikinger», fiel Emma ihm ins Wort, «sind unbewaffnet zu uns gekommen, um uns den Leichnam unseres Erzbischofs und einen Bericht über seinen Tod zu bringen. Ihr Anführer wünscht mit dem König zu sprechen. Weder der Herr Athelstan noch irgendeiner von uns hat zu entscheiden, ob ihre Geschichte der Wahrheit entspricht. Das obliegt allein dem König.»


  Athelstan starrte sie an, in hilfloser Wut über ihre Blindheit– wie konnte das hier irgendetwas anderes sein als eine List, um sie ins Verderben zu locken?


  «Sie haben Euch getäuscht, meine Dame! Ich bitte Euch, fallt nicht auf ihre Lügen herein, denn sie werden uns verraten!»


  Doch als sie ihn mit versteinertem Blick ansah, verlor er den Mut. Sie würde nicht auf ihn hören. Was immer dieser Thorkell zu ihr gesagt hatte, sie glaubte ihm.


  Jetzt trat auch Eadric neben sie, und so schirmten sie zu dritt die Dänen gegen die Engländer ab. Emma hatte einen Zipfel ihres Gewandes um ihre blutende Hand gewickelt.


  «Steckt Euer Schwert ein, mein Herr», fuhr Eadric ihn an. «Habt Ihr noch nicht genug unschuldiges Blut vergossen?»


  «Überall in England wurde Blut vergossen, Eadric», knurrte Athelstan, «durch diese Männer und ihresgleichen. Ist Euch das etwa entgangen?»


  Von dicht hinter ihm flüsterte Edmund in sein Ohr: «Gib es auf. Du erreichst hier nichts.»


  Doch er konnte nicht aufgeben.


  «Was ist mit dem Drachenschiff dort draußen? Was ist mit der Flotte, die noch bei Greenwich liegt? Meine Dame, wollt Ihr etwa all unsere Feinde nach London einladen?»


  Das war als purer Hohn gemeint, damit Emma endlich darüber nachdachte, was sie da tat. Doch zu seiner Überraschung runzelte sie die Stirn und wechselte dann flüsternd ein paar Worte mit dem dänischen Anführer.


  Athelstan las in den Gesichtern von Eadric und dem Bischof, dass es ihnen nicht behagte, das Gespräch zwischen der Königin und dem Dänen nicht verstehen zu können. Doch keiner der beiden erhob Einwände, und ihm wurde allmählich klar, dass sich mit Emmas Griff nach der nackten Klinge das Machtgleichgewicht in diesem Raum –und vielleicht im ganzen Königreich– deutlich verschoben hatte.


  Und das war Emma zweifellos bewusst.


  «Das dänische Schiff wird nach Greenwich zurückkehren», verkündete sie nun. «Eadric, ich will, dass Ihr einige Eurer Männer dazu abstellt, die Dänen zu begleiten und zu beobachten, was sie tun. Thorkell hat dem zugestimmt. Er und seine Gefährten werden von meiner Leibgarde zum Palast geleitet, um dort auf den König zu warten. Die Kunde von Ælfheahs Tod darf nicht nach draußen gelangen, ehe die Dänen im Palast in Sicherheit sind, damit nicht etwa eine verirrte Seele versucht, Rache zu üben.» Ihr trotziger Blick begegnete dem seinen. «Stellt Euch das zufrieden, Herr Athelstan? Werdet Ihr und Eure Männer jetzt Eure Schwerter einstecken?»


  Die Luft schien vor Spannung buchstäblich zu knistern. Athelstan hätte seinen Männern befehlen können, die Dänen zu töten, sogar Eadric zu töten, dann hätte er einen Gegner weniger. Doch er konnte nicht garantieren, dass Emma und der Bischof bei einem solchen Blutbad nicht zu Schaden kämen. Und wie auch immer das Ganze ausgehen mochte, letztendlich würde er sich vor dem König rechtfertigen müssen, und er war nicht bereit, seine Brüder in die Rebellion zu führen.


  Damit blieb ihm keine Wahl. Er steckte sein Schwert wieder in die Scheide und gab seinen Männern ein Zeichen, dasselbe zu tun.


  «Ich bin keineswegs zufrieden, meine Dame», sagte er. «Und ich sage Euch, Ihr werdet noch Gelegenheit haben zu bereuen, was Ihr heute hier getan habt.»


  


  In dieser Nacht saß Athelstan in London in seiner Halle und starrte mit finsterer Miene in einen halb leeren Weinbecher, während seine Brüder ihm berichteten, wie es weitergegangen war, nachdem er die Kirche All Hallows verlassen hatte.


  «Der Bischof muss sämtliche Geistlichen Londons zusammengerufen haben, um Ælfheahs Leichnam nach St.Paul’s zu geleiten», sagte Edrid. «Die Königin und Eadric haben einen Trauerzug angeführt, der sich durch die halbe Stadt erstreckte.»


  «Und ist das nicht eine unheilige Allianz», warf Edmund bissig ein, «die Königin und Eadric? Ich sage doch schon seit Jahren, Emma ist nicht zu trauen. Jetzt, nachdem sie einen zweiten Sohn geboren hat, ist sie drauf und dran, sich die Macht anzueignen, nach der sie schon seit ihrer Ankunft in England giert. Herrgott! Sie würde mit dem Teufel selbst einen Bund schließen, wenn–»


  «Lass gut sein, Edmund!», fuhr Athelstan ihn an. Es war ihm beinahe gelungen, dieses Bild von Emma aus seinem Kopf zu verbannen, wie sie mit Eadric an ihrer Seite dastand und ihn hasserfüllt anstarrte. Er wollte wirklich nicht wieder daran erinnert werden.


  «Jetzt hör mir doch zu!» Edmund erhob die Stimme, offenbar nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. «Eadric und Emma werden den König dazu drängen, ein Bündnis mit Thorkell zu schließen, ohne zu hinterfragen, ob man diesem Abschaum trauen kann. Das muss dir doch klar sein! Und weil Emma die Sprache der Nordmänner spricht, was sie uns bisher geschickt verheimlicht hat … Herrgott, was ist sie doch für ein falsches Weibsstück!» Er hielt inne, um Luft zu holen. «Deswegen bekommt sie wahrscheinlich einen Sitz im königlichen Rat. Denkst du, für uns ist da noch Platz, wenn Emma, Eadric und Thorkell Einfluss auf den König haben?»


  Athelstan trank einen tiefen Zug aus seinem Becher, dann hieb er ihn mit Wucht auf den Tisch und stand auf. Der Verdacht, dass Edmund recht haben könnte, versetzte ihn in Rage.


  Emma war nicht dumm. Sie musste erkannt haben, dass, wenn Thorkell sich dem König verschrieb, ihre Kenntnis des Dänischen nicht mehr zu ihren Ungunsten ausgelegt werden würde, sondern ihr im Gegenteil einen Vorteil verschaffte. Warum sonst hätte sie ihr lange gehütetes Geheimnis offenbaren sollen?


  Aber Edmund war noch nicht fertig. «Der König wird Thorkells Angebot, ihm mit seinen Schiffen und seinen Männern beizustehen, zweifellos annehmen», fuhr er fort, «aber damit kommen gewaltige Kosten auf ihn zu. Er wird wiederum mehr Steuern von seinen Edelleuten fordern müssen, und das werden sie ihm nicht danken. Ich nehme an, die meisten werden den Anblick einer dänischen Flotte, die vor unserer Küste liegt, wenig beruhigend finden.»


  Athelstan hörte nur halb zu, denn er sah wieder die Szene in der Kirche vor sich– Emma, wie sie versuchte, den Blick auf Ælfheahs entstelltes Gesicht zu verdecken; Emma, wie sie die Klinge seines Schwertes packte; Emma, wie sie mit einem Zipfel ihres Gewandes das Blut stillte. Und dann drängte sich plötzlich eine andere Erinnerung in den Vordergrund– das Bild des jungen Edward mit einem Messer an der Kehle.


  Er hatte den Dänen herausgefordert, den Knaben zu töten, um ihm weiszumachen, seine Geisel sei wertlos. Gütiger Himmel. Hatte Emma seine Worte womöglich ernst genommen?


  «Athelstan!» Edmunds Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. «Die Männer im Rat des Königs werden Thorkell ablehnen. Sie werden nicht gewillt sein, für den Unterhalt seiner Flotte aufzukommen, und wir könnten ihre Unzufriedenheit für unsere Zwecke nutzen. Wir könnten–»


  Er fuhr seinem Bruder über den Mund. «Welche Zwecke, Edmund?», fragte er. «Willst du mich etwa wieder einmal überreden, gegen den König zu rebellieren? Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich diesen Weg nicht einschlagen werde?» Das hatte er Ælfheah geschworen, und selbst der Tod des Erzbischofs entband ihn nicht von seinem Eid. «Du willst, dass ich nach der Krone greife, aber woher sollte ich Verbündete nehmen? Elgiva und ihre Brüder im Norden sind tot; diejenigen von ihren Verwandten, die noch übrig sind, hat der König mit Landschenkungen und Ämtern überhäuft, um sie an sich zu binden.»


  Edmund war jetzt ebenfalls aufgestanden, und die beiden starrten einander kämpferisch an.


  «Aber du kannst diese Entwicklung doch nicht einfach tatenlos mit ansehen», protestierte Edmund. «Du kannst nicht ernsthaft glauben, diesem Thorkell wäre zu trauen!»


  Athelstan drängte sich an seinem Bruder vorbei. Er wusste selbst nicht mehr, was er glaubte. In All Hallows war er überzeugt gewesen, Thorkells Erscheinen in London müsse Teil einer List sein, um ins Innere der befestigten Stadt zu gelangen. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Thorkells Flotte lag noch immer bei Greenwich, mit eingerollten Segeln, sodass sie keine Bedrohung für London darstellte. Und die Männer, die er als Kundschafter hingeschickt hatte, waren mit der Nachricht zurückgekehrt, dass Thorkell keineswegs für Ælfheahs Tod verantwortlich sei, sondern im Gegenteil große Anstrengungen unternommen habe, um die Bluttat zu verhindern.


  Was hatte der Däne dort in der Kirche zu Emma gesagt, das sie dazu bewogen hatte, ihm zu vertrauen? Er wusste es nicht, aber irgendetwas hatte sie davon überzeugt, dass er sein Wort halten würde.


  «Ich weiß nicht, was ich von Thorkell halten soll», sagte er. «Aber ich werde nichts unternehmen, was dieses Königreich spalten könnte.»


  Edmund fluchte. «Das Königreich ist bereits gespalten», fauchte er, «schon seit Eadric damals Ealdorman Ælfhelm ermordet hat.»


  Athelstan wandte sich wütend zu seinem Bruder um. «Und was glaubst du, was passieren würde, wenn wir täten, was du vorschlägst: uns mit den zornigen Edelleuten im Norden verbünden und uns gegen den König erheben?»


  Edrid stand auf und trat neben Edmund. «Athelstan hat recht», sagte er. «Der König würde Thorkell und seine Wikinger als Waffe gegen jeden einsetzen, der es wagt, sich ihm entgegenzustellen. Das Risiko wäre zu groß.»


  «Wir müssen uns gedulden», beharrte Athelstan. «Das Machtgleichgewicht am Hof verschiebt sich auf unvorhersehbare Weise. Ælfheah ist tot, und wir können nicht wissen, wer sein Nachfolger wird. Thorkell wird ein Bündnis mit dem König aushandeln, aber wir können nicht ahnen, wie groß sein Einfluss sein wird. Eadric steht nach wie vor hoch in der Gunst des Königs, und nachdem sowohl Edwig als auch Edward unter seinem Einfluss stehen–»


  «Edwig ist für ihn nutzlos», wandte Edmund ein, «selbst wenn er nüchtern ist.»


  «Das ist nicht gewiss», widersprach Athelstan vorsichtig. «Jeder Ætheling ist ein potenzieller Thronfolger. Wir können nicht wissen, was Eadric mit unserem Bruder im Sinn hat.» Er runzelte die Stirn. «Ich nehme an, er wird seinen Einfluss auf den jungen Edward nutzen, um Druck auf die Königin auszuüben. Und sie wiederum hat jetzt wahrscheinlich größere Chancen, den König zu beeinflussen, nachdem sie bereits zwei Söhne vorzuweisen hat.»


  «Der Hof ist also die reinste Schlangengrube», stieß Edmund hervor. «Fällt dir denn keine bessere Strategie ein, als nur zu vermeiden, dass wir gebissen werden? Ich frage dich noch einmal: Was, wenn diesem Thorkell nicht zu trauen ist? Was, wenn er sich gegen England wendet, uns aus dem eigenen Land heraus an unsere dänischen Feinde verrät?»


  Athelstan fuhr sich mit zittriger Hand durchs Haar– Edmunds Worte verunsicherten ihn. Gott mochte es verhüten, aber sein Bruder konnte durchaus recht haben.


  «Beten wir darum, dass es nicht geschieht», sagte er. «Aber wenn doch, Edmund, und wenn wir dann nicht geschlossen hinter der Krone stehen, während die Dänen zuschlagen, dann wird England zersplittern wie Glas unter einem Hammerschlag.» Er holte tief Luft. «Ein Grund mehr, weshalb wir nicht mit unserem Vater brechen können.»


  Er schaute zu Edrid, der zustimmend nickte. Dann sah er Edmund an, der seinen Blick erwiderte und durch seine verbissene Miene verriet, dass ihm noch immer allerlei düstere Mutmaßungen durch den Kopf gingen.


  Schließlich brachte Edmund widerstrebend heraus: «Wie du willst. Wir werden nicht mit dem König brechen.» Und mit einem finsteren Blick zu Athelstan fügte er hinzu: «Noch nicht.»


  Athelstan hörte darin eine Warnung, aber vorerst gab er sich zufrieden. Er wandte sich von seinen Brüdern ab und blickte zur Feuerstelle. Als er in die Flammen starrte, fielen ihm wieder die letzten Worte ein, die die Seherin zu ihm gesprochen hatte.


  Ich sehe Feuer und Rauch. Immer nur das und nichts anderes.


  Wenn diese Prophezeiung wahr war und England wiederum eine Prüfung durch Feuer bevorstand, dann hoffte er bei Gott, dass er nicht derjenige sein musste, der den Brand entfachte.
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    A.D.1012

  


  Dann unterstellten sich fünfundvierzig der feindlichen Schiffe dem König; und sie versprachen ihm, sein Land zu verteidigen, und er sollte sie verköstigen und einkleiden.


  
    Angelsächsische Chronik


    

  


  
    Kapitel siebenunddreißig


    April 1012
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    Windsor

  


  Emma trat aus dem Dämmer der großen Halle des Königs ins schwächer werdende Licht des Spätnachmittags hinaus. Im Palasthof wimmelte es von Priestern, königlichen Boten, Männern der Leibgarde und Küchensklaven– alles Angehörige des königlichen Haushalts, die diesen Landsitz zu Windsor bevölkerten. Emma beachtete sie kaum, während sie ihre Schritte zu ihren eigenen Gemächern lenkte, denn sie war in Gedanken noch mit dem beschäftigt, was sich in den letzten paar Stunden in der Halle ereignet hatte.


  Als sie ihr Gemach betrat, standen Wymarc und Pater Martin rasch auf, um sie zu begrüßen, und Wymarc beeilte sich, ihr den Mantel abzunehmen.


  «Es ist vollbracht», teilte Emma ihnen mit. «Der König hat Thorkell in seinen Dienst aufgenommen. Bei der Versammlung zu Mittsommer wird es eine förmliche Vereidigung geben.»


  So viel war in so kurzer Zeit geschehen! Erst acht Tage waren vergangen, seit sie in der Kirche All Hallows gestanden und gegen die Dänen gewütet hatte, als sie Ælfheahs geschundenen Leichnam sah. Drei Tage später hatte sie gemeinsam mit ganz London getrauert, als der Erzbischof zu Grabe getragen wurde. Heute war sie hierhergekommen, um als Dolmetscherin zwischen dem Dänen und dem eilig einberufenen königlichen Rat zu vermitteln, bis die beiden Parteien eine Vereinbarung ausgehandelt hatten.


  Doch die heutige Zusammenkunft hatte ihr Unbehagen bereitet, sie fühlte sich rastlos, und der pochende Schmerz in ihrer verletzten Hand tat ein Übriges.


  Wymarc schien ihre Gedanken zu lesen, denn sie stand plötzlich mit einem Becher Wein neben ihr.


  «Das wird den Schmerz in deiner Hand lindern», sagte sie, «und dir helfen, dich besser zu fühlen. Sicher waren die Verhandlungen heute nicht einfach. Ich nehme an, der König war nicht erfreut, als Thorkell darauf bestanden hat, dass du dabei bist, um für ihn zu sprechen.»


  «Nein», erwiderte Emma, «er war in der Tat nicht erfreut. Und er hat seinem neuen Verbündeten nicht gerade einen herzlichen Empfang bereitet. Nun, damit war wohl zu rechnen. Dass die heutige Ratssitzung so hässlich verlaufen würde, damit hatte ich allerdings nicht gerechnet.»


  «Es gab also Widerstand gegen die Allianz», stellte Pater Martin fest.


  «Ja, ganz erheblichen Widerstand», bestätigte Emma.


  «Und der Herr Athelstan?», fragte Wymarc. «Hat er sich auch dagegen ausgesprochen?» Emma war klar, dass sie sich an Athelstans Wutausbruch in All Hallows erinnerte.


  «Er war nicht anwesend», antwortete sie. «Keiner der Æthelinge war bei der heutigen Sitzung zugegen.» Sie seien nicht dazu eingeladen worden, hatte man ihr gesagt, und das war wohl auch besser so. Auch ohne sie war die Stimmung feindselig genug gewesen. «Der König selbst hat nur wenig gesagt», fuhr sie fort. «Hauptsächlich hat Eadric die Gespräche geleitet.»


  Eadric, der mit seiner Version der Ereignisse in All Hallows zum König geeilt war, noch ehe Ælfheah im Grab ruhte. Eadric, der die Dänen und ihre fünfundvierzig Drachenschiffe so freudig empfangen hatte wie ein Liebender seine Geliebte.


  «Heute habe ich eine Seite dieses Ealdorman kennengelernt, die ich noch nie gesehen hatte», sagte sie. «Er hat nicht wie sonst mit honigsüßen Worten geschmeichelt und mit Halbwahrheiten die Leute überredet– er war richtig grob. Er hat jeden, der ihm widersprach, so rüde angegangen, dass er auch gleich mit einem Knüppel hätte erscheinen können.»


  Trotzdem hatten viele Männer ihm widersprochen, denn sie waren erbittert gegen das Bündnis des Königs mit dem dänischen Kriegsfürsten. Sie hatte große Mühe gehabt, all die schnellen, zornigen Wortwechsel für Thorkell zu übersetzen, auch wenn sie den Verdacht hegte, dass er von dem Gesprochenen weit mehr verstanden hatte, als er zugeben wollte.


  «Es ist seltsam, dass der König diese Verhandlungen in die Hände eines anderen legt, selbst wenn es Eadric ist», bemerkte Pater Martin. «Könnte es sein, dass die Verletzungen von seinem Sturz ihm noch zu schaffen machen? Er ist schließlich nicht mehr jung.»


  Emma überlegte. Sie hatte die üble Platzwunde an seiner Stirn gesehen und hatte gehört, dass er zum Gehen einen Stock benötigte. Aber wenn er Schmerzen litt, so hatte er sich nichts davon anmerken lassen. Sie kannte Æthelreds abgründige Stimmungen, und was sie in seinem düsteren Schweigen wahrnahm, war nicht Schmerz gewesen, sondern eine unterschwellig brodelnde Wut, die er kaum im Zaum zu halten vermochte.


  Gerade wollte sie ihre Gedanken aussprechen, als ein Diener erschien und ihr mitteilte, dass der König sie zu sehen wünschte.


  «Das muss ein Irrtum sein», protestierte Wymarc. «Sie ist doch gerade erst aus der Halle gekommen. Sie hatte noch nicht einmal Zeit, Atem zu schöpfen.»


  Aber der Diener bestand darauf. Der König sei in seinem Gemach, und die Königin solle ihn dort aufsuchen.


  «Anscheinend will Æthelred sein Schweigen brechen», sagte sie, während Wymarc ihr in den Mantel half.


  Die Stirn ihrer Freundin war sorgenvoll gefurcht, denn ihnen beiden war klar, worum es ging. Emma drückte beruhigend Wymarcs Hand, doch während sie dem Diener des Königs folgte, schlug ihr Herz wie rasend.


  Sie fand Æthelred in seinem großen Lehnstuhl sitzend vor, den verbundenen Fuß vor sich ausgestreckt. Außer ihm war nur Hubert anwesend, der ihm gerade Schriftstücke –anscheinend Briefe– vorlas, doch als Emma das Gemach betrat, verstummte die hohe Stimme des Truchsessen abrupt.


  Sie ging auf den König zu, der sie mit finsteren Blicken durchbohrte. Ja, dachte sie, diese Sache versprach unschön zu werden.


  Da es sich offenbar um eine förmliche Unterredung handelte, sank sie in einen Knicks. Doch er forderte sie nicht auf, sich zu erheben, und ihr wurde klar, dass er sie vor sich auf den Knien sehen wollte wie eine reuige Sünderin zu Füßen eines zürnenden Gottes. Aber sie war keine Sünderin, die gekommen war, um Vergebung zu erbitten. Sie begegnete seinem Blick, und ungeachtet der Wut, die sie in seinen Augen las, stand sie trotzig auf, musterte ihn mit einstudierter Ruhe und wartete ab, bis er das Wort ergriff.


  «Wie ich sehe, hat das Amt, das Ihr bei der heutigen Ratssitzung ausgeübt habt, Euren sündigen Stolz gefördert, meine Dame», sagte er boshaft. «Wie muss es Euch all die Jahre belustigt haben, mich in Unwissenheit über Eure hervorragende Kenntnis der dänischen Sprache zu lassen, sodass Ihr mich jetzt, nach so langer Zeit, endlich desto mehr als Narren dastehen lassen konntet. Wenn Ihr Euch einbildet, es würde mich freuen zu entdecken, dass meine Königin sich so problemlos mit meinen Feinden verständigen kann, so irrt Ihr Euch sehr.»


  «Mein Herr, bis jetzt hatte ich keinen Vorteil für Euch darin gesehen, etwas von mir zu enthüllen, das mich womöglich in Verdacht gebracht hätte, irgendwie mit den Dänen–»


  «Es ist nicht an Euch zu entscheiden, was zu meinem Vorteil ist und was nicht!»


  «Nun, jedenfalls schien es mir nicht zu meinem Vorteil zu sein», sagte sie. Eine bittere Erinnerung stieg in ihr auf: an die Misshandlungen, die sie in der Anfangszeit ihrer Ehe erlitten hatte. Damals hatte sie ihrem Gemahl Vorwürfe gemacht, weil er das Massaker an den Dänen, die in seinem Königreich lebten, befohlen hatte, und er hatte sie dafür blutig geschlagen. Doch darüber jetzt nachzudenken, hätte sie nur wütend gemacht, und Wut wäre ihr heute ein schlechter Ratgeber, deshalb schob sie die Erinnerung von sich. «Jetzt, da Thorkell ein Bündnis mit Euch eingegangen ist», fuhr sie gleichmütig fort, «kann meine Kenntnis seiner Sprache Euch dienlich sein. Macht davon Gebrauch, mein Herr, oder lasst es, ganz wie es Euch beliebt.»


  «Oh, ich werde davon Gebrauch machen», versetzte er höhnisch, «denn Ihr habt Euch Thorkells Vertrauen erschlichen, und er weigert sich, jemand anderem zu trauen. Aber tut nicht so, als ginge es Euch um meinen Vorteil, Emma. Ich kenne Euch zu gut. Thorkell ist nur ein weiterer Name auf der Liste Eurer Verbündeten, denn Ihr lebt noch immer in dem Irrglauben, Euch stünde irgendwelche Macht an meinem Hof zu. Wir sind hier nicht in der Normandie, meine Dame, auch wenn ich nicht daran zweifle, dass Ihr es Euch wünschen würdet.»


  «Mein Herr, Ihr tut mir unrecht, wenn Ihr glaubt, ich strebte nach Macht um meiner selbst willen», sagte sie ruhig. «Ich will nur meine Kinder schützen.»


  Er stieß ein zorniges Lachen aus. «Denkt Ihr etwa, ich würde einer Frau glauben, die selbst eingestehen musste, dass sie mich zehn Jahre lang belogen hat?» Er funkelte sie boshaft an. «Wenn es nach mir ginge, würdet Ihr Euch jenseits der Meeresstraße wiederfinden, Eurer Titel enthoben, ohne Eure Ländereien, Eure Krone und all das, was Euch offenbar am meisten am Herzen liegt.» Er beugte sich vor, und seine Stimme nahm einen drohenden Ton an. «Genießt Eure kleine Einflusssphäre, solange Ihr könnt, aber ich warne Euch: Wenn Ihr Eure neugewonnene Macht gegen mich gebraucht, werde ich es Euch siebenfach vergelten. Der Tag der Abrechnung wird kommen, Emma, das solltet Ihr in Eurem eigenen Interesse nicht vergessen.»


  Nein, dachte sie. Das würde sie gewiss nicht vergessen.


  Als er sie entließ, knickste sie noch einmal formvollendet und verließ gemessenen Schrittes den Raum. Sie war noch immer Englands Königin, und seinen Drohungen zum Trotz konnte nichts, was er tat, daran etwas ändern. Nicht mehr, nachdem sie ihm drei Kinder geboren hatte. Sie mussten ihr Schutzschild gegen ihn sein.


  Doch insgeheim zitterte sie, denn das Gespräch hatte sie zutiefst beunruhigt.


  Statt in ihr Gemach zurückzukehren, stieg sie die Stufen zum Umgang der Palisade hinauf. Das Tageslicht wurde bereits schwächer, und der bewölkte Himmel wirkte düster. Unter ihr lagen die königlichen Schiffsanlegestellen, an denen mittags noch rege Betriebsamkeit geherrscht hatte, verlassen da, und die Themse strömte ruhig dahin, frei von Schiffen. Eine Weile lang stand Emma da und blickte auf den Fluss hinaus, als könnte sie dort ihre verlorene Ruhe wiederfinden.


  Æthelred behauptete, sie habe Verbündete –sogar eine Einflusssphäre–, doch ihr selbst kam es ganz und gar nicht so vor. Gewiss, Thorkell war auf ihrer Seite, aber jeder Mann bei der heutigen Ratssitzung, ob Geistlicher oder königlicher Thegn, war in irgendeiner Weise durch Thorkells Heer geschädigt worden: Grundbesitz war verwüstet worden, Kirchen geplündert, Töchter geschändet, Söhne erschlagen. Diese Männer hatten allen Grund, Thorkell zu hassen und zu fürchten und der Königin, die sich mit dem Feind angefreundet hatte, mit Argwohn zu begegnen. Sie hatte die Feindseligkeit in den Gesichtern gesehen; sie konnte nicht darauf hoffen, unter diesen Männern jetzt noch Verbündete zu finden.


  Ihre Gedanken wanderten wieder einmal zu der Begegnung in der Kirche, und sie fragte sich, ob sie dort richtig entschieden hatte. War es klug von ihr gewesen, sich auf die Seite der Dänen zu stellen? War es wirklich das, was Ælfheah gewollt hätte? Diese Frage ließ ihr keine Ruhe, auch wenn sie in Thorkell einen Beschützer für sich selbst und ihre Kinder gewonnen hatte; und zudem einen Beschützer für das Königreich.


  Aber Thorkell war ihr kein weiser Berater, und ihr waren nur noch wenige geblieben, an die sie sich um Rat wenden konnte. Wie sie um die Ratgeber trauerte, die sie verloren hatte! Margot, Hilde, Ælfheah– sie lebten nur noch in ihrer Erinnerung.


  Und noch jemanden hatte sie verloren: Athelstan. Sie hatte ihm vertraut, hatte ihn geliebt wie keinen anderen Mann. Doch in All Hallows hatte er sich gegen sie gestellt; er hätte Edward geopfert, um seine Rache zu üben. Das war ein Verrat, der sie noch immer quälte, und die Angst um ihren Sohn lastete desto schwerer auf ihr.


  Während sie so über ihre Verluste nachdachte, kamen ihr die düsteren Worte des Königs wieder in den Sinn.


  Der Tag der Abrechnung wird kommen.


  Sie kannte ihn zu gut, um das als leere Drohung abzutun. In seinen Augen waren sie beide in ein Spiel um Macht und Einfluss verstrickt, und er plante einen Zug gegen sie. Dessen war sie gewiss, auch wenn sie noch nicht erkennen konnte, wie dieser Zug aussehen würde.


  Wenn es nach mir ginge, würdet Ihr Euch jenseits der Meeresstraße wiederfinden, ohne all das, was Euch am meisten am Herzen liegt.


  Würde er sie aus England fortschicken? Sollte das seine Waffe sein?


  Nein, das würde er nicht wagen. Er musste die Vergeltung ihres Bruders fürchten. Aber was, wenn der König versuchen sollte, ihr das Leben hier zur Hölle zu machen, bis sie freiwillig über die Meeresstraße flüchtete?


  Sie atmete tief durch. Was dann?


  Um sie herum brach die Dunkelheit herein, aber die Themse glänzte im Dämmer wie ein silbernes Band. Sie blickte von dieser schimmernden Wasserstraße zu den fernen grünen Hügeln, deren zahllose Schattierungen sich unter dem dunkler werdenden Himmel abzeichneten. In dieser weiten, herrlichen Landschaft aus Feldern und Wiesen, dem Fluss und dem Himmel fand sie die Antwort auf ihre Frage und zugleich einen Balsam für ihre gequälte Seele.


  Sie konnte ihr normannisches Blut nicht verleugnen, und niemals würde sie ihre Familienbande zu dem Land jenseits der Meeresstraße durchtrennen. Aber vor langer Zeit hatte sie sich an einen englischen König und sein Volk gebunden. Komme, was wolle, dieses Gelübde konnte sie nicht leichtfertig brechen. Ihre Familie war jetzt englisch, nicht normannisch, und ihr Schicksal musste hier liegen.


  Trotz allem, was ein König vermochte, gehörte sie nach England.


  
    Nachwort der Autorin

  


  Die Einträge der Angelsächsischen Chronik zu den Jahren 1006 bis 1012 sind düstere Lektüre. Als eine wahre Litanei der Nöte schildern sie die Unruhen und das Blutvergießen in England im Laufe einer Serie von Angriffen durch immer größere Wikingerheere, von denen früher oder später fast jede Grafschaft betroffen war.


  In diesem Bericht über Schlachten und die wiederholten vergeblichen Versuche der Engländer, den Feind abzuwehren, wird Königin Emma nicht erwähnt, was jedoch kaum überrascht. Zum einen verfassten die Chronisten ihre Berichte über die bedeutenden Ereignisse von Æthelreds Herrschaft erst einige Jahre später, und zum anderen interessierten sie sich generell nicht für das Wirken der Frauen im Königshaus. Wo Emma sich während dieser Zeit aufhielt und was sie tat, darüber kann man nur mutmaßen. Allerdings gibt es einige Hinweise.


  Emmas Name taucht in den Zeugenlisten von vier der etwa zwölf Dokumente auf, die aus diesem Zeitabschnitt von Æthelreds Königsherrschaft erhalten sind, was belegt, dass sie an einigen Versammlungen des Witan teilnahm. Warum sie bei manchen Urkunden Zeugin war und bei anderen nicht, ist unmöglich zu sagen. Die Historikerin Pauline Stafford stellt in ihrem Buch Queen Emma&Queen Edith: Queenship and Women’s Power in Eleventh-Century England die These auf, Emma habe sich in dieser Zeit hauptsächlich mit Angelegenheiten befasst, die ihre Kinder und ihre Familie betrafen. Ich habe mich an dieser Hypothese orientiert und auch die von Stafford angenommenen Geburtsdaten ihrer Tochter und ihres jüngeren Sohnes verwendet. Allerdings musste ich mich mit der Frage beschäftigen, warum zwischen diesen Geburten so viele Jahre vergingen. Aus Æthelreds erster Ehe ging anscheinend jedes Jahr ein Kind hervor. Dass er mit Emma nur drei Kinder zeugte, lässt mehrere Deutungen zu: Es könnte in der Zeit dazwischen Fehlgeburten gegeben haben; Emma könnte sich entschieden haben, ihre Kinder selbst zu stillen, sodass mehr Zeit verging, bis sie wieder empfänglich war; der König und die Königin könnten aufgrund militärischer Maßnahmen oder auch aufgrund persönlicher Entfremdung voneinander getrennt gelebt haben. Ich habe alle diese Möglichkeiten in meine Geschichte eingebracht, weil wir schlicht und einfach nicht wissen, was wirklich passiert ist.


  Emmas enge Beziehung zu Erzbischof Ælfheah ist Spekulation meinerseits, allerdings auf der Tatsache gegründet, dass Ælfheah zwanzig Jahre lang Bischof von Winchester war, ehe er zum Erzbischof von Canterbury ernannt wurde. Emma muss –wie auch alle anderen Mitglieder der Königsfamilie– zumindest persönlich mit ihm bekannt gewesen sein. Bereits unmittelbar nach seinem Tod wurde Ælfheah als Märtyrer verehrt. Und in einem Vorblick auf das Jahr 1023, als Ælfheahs sterbliche Überreste in einer Zeremonie, an der viele Edelleute und Geistliche teilnahmen, von London nach Canterbury überführt wurden, ist anzumerken, dass es Königin Emma war, die den Heiligen auf seiner Reise begleitete, nicht der König. Möglicherweise war das nicht mehr als eine öffentlichkeitswirksame Geste des Königshauses, eine Zurschaustellung religiöser Hingabe; es könnte aber auch auf eine persönliche Verbindung zwischen Emma und dem Erzbischof hindeuten, und mit dieser Vorstellung habe ich in meinem Roman gespielt.


  Die Ereignisse in der Kirche All Hallows und Emmas Rolle darin sind Fiktion; Ælfheahs Gefangennahme hingegen, seine Weigerung, sich durch ein Lösegeld freikaufen zu lassen, und sein grausamer Tod sind dokumentiert. Fakt ist außerdem, dass am Tag nach seiner Ermordung der Leichnam des Erzbischofs zusammen mit einem Bericht über seinen Tod nach London gebracht wurde. Wenig später stellte sich laut der Angelsächsischen Chronik Thorkell mit fünfundvierzig seiner Schiffe in den Dienst des Königs, «und sie versprachen ihm, sein Land zu verteidigen, und er sollte sie verköstigen und einkleiden». Es liegt nahe, einen Zusammenhang zwischen diesen beiden bemerkenswerten Ereignissen anzunehmen, doch die Einzelheiten –unter anderem der Grund für den Überfall auf Canterbury– sind unbekannt. Ich habe mir die Dinge so zurechtgelegt, wie sie in meine Geschichte passten.


  Man kann nicht umhin, sich zu fragen, was in diesen schweren Zeiten im Geiste König Æthelreds vorging. Im 12.Jahrhundert beschrieb William von Malmesbury ihn unter anderem als handlungsunwillig. Neuzeitliche Historiker vertreten die Auffassung, er sei schlecht beraten worden und bestenfalls der Aufgabe, die Dänen abzuwehren, einfach nicht gewachsen gewesen. Fest steht, dass der König sowohl mit Unruhen im eigenen Land als auch mit Bedrohungen von außen zu kämpfen hatte; das Debakel mit der Flotte im Jahr 1009 unterstreicht dies. In den Chroniken wird nicht näher ausgeführt, welche Vorwürfe in Sandwich gegen den Edelmann Wulfnoth erhoben wurden; dieser Teil ist meine Erfindung. Aber Wulfnoths Flucht sowie Æthelreds verblüffende Entscheidung, achtzig Schiffe auszusenden, um seine zwanzig zur Strecke zu bringen, und die Zerstörung der Flotte sind gut dokumentiert. Der Verlust dieser neugebauten Schiffe muss ein schwerer Schlag für den König und das gesamte Reich gewesen sein.


  Æthelred war nicht so sehr unberaten wie vielmehr vom Pech verfolgt. Wie der angelsächsische Dichter es in «The Wanderer» ausdrückt: Wyrd bið ful aræd– das Schicksal ist unausweichlich. Nach William von Malmesbury stand Æthelreds Unglück in Verbindung mit der Ermordung seines Halbbruders, König Edward. Dieser Mord ließ ihn nicht los, und es folgten weitere Morde.


  Laut einem Chronisten des 12.Jahrhunderts wurde Ealdorman Ælfhelm auf König Æthelreds Befehl ermordet, und die Tat wurde von Eadric ausgeführt, der später den Beinamen Streona (der Beschaffer) bekam. Welches Verbrechen hatte Ælfhelm begangen, dass er mit dem Tode bestraft und seine Söhne geblendet wurden? Wir können nur raten. Geschichtsschreiber haben auf eine Art von Palastintrige geschlossen. Ich denke, das Verbrechen, das ihm angelastet wurde, muss ungeheuerlich gewesen sein, und ich habe Ælfhelms Tochter Elgiva in seinen Mittelpunkt gestellt.


  An dieser Stelle muss ich etwas über dänische Heiratspraktiken ausführen und den Begriff der Konkubine erläutern. Im 11.Jahrhundert war in England, Dänemark und der Normandie eine Konkubine eine Nebenfrau, und es war gesellschaftlich akzeptiert, dass ein Mann gleichzeitig eine Gemahlin und eine Konkubine hatte. Wichtiger noch: Die Kinder einer Konkubine hatten, sofern sie vom Vater anerkannt wurden, Erbansprüche. Wie man sich denken kann, betrachtete die Kirche diese Praktik mit Missbilligung und übte Druck aus, um sie schließlich zum Verschwinden zu bringen. Doch bis dahin verging selbst in England noch einige Zeit.


  Außerdem wurde den Dänen eine Sitte der Eheschließung durch Entführung zugeschrieben– angeblich wurde die Braut geraubt und der Bund im Nachhinein durch eine Mitgift legitimiert. Es ist unklar, ob dergleichen wirklich praktiziert wurde oder ob spätere christliche Geschichtsschreiber einfach die ohnehin berüchtigten Wikinger noch weiter in Verruf bringen wollten. Aber ob Fakt oder nicht, diese Praktik hatte ich im Hinterkopf, als ich das Buch schrieb.


  Dass Elgiva Knuts Konkubine war, ist eine gesicherte Tatsache. Viele Jahre später kamen Gerüchte auf, Elgiva habe in ihrem verzweifelten Wunsch, Knut einen Sohn zu schenken, das Kind eines anderen Mannes für seines ausgegeben. Ob das wahr ist, bleibt ein Geheimnis, aber der Elgiva, die ich mir vorstelle, wäre so etwas ohne weiteres zuzutrauen.


  Elgivas Verbindung mit Knut wird allgemein auf das Jahr 1013 datiert, allerdings ist das Spekulation, gegründet auf der Tatsache, dass Knut in diesem Jahr bekanntermaßen in England war. Ich habe die beiden schon viel früher zusammengebracht, nämlich im Jahr 1006. Wir wissen nicht, wo sich Knut zwischen den Jahren 1006 und 1013 aufhielt, und wir wissen auch nicht, wo Elgiva nach der Ermordung ihres Vaters Zuflucht suchte, deshalb habe ich diese weißen Flecken mit meiner eigenen Geschichte ausgefüllt, basierend auf den sehr wenigen bekannten Tatsachen (und Gerüchten). Die Szene der Hochzeitsnacht in Holderness ist übrigens meiner Phantasie entsprungen und beruht nicht auf irgendwelchen überlieferten Kenntnissen über wikingische Traditionen.


  Was die Söhne aus Æthelreds erster Ehe angeht, so wissen wir über Athelstan und Edmund mehr als über die anderen Brüder. Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass sie wohlhabend waren; sie besaßen eigene Landgüter, Waffen, Rüstung, Pferde, und sie verfügten über Gefolge und Dienerschaft. Es hat den Anschein, dass Athelstan und Edmund einander nahestanden. Wir wissen nicht, wie ihre Brüder Ecbert und Edgar starben, nur dass ihre Namen ab einem bestimmten Jahr nicht mehr in Dokumenten auftauchen.


  Selbstverständlich ist nichts darüber überliefert, wie die Æthelinge zu ihrer Stiefmutter Emma standen. Die ältesten Brüder waren wahrscheinlich etwa im gleichen Alter wie sie, deshalb ist es eher unwahrscheinlich, dass sie sie als Mutter ansahen. Die Leidenschaft zwischen Athelstan und Emma, die ich mir ausgemalt habe, ist zugegebenermaßen reine Fiktion. Ich habe mich in die beiden verliebt, deshalb habe ich es so dargestellt, dass sie sich ineinander verlieben. Allerdings gibt es einen historischen Präzedenzfall für eine Heirat zwischen einem Königssohn und seiner verwitweten Stiefmutter: Im Jahre 858 heiratete der eben erst gekrönte westsächsische König Æthelbald die junge, verwitwete Königin seines Vaters. Sie war eine fränkische Prinzessin namens Judith, die seinen alternden Vater zwei Jahre zuvor geheiratet hatte. Sicher gäbe es zu dieser Geschichte noch eine Menge zu wissen, was nicht überliefert ist.


  Am Ende dieses Romans ist Emma jedoch nicht verwitwet– noch nicht. Sie ist Königin und Mutter, hat drei Kinder zu beschützen und großzuziehen. Und so misslich die Lage zwischen den Jahren 1006 und 1012 für Emma und für England auch war, im nächsten Band kommt es noch schlimmer.
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